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SEINEM FREUNDE JOSEPH HEINE 

ERNST VON LASAÜLX. 



Du hast, lieber Freund, in dem trübsten Augen- 
blicke unseres Lebens mir und meiner Frau Hoff- 
nung und Hilfe gebracht, und das einzige Kind 
uns gerettet welches von sechsen noch lebt; erlaube 
darum dass auch ich dir widme was ich unter den 
Kindern meiner Gedanken flir das wolgerathenste 
halte. Ich bin dazu um so mehr veranlasst als ja 
einige dieser Ideen ohnehin dir gehören, und in 
gemeinsamer Rede mit dir auf unseren Wanderungen 
zur Menterschwaige geboren sind. Die übrigen sind 
grossentheils alte Gedanken, die ich seit früher 
Jugend mit mir herumgetragen, die einst nach Rom 
und Athen und Jerusalem mich begleitet haben, die 
dort unter einer wärmeren Sonne gezeitigt, und jetzt 
auf der Veste. zu Lebenberg, in wolthuender Ein- 
samkeit und im Anblick der Mendelspitze , die wie 
eine ruhende Sphinx ernst nach Südosten zurück- 
schaut, wiedererinnert, .neugestaltet, und in diese 
Schrift niedergelegt wurden. Die sonnige ßergluft 

1* 



die hier weht, hat mich erwärmt zugleich und er- 
frischt, und mit sich auf die Höhen hinaufgeführt, 
von wo man grosse historische Fragen reiner auf- 
fasst, starker empfindet und klarer beurtheilt als 
sonst in den Niederungen des täglichen Lebens. 
Die Ausarbeitung des Ganzen war mir eine Freude 
und Lust; ich habe darüber anderes Widerwärtige 
vergessen, und bitte dich meinem Beispiel zu folgen. 
Den einen Vortibeil wenigstens wollen wir uns, die 
wir studieren gelernt haben, nicht entreissen lassen, 
dass wenn uns die Gegenwart nicht gefällt, wir un- 
sere verstorbenen Freunde aller Länder und Zungen 
zu einem philosophischen Gastmahl einladen, und 
mit ihnen Gespräche pflegen wie sie uns und ihnen 
genehm sind, an dem Weine von Schiras uns er- 
freuend und an der ewigen Sonne von Tebris. Und 
hiemit Gott befohlen. 

Schloss Lebenberg bei Meran in Tyrol 
am 27. September 1856. 



Jbiine Philosophie der Geschichte zu schreiben 
wird immer ein Wagnis sein, so lange die Beweg- 
ung des menschlichen Lebens auf Erden ihr Endziel 
noch nicht erreicht hat. Denn erst wenn die ganze 
Bewegung vollendet und in sich abgeschlossen wäre, 
könnte aus der Fülle des Lebens auch die volle 
Erkenntnis desselben geboren werden; sowie ja auch 
nicht früher als am Ziele seiner langen Wanderung 
ein weltfahrender Pilger den zurückgelegten Weg 
ruhig überschauen, das Bleibende in dem Vergäng- 
lichen richtig würdigen, auch seine Irrsale klar er- 
kennen, und selbst der bestandenen Gefahren heiter 
sich erfreuen mag. Wenn ich es daher unternehme, 
mit massigen Gaben ausgerüstet, nicht nur die Ge- 
schicke der alten Völker deren Leben vollendet ist, 
sondern auch jene der heutigen Völker Europas deren 
Schicksale noch schwebend sind, philosophisch zu 
beurtheilen, so kann dies nur unter mehrfachen 
Voraussezungen geschehen, die ich hier, nichts ver- 
bergend, kurz und offen aussprechen will. 

Erstens: dass in der Philosophie der Geschichte 
wie in jeder echten Wissenschaft und im ganzen 
menschlichen Leben die alles entscheidende Haupt- 
sache die ist, dass man von Gott ausgeht und ihn 
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als das erste, die Natur als das zweite betrachtet; 
nicht aber wie es heute üblich geworden, die Natur 
voranstellt, und den Herrn der Natur nur als Lticken- 
bttsser zu Hilfe ruft wenn man nicht weiter kann^ 

Zweitens." dass der Ursprung und das Ende 
alles getheilten Seins die ideale Einheit ist'; dass 
demnach alles Leben in seiner ursprünglichen We- 
senheit idealer Natur, und dass diese ideale ewige 
Thätigkeit, die schaflEende einigende Liebe Gottes, 
die lezte und innerste Ursache alles Weltlebens ist: 
so dass ebendarum nur ein Leben im Weltall, ewe 
ewige Cohaesion der Geister % keinerlei Zufall, nur 
eine Harmonie und Ordnung waltet^. 

Drittens: dass wenn das Weltganze der eigent- 
liche, höchste Organismus ist, und in diesen alle 
besonderen Organismen, alle untergeordneten Systeme, 
alle Gattungen und Individuen sammt ihrer Unätis- 
sprechlichkeit eingefügt sind, die Kraft des Gänsen 
auch alles Einzelne durchdringen, auch in dem Ein- 
zelsten die allgemeine Weltkraft thätig sein muBs^: 
so dass jedes Leben das Unendliche im Endlichen, 
das Ganke im Eiiizelneii, das Einigfe im Mannig- 
faltigen ist, und das Eine alles ürnfnäselide atidb m 



* Platon im Sophista p. 234 und Fr. Schlegel, Philosophie der (le- 
ßchichte I, 40. » W. Humboldt, Werke VI, 589. 

3 J. G. Schlosser, Kleine Schriften III, 73 ff. 

* Plptinus Ennead. IV, 4, 35: ort to etxij ot/« Sfrxw iv rp fcjjy, 
dXla fda agfuovia xqlI la^ig. Vergl. Burdaohs Physiologie II, 
145. 154. 793! 799 ff. 

^ PliniuB XI, d, 4: rerum natura nusquam magis quam in minimis 
tota est^ und die treMlche Ausführung bei'Burdaoh n,'806 ff. 
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ASLem sich spiegelt. Yergangenlieit Zukimfl und Ge^ 
genwart durchdringen sich demnach gegenseitig und 
bilden nur ein untheilbares Ganzes; ja was in der 
seitlichen Erscheinung das lezte Endziel der £er 
wegung, der am Ende offenbare Wille ist, das ist 
ftn *ich das Erste, Gewollte, Und die Ursache der 
ganzen Bew^ung^ 

Viöftena: dass es ebendarum auch in allen Dingen 
gewisse tiefverborgene Geheimnisse gibt, die jeder 
nur mit seinem eigenen Herzen einsehen kann^; 
uAd dass wenn dieses ihn betrügt, er unrettbar be- 
trogen ist. Wäre nicht tief im Innersten eines jeden 
Menschen etwas alhm Menschlichen, aWmi Irdischen^ 
atlmi Himmlischen Verwandtes, iin Atom von Allem, 
ja selbst von der 8chöpferkrafi; Gottes-, so wären 
wir nicht im Stande Gott und die Welt von der 



« Aristoteles, Phys. VIII, 7 p. 261, A, 14 und Met. I, 8-, 10^ 
p. 989, A, 15: To xf^ fBviau varegov xjj <pv<TSi ngorsgop. PoKt, 
I, 1, 8 p. 1252, B, 32: otov faq knufnov iaxi trjg fBviirntag 
xeXea'd'eitFrig , ravjrjp (j^afüv ti^y <pva*v e&a» ixdaTOV, Met IX, 
8, 14. 15 p. 1050, A, 4: öti td tjj feväaei vvtBqa Tq» bXöu 
ttm ffj ovvia Tt^ojsqa . . xal ort wift» in dqxv^ ßaSiiet td 
fup^fuvov xal r^^og. dqxv Y^9 ''^ ^^ ilvBxa, tov rdlovg dk 
&P8UU ^ ifivnats* tdlog de ^ ivd^B$ct, xal tovtov /ei^iy ff Jv- 
rofiig XafifidvBtat -^ und di« bekannten Säze dea Thomas Aq. 
in feiner Summa contra gentes II, 23. III, 2: dens agit propter 
finem, finis movet agentera« Vergl. demens Becogn. X, 3: in 
Omnibus rebus plurima ex parte ad initium respicit finis, similis- 
c^ue principHä remm exitu» datnr. Origenes De principiis I, 6: 
semper enim similis est finis initiis; et ideo slcut unus omnium 
fiais, ita unam omnium intelligi debet initium. 

^ PliniuB XVII, 4, 29: omnium reram sunt quaedam in alto secreta 
et «HO cnique corde perridenda. 
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wir ein Theil sind, auch ssn empfinden und za er- 
kennen; denn jeder kann nur das ihm Homogene 
verstehen und lieben. Wäre dein Auge nicht son- 
nenhaft, wie vermöchte es dann die Sonne zu 
schauen®? 

Fünftens: dass der menschliche Geist auch in 
dem gegenwärtigen Leben schon in einer unauflös* 
lieh verknüpften Gemeinschaft mit allen immateriellen 
Naturen der Geisterweit stehe, mit denen er zu einer 
und derselben Republik gehört; und dass ei wech- 
selweise in diese wirke und von ihnen Eindrücke 
empfange, auch wenn er sich deren nicht bewusst 
ist; denn die anschauende Erkenntnis der andern 
Welt kann hier, in der gegenwärtigen, nur aus- 
nahmsweise, und nur unter der Bedingung erlangt 
werden, dass man etwas von demjenigen Verstände 
einbüsst, den man für die gegenwärtige Welt nö- 
thig hat^ 



' Flaton De rep. VI p. 318. Philon I p. 12 und p. 279. und Plo- 
tiqas I, 6y 9: TO fdg og^v ngig to ogfifuvov ovfftvis »<»l 
öfiotov noiTjadfievov dBl inißdXket'P rjj &äif. ov ^a^ ap ntonoxe 
Biiev 6q>d'akfi6g ijkiov tjlioBiSifg pirj feftrrjfisros* avde.to xaXov 
äv tdoi yfvxv f^V ^^^ ^Bvöfiivri. favivd-oa drj nq^xov •d'BOBid^g 
nag, mai nakog nag, ei ft^Xksi 'S'Bdaaa&vti S-Bor tb «po« xakov. 

* Im. ICant in den Tr&nmen eines GeiBtersehers» Werice 111, 64. 65. 
75. Diese Ideen sind übrigens wie aus dem Verfolg der Kanti- 
schen Abhandlung hervorgebt, entlehnt aus den Schriften von 
Im. Swedenborg, aus denen Kant selbst p. 98. 99 folgende Säze 
anführt: alle Mensehen stehen in gleich inniger Verbindung mit 
der Geisterwelt, nur empfinden sie es nicht; und der Unterschied 
zwischen ihm (Swedenborg) und den andern bestehe nur darin, 
dass sein Innerstes aufgethan sei., und weiterhin: jede mensch- 
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Sechstens: dass der Gang der grossen Schidk* 
sale der Menschheit, wie die Folge der Naturer- 
scheinungen durch feste ewige Geseze bestimmt 
ist^®; dass die geordnete Beihe der Jahrhunderte 
wie ein antistrophischer Gesang auf einem grossen 
Parallelismus beruht, dem Bufe Gottes und der Ant* 
wort des Menschen^*; und dass ebendarum die Welt- 
geschichte auch ein Weltgericht, und beides ohne 
den einen YOT&ehenden ewigen Bichter sinnlos und 
undenkbar ist**. 

Siebentens: dass wenn sich auf einmal etwas 
Neues in den Gefühlen und Gedanken der Menschen 



liolie Seele hat schon in diesem Leben ihre Stcdle in der Geister- 
weit iind ^hört xa einer gewissen Societftt, die jederzeit ihreifi 
inneren Znstande des Wahren nnd Guten d. i. de» Verstandes nnd 
Willens gemäss ist. 
^® A. Hnmboldt, Kosmos II, 302 nnd Schafariks Slaw. Alterth. I, 249^ 
*^ Ang^stinus De cir. dei XI, 18: dins ordinem saeonlomm tanquam 
pulcherrimnm Carmen ex qaifonsdam qnasi antithetis honestayit* ; 
^' Sc}ieUing, Methode des acad. Stud. p. 219: selbst unter dem Hei- 
ligsten ist nichts das heiliger wäre als die Geschichte, dieser 
grosse Spiegel des Weltgeistes, dieses ewige Gedicht des gött- 
lichen Verstandes. W. Humboldt, Werke I, 18: Die Weltge- 
schidite ist nicht ohne eine Weltregierang teratändiich. K. £. 
' y. Bi^er,. Blicke auf die Entwicklung der Wissenschaft. p. 9i: die 
Weltgeschichte ist nichts anderes als die Entwicklung der ewigen 
Interessen der Kenschheit. Wenn daher A. Schopenhauer in seinen 
Parergä 1, 194 behauptet: »nicht in der Weltgeschichte ist Plan 
nnd Gandieit j sondern im . Leben der EiaiäaJnen. Die Vfilker 
existiren ja bloss in abstracto, die Einzelnen sind das Reale. 
Daher ist die Weltgeschichte ohne directe metaphysische Bedeut- 
ung; sie ist eigentlich bloss eine sufÜUige Oonfignration«: so ist 
dies eine imbegreifliche Plattheit bei einem sonst ungewöhnlich 
geistvollen Denker. 
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za entwickeln scheint, fast immer ein frtther,. tief- 
liegender Keim, wie vereinzelt, sich aufspüren lässt ^^. 
Jede neue Entdeckung wird zuerst der Welt nur 
gezeigt, nicht verstanden, dann wieder eingehüllt 
und für eine bessere reifere Zeit aufgespart Der 
^ste Entdecker trägt in der Regel statt Dankes nur 
Spott, ja die Märt3nrerkfone dar^on; er ist wie eine 
vorzeitige Blüthe die der Nachfrost bricht, wie der 
erste Erbauer eines Hauses der, wenn es fert^ ist, 
stirbt. Weshalb auch die Welt nicht den als den 
Urheber preist, der die Sache begonnen, sondern 
jenen der sie vollendet hat**. 

Die Möglichkeit einer Philosophie der Geschichte 
beruht demnach einerseits darauf, dass ein objectiver 
Verstand in den Dingen ausgeprägt, und dass der 
subjective Verstand des Menschen fähig sei diesen 
objektiven Verstand Gottes zu verstehen; und ander- 
seits darauf,' dass au^ von unserem Leben, dem 
Leben der heutigen Völker Europas, bereits so viel 
abgelaufen sei, dass die nach emem Ziele conver- 
girenden Directionslinien der ganzen Bewegung er- 
kannt werden, und dass, nach den Gesezen der 
Analogie im Leben der Völker des Alterthums, aus 
dem Bisherigen auf das Zukünftige ein wahrschein- 
licher Schluss gezogen werden könne. 

Wie der Blick des menschliehen Geiste? erst 
dann scharf zu sehen beginnt wenn die Stärke seiner 



^3 A. Hnmboldi, Kosmos II, 26. 

** Themistius Orat. XI, p. 180, 22: t^ foq ßitiav iudffjov ivdixeig 
Ol'/ d anaqidfABvog ävatfägsrai dlX' o fclsM^o-of. 
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leiblichen Augen abzunehmen anfängt*': so tritt 
auch im Grossen, geschichtlich, die Philosophie der 
Geschichte immqr da hervor, wo der Lebenstag der 
Völker sich seinem Abende zuneigt, und wo zwei 
Zeiten einander begegnen, eine untergehende und 
eine aufgehende, die funkenwerfend die eine in die 
andere hinüberspielt; also innerhalb der uns näher 
bekannten alten Geschichte, zwischen Aristoteles und 
Augustinus, und unter den neueren Völkern seit 
Copemicus und Columbus bis zu demjenigen Manne 
der Zukunft, der uns eine neue und bessere als die 
bisherige Civitas Dei schreiben wird. Hieam einei^ 
Beitrag zu liefern^ ist die Absicht der nachfolgenden 
Blätter. 



^^ Flftton im Sympos. p. 460, 2: t^s di^avoiag offfig a^/£To» o^v 



I. 



Wenn es wahr ist dass alle Menschen von einem 
Paare abstammen, und dass was man die verschie- 
denen MenBchenra9en nennt nur durch besondere 
Verhältnisse entstandene Abarten eines ursprünglichen 
Typus sind*^: so ist das ganze Menschengeschlecht, 
seiner leiblichen wie seiner geistigen Natur nach, 
nichts anderes als die in die Vielheit auseinander 
gegangene Einheit des ersten Menschen, und der 
erste Mensch nichts anderes als die noch in der 
Einheit beschlossene Vielheit aller derjenigen die 
aus ihm hervorgehen. Der Eine ist die Wurzel 
aller, aus dem Einem sind alle hervorgegangen. 
Alle waren in ihm einer, und der eine war in sich 
alle, die gesammte Menschheit war in ihm implicite 



1* Für die Einheit des Menschengeschlechtes und dass alle Men- 
Bchenra^en nnr Formen einer einzigen Art sind, hahen sich alle 
Naturforscher ersten Ranges erklärt: Blumenhach, Handbuch der 
Naturgeschichte p. 55* 56; Cuvieri Le regne animal tom. I 
p. 80 flf; Joh. Müller, Handbuch der i*hysiologie \\ p. 768 ff; 
AI. Humboldt im Kosmos I p. 379 ff. \\ p. 234 f. so dass das 
Ableugnen dieser wie anderer Wahrheiten füglich den dii minorum 
gentium überlassen bleiben kann. 
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snbstanziell gegenwärtig^^. Alle Menschen zusam'* 
men, der vergangenen wie der künftigen Jahrtau- 
sende^ müssen darum wie Pascal sich ausdrückt an-* 
gesehen werden als ein und derselbe Mensch, der 
fortwährend in der £ntwickelang begriffen ist, gleich* 
sam als em universaler Mensch*^. 

Die ganze Menschheit bildet demnach, als aus 
Einem hervorgegangen, einen grossen Organismus, 
em Gesammtwesen, welches nach bestimmten Ge- 
sezen wie die Natur sich entwickelt, und bestimmte 
Altersstufen, Kindheit Jugend Mannesalter Und Grei- 
senalter durchläuft. Das Ganze ist auch hier wie 



^^ Augustinus tom. III p. 152, F: in Adam genus humanuni tan- 
quam radicaliter institutnm est p. 266, F und 27 1^ F: de Adam 
ezortae sunt omnes gentes. Adam et unus homo fiiit, et ipse 
est totum genus humanum. quaai finactus est et sparsus colligitur, 
et quasi oonflatur in unnm societate atque concordia spiritali. 
ipse Adam per totum orbem terranun est: weshalb auch, wie nun 
weiter im Geschmacke der damaligen ' Zeit spielend ausgeführt 
wird, der Name *Addfi zusammengesezt sei aus den Anfangsbuch- 
staben der vier Weltgegenden dvatoXi^, Svat^, agxro^, fiBaij/ußgia. 
Ferner X p. 5, £. 52, F. 206, B: in Adamo omnea peecayerfin^ 
quando in eins natura insita.ilU vi qua eoa gigaeire p6terat| adr 
huc omnes ille unus fuerunt p. 764, G: .omnes qui ex Adamo 
nati, sunt, ille unu9 fuerunt, sive secundum solum corpus, sive 
secündum ütramque hominis partem: quod me nescire confiteor. 
p, 880, G: omnes in illo uno erant, et ht omnes unüs Sie efant, 
qui in se ipsis nnHI a^uo ernnt« Diese ' ebenso eiofiiehe als 
fruchtbare Idee hat, wenn ich nicht irre, schon Demokritos aus- 
gesprochen in den räthselhaften Worten bei Galenus Defin. med. 
439 tom. XIX p. 449: o fiev Jiifwx^it^g ldf&¥, iv'O'qgmo^ bIs 
iatai xal av&QfOTtog navtsg, 

" Pascal, Pens^es I, 1 p. 95. 
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ttberall £rttlier als der Theil '*• Ungeaclitet die In-> 
dividaen wegsterben, lebt das Gesammtwesen fort, 
und eignet sich an was die gestorbenen errungen 
haben. Wie das Mannesalter besizt was die Jagend 
sich erkämpft hat, so besizt jede spHtere Generation 
das Erbe ihrer Vorfahren. Die jeweilige Gegen- 
wart, die Tochter der Vergangenheit und die Mutter 
der Zukunft, ist demnach berechtigt die ganze Erb- 
schaft der Vorwelt sich anzueignen, und verpflichtet 
für die Nachwelt zu thun was die Vorwelt filr sie 
gethan hat d. h. das überkommene Erbe der Vor- 
welt nicht nur un verkümmert, sondern auch berich- 
tigt und bereichert der Nachwelt zu überliefern'^. 
Die ganze Menschheit also, als em organisches 
Wesen, hat nur einen aus der Tiefe ihrer ursprüng- 
lichen Substanz hervorquellenden gemeinsamen Le- 
bensprocess, eine allen Individuen gemeinsame Natur, 
einen Leib und eine Seele, emen allgemeinen Willen 
und eine allgemeine Vernunft; ihre Kraft ist nicht 
eine coUective aus der Summe der einzelnen Men- 
schen entstehende, denn Einheit kann niemals adüs 
Zusammensezung hervoi^ehen; sie ist nicht eine be- 
griffliche Abstraction, sondern eine concreto Realität: 
alle einzelnen Menschen ziehen ihre Lebenskraft aus 
der einen allgemeinen Substanz des Urmenschen der 
ihr Vater ist, und in diesem Urmenschen selbst sind 
die idealen weltschöpferischen Kräfte thätig^ welche 



*» Änstoteles PoHt I, 1, 11 p. 1253, A, 20: to yd^ •lov jnf^oTa^y 

dvoufnatoif slvai tov (liq^vs. 
*® Vergl. Lichtenbergs Schriften I, 238. 



ein einidger Mensoh. Id 

die lezte Ursache aller realen Dinge sind. Wie ja 
bekanntlich auch in jeder menschlichen Zeugung 
nicht sowol die Individuen Mann und Weib es sind 
welche erzeugen, als vielmehr in ihnen die Gattung, 
die Menschheit das Wirksame und Lebenerzeugende 
ist d. h. in lezter Instanz die ewig zeugsame Natur 
des einen ursprünglichen und universalen Urmen- 
schen, aus dem alle herauswachsen und der in allen 
fortwächst, und in diesem Urmenschen die ihm in- 
wohnende göttliche Schöpferkraft^*: so dass in Wahr- 



<^ Dies ist die Lehre Piatons De Legg. VI p. 455, 6. 458, 18: dass 
die uBiYBvrig q^viris , die agxv ^'^^ d'Bög iv ap&^noig das in 
der Zengang Lebenerzeugende seien; nnd ebenso lehrt Aristoteles 
Phys. II, 2 p. 194, B, 13: ord'QfaTtog fag av&qvmo¥ ftwq, %a\ 
ijliogy und De gen. animaL 11, 3 p. 736. 737: dass dasjenige 
was den Samen fruchtbar macht ; onBq TtauX forifia s&ai t« 
an^^fiata, etwas 05tdiche8 den Gestirnen analoges sei, &bXov vi 
xal avdXofoy t^ TiJy aexq^av trroixBlt^i ganz wie es in dem 
Indischen Gesezbnch des Yajnavalkya III, 70. 72 (yergl. III, 145. 
Hitopadesa IV §. 68 und das Buch des Kabus 44 p. 830) heisst: 
bei der Verbindung von Mann und Weib, wenn Blut und Samen 
rein sind, nimmt der Herr die fünf Elemente an, Aetber Feuer 
Luft Wasser Erde, und ist selbst das sechste (brahman). Glei- 
cherweise lehrt unter den christlichen KirchenTfttem Methodius 
in Gallandis Bibl. patr. m p. 680, B. 681, A: das "in dem 
menschlichen Samen in der Zeugung Wirksame und Lebenerzeu- 
gende sei die Kraft des göttliehen Deminrgos, die schöpferische 
Kraft Gottes, die novriJix^ dvvafiig tOv &bw. ^siag ftiQ, tag 
¥nog elmtv, pioiqfxg Xfjg ihjfuoVQfixijg to üniqfia /jtBtaXafißavoy ; 
und zu derselben Wahrheit, dass die in der Zeugung aUer leben- 
digen Wesen wirkende, befruchtende und Leben erzengende Kraft 
überall diesdbe, nemlich eine göttliche, himmlische, der Weltseele 
und den Gestirnen analoge sei , bekennt sieh auch 4er^ treffliche 
W. Harre^ De genehratiottö animalium (AmStel. 1551), EsÄrcitatio 
28 p. 188: quod fecit ut parentes generenf est tis bnthea sive 
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heit von jedem Menachen gilt was Einer, der zweite 



principinm divinum. 30 p. 196: quod foecundum facit, in Omni- 
bus idem, aut consimilis naturae est, idque divinum , analogou 
coelo, arti, intellectui, prorideiitiae. 45 p. 256. 257: majns et 
divinius inest in generatione animalium mjsterium, quam simplex 
congregatio, alteri^tio, et totius ex partibus compositio: quippe 
totnm suis partibus prius constituitur et decemitur, mistum prius 
quam elementa. 50 p. 288: videtur rerum omnium generatio coe- 
Iitns originem ducere atque solis lunaeque motutn sequi, p. 291: 
erit igitur uterque, mas et foemina, efficiens duntaxat instnimen* 
tale, rerum omnium creatori sive progenitori summo subserviens. 
eoque sensu recte dicitur sol et bomo generant bominem. p. 292: 
gallus et gallina vere potissimum foecuudi fiunt: tanquam sol, vel 
coelum, vel natura, vel anima mundi, vel deus omnipotens (nam 
eodem haec redeunt) iis causa superior et divinior in generatione 
foret ita sol et bomo i. e. sol per bominem ceu instrumentum, 
bominem generant. eodemque modo sator omniqm et gallus ovum 
generant et ex ovo puUum. p. 293: quoniam igitur in puUi 
labrica ars et Providentia non minus elucescunt quam in bominis 
et totius mundi creatione, necesse est lateamur, in generatione 
bominis causam efficientem ipso bomi^e superiorem et praestan- 
tiorem dari. p. 294. 295: qua propter rem recte pieque reputa- 
verit, qui rerum omnium generationes ab eodem illo aeterno atque 

. omnipotente numine deduxerit, a cuius nutu rerum ipsarum uni- 
versitas dependet. neo magnopere litigandum censeo quo nomine 
primum boc agens compellandum aut venerandum veniat (cui 
nomen pmne venerabile debetur), sive deus, sive natura naturans, 
sive anima mundi appelletur. id enim omnes intelligunt, quod 
cunctarum rerum principium sit et finls; quod aetemum et omni- 
potens existat, omniumque auctor et creator, per varias genera- 
tionum vicissitudines , caducas res mortalium conservet ac perpe- 
tuet; quod ubique praesens, singulis rerum naturalium operibus 

. . noQ minus adsit quam toti universo ; quod numine suo sive Pro- 
videntia arte ac mente divina cuncta animalia procreet. 54 p. 337 f. 
71 p. 477: marem et foemmam solis, coeli, vel satoris summi 
iw|trumeiita esse, perfectorum animalium generationi inservientia. 
U^d ebenso G. F. Burdacb in seiner Pbysiologie I p. 348 ff. 638 ff. 



ein Sohn des Memchen. 17 

Adam 7 von sich selbst gesagt hat, er sei der Sohn 
des Menschen ^^. 



*' Die heutigen Theologen meinen bekanntliob, dass wenn Christus 
VW seiner Auferstehung sich selbst regelmässig Afn Sohn des 
Mensehen nennt, dieser solenne, bei allen Evangelisten mehr als 
aohtzigmal vorkommende Ausdruck o vlos rov av&gfonov nichts 
anderes sagen wolle , als er sei jener Menschensohn welchen der 
Prophet Daniel in der berühmten ^sion 7, 13 als den kftnftigen 
Messias Torhenrerkündigt habe: »ich bin der Mensch von dem 
Daniel spricht.C< Ich halte diese Erklärung für falsch , sprachlich 
und psychologisch : ersteres darum' weil bei Daniel gar nicht Rede 
ist Yon dem Sohne des Menschen, sondern es dort nur heisst: 
es kam einer in den Wolken des Himmels wie eines Mensehen 
Sohn, eSg vlos dvd-Qanov , nicht tig 6 viog tov dy&^nov; 
lezteres darum weil es ganz unzulässig ist anzunehmen, dass 
Christus mit jener ein£EU$hen Bezeichnung immer emphatisch auf 
jene Danielische Vision hingewiesen habe, deren er sonst nie ge- 
denkt. Ich halte vielmehr für die einzig richtige Erklärung dieses 
Ausdruckes jene, welche schoi^ im neuen Testamente selbst, 
BameaÜich bei Matthaeus 16, 13. 16 und bei Paulus Rom. 5, 
15. 19 und Cor. I, 15, 45. 47 angedeutet, und unter den Kir- 
chenvätern offen ausgesprochen worden ist von Methodius bei 
GkOlandi HI p. 685, C. 687, C. 807, D: dass in Christus geeinigt 
sei der Erstgeborne der Gottheit und der Erstgeborne der Mensch- 
heit; dass er nach seiner Gk>ttheit aus der gottlichen Substanz, 
nach seiner Menschheit aus der menschlichen Substanz hervor- 
gegang^i; seiner Gottheit nach substanziell eins mit Gott und 
seiner Menschheit nach substanziell eins mit der Menschheit, also 
zugleich wahrer Gott, deus de deo, und wahrer Mensch, homo de 
homine, der Sohn Gottes und der Sohn des Menschen sei. Die 
Worte o vios tov äv&g<anov bezeichnen darum nichts anderes 
als dass er der Sohn Adams oder der zweite Adam, und der Sohn 
Mams als der zweiten Eva sei, der in dem Protevnngelium 
Mosis I, 3, 15 verheissene (vergL ib. 4^ 1 und dazu Delitzsch 
pu 193} aus dem Samen des Weibes gebome Schlangentreter. S/o 
schon Gregorius Kaz. Or. 30, 21 p. 555, D: viog dv&qainov »al 
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18 Theilang der einen MenBckheit 

Die Kunst Gottes aber in der Gestaltung des 
Weltlebens zeigt sich wesentlich darin, dass in dem- 
selben die grösste äussere Mannigfaltigkeit zur schön- 
sten inneren Einheit verbunden ist'^. 

In der mim ursprünglich homogenen Mensch- 
heit trat, entsprechend dem allgemeinen Gesez der 
inneren Differenzirung des Lebens, welches von innen 
her sich theilt un,d immer reicher sich entfaltet und 
gliedert, und, wie uralte Überlieferungen melden, 
in Folge einer tiefgreifenden psychischen und phy- 
sischen Krisis, wachsender innerer Gegensäze und 
wachsender äusserer Ausdehnung, eine Spaltung ein: 
die eme Menschheit theilte sich in mehrere Völker, 
de^en jedes innerhalb der allgemeinen Einheit der 
Menschheit eine besondere Volkseinheit bildet. 

Jedes Volk, hervorgegangen aus seinem Stamm- 
vater, einem besonders kräftigen Urmenschen, ist 
dann natumothwendig nichts anderes als die succes- 
sive Entfaltung der Individualität seines Archegeten: 



dta Toy *Addft xal did tiqv Tlaq^ivov if op ifivBXo* tov fth^ 
tSs ngoTtatogog, itjg dh wg firjTQog, vofta xai ov vofii^ fewnfTB&g, 
Ebenso Augnstinns lU p. 272, G. D: caro Christi de Adamo 
erat, de Adamo corpus accepit. Maria enim de Adamo, et domini 
caro de Maria; Gregorius Turon. VIII, 20: Jesns Christas ob 
hoc Tocitatur filins hominis, quod sit filias yirgittis idest malieris ; 
und Erasmns in seinem Commentar zu Mt. 8, 20: filius hominis 
=r filius Adami, quod ex eins posteris. 
*' Seneca Epist. 113, 16: inter cetera propter quae mirabile divini 
artificis ingenium est, hoc quoque existimo, quod in tanta copia 
rerum nunquam in ideih incidit : etiam quae similia videntur, cum 
eontuleris, dirersa sunt, tot fecit genera foliomm, nnlltim non 
sua proprietate signatum. 



im melirtte Völker. 19 

alle Juden znsammen der ansgewaclisene Abraham, 
alle Hellenen der entwickelte Hellen, alle Deutschen 
der yoUwüchsige Tuisco. Was in dem Stammvater 
latent implicite enthalten war, ist in seinen Nach-* 
kommen explicite manifest geworden. Alle die zu 
einem Volke gehören sind wie Aste, Zweige, Blätter, 
Blttäien, Früchte dneB fiaumes, alle aus wmt Wur- 
zel entsprossen, ziehen aus dieser ihre Lebenskraft, 
sie leben em Leben, haben mie gemeinsame Natur, 
bilden em Volksindividuum, dessen Leben nach be- 
stimmten biologischen Gresezen verläuft, in Kindheit 
Jugend Mannesalter Greisenalter ^^, und dessen To- 
talcharakter in seinen wesentlichen Grundzttgen eben- 
darum auch durch alle Zeiten sich gleich bleibt, so 
lange die Substanz des Volkes, sein Fleisch und 
Blut, nicht wesentlich alterirt wird^^* 



** Diese AufAuMnngsweiBe, ein ganises Volk wie tM^xn ansgewachfleiien 
Menschen zu betrachten, und den Entwicklungsgang eines Volks- 

' lebens mit dem Lebensgang eines einzelnen Menschen zu paralle* 
lisiren, war schon den Alten wolhekannt. Floras I, 1, 4 ff: sl 
qois populum Bomanum qnasi nnum hominem consideret totam- 
qne eins aetatem percenseat, nt coeperit atqne adoleverit, nt 
qnasi ad qnandam jnyentae frugem pervenerit, nt postea velut 
consenuerit, qnatnor gradibns Bomae aetas distincta videbitur cet. 
Ebenso Seneca bei Lactantins VII, 15 nnd Ammianns Marcel- 
Hnus XIV y 6, 4. unter den Neueren yergl. auch Gobineau, Sor 
rin^galit^ des races hnmaines IV, 325 f. 

'* Vergl. K. Vollgraff Anthropognosie p. 273 f. nnd Ethnognosie 
p. 31. 937 ff. Um etn Beispiel ans vielen anzuführen, vergleiche 
man nur die Urtheile alter und neuer Schriftsteller über den 
Constanten Charakter d^ Gkllier. Cato bei Charisius H, 14, 86: 
pleraqne Gallia duas res industriosissime persequitur, rem mili- 
tarem et argnte loqni. Caesar B. G. II, 1: mobilitate et levitate 
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20 Theilong der Völker in 

Jedes Volk lebt mithin ein doppeltes Leben, 
ein allgemeines menschheitliches als Glied der einen 
Menschheit, und ein besonderes volksthümliches; die 
beide innig mit einander verflochten sind. 

Jedes Volk aber theilt sich wieder in Stämme, 
die sich zu dem ganzen Volke verhalten wie das 
Volk zur ganzen Menschheit Wie die Entwiekelüng 
jedes Volkes unter der Gesammtherachaft der Menschr 
heit steht, so der individuelle Stammescharakter un- 
ter der Herschaft des allgemeinen Volkscharakters. 
Auch jeder dieser Stämme hat sein ihm eigenes ge- 
meinsames Stammesleben, auch er hat seine Kind*s 
heit, seine Jugend, sein Mannesalter, sein Greisenalter. 

Und ebenso innerhalb der Stämme die Clane 
und deren ünterabtheilungen bis zu den Familien 
herab. Dass auch diese ihren eigenthümlichen Fä-? 
milientypus, unter Umständen oft Jahrhunderte lang 
constant bewahren, bezeugt die Geschichte derBour- 
bonen, der Habsburger, der Hohenzollern, der Wit- 
telsbacher, deren Mitglieder in der Regel physisch 
und psychisch einen gemeinsamen Familiencharakter, 
in Familientugenden und in Familienfehlern zeigen. 
Denn da, wie schon die Alten wussten, der erzeu- 



animi noris imperiis studebant. III, 10: omnes fete Gallos novi» 
rebus stadere et ad bellum mobiliter celeriterque excitari. IV, 5: 
quod sunt in consiliis caplendis mobiles, et noTis plerumque 
rebus stndent. Trebellius Pollio Oalien. 4: Galli qulbus insitum 
est esse leves. Trig. tyr. 3: Galli novarum rerum semper sunt 
cupidi. Fl. Vopiscus Saturnin. 7: gens bominum inquietissima 
et avida semper Tel faciendi principis Tel imperii. Also ganz 
wie noch heute. 



Stftmme, Clane, GescUecliter. 21 

gende Same aus allen Theilen der erzeugenden 
Eltern abgesondert wird, so ist nichts natürlicher 
als dass in der Regel die Kinder ihren Eltern ähn- 
lich werden, nach Leib und Seele, wie sie beide 
von ihren Eltern haben ^*. 

Aber nicht nur das Leben der ganzen Mensch- 
heit bildet em Ganzes, und in ihm die verschiedenen 
Völkerleben, und in diesen die untergeordneten Le- 
bensformen der Stämme und der Geschlechter; son- 
dern auch das Leben jedes einzelnen Menschen, der 
ja seinerseits das Gesammtwesen des Menschen, nur 
auf einer einzelnen Entwicklungsstufe, in sich trägt '^^, 
bildet ein kleines Ganzes für sich, und entwickelt 
sich ebenso naturgemäss in den verschiedenen Le- 
bensstufen der Kindheit, der Jugend, des Mannes- 
alters, und des Greisenalters: so dass jeder einzelne 
Mensch wenigstens ein fünffaches Leben lebt, als 
Individuum, als Familienglied, als Glied seines Stam- 
mes, als Glied seines Volkes, und als Glied der 
Menschheit. 

Das grosse Drama der successiven Entfaltung 



•• Democritn« bei Flatarcbtts Mor. p. 905, A: ay' oXiav tcSv vta^ 
fiaifov KCtl mv KvquaxaTGiv fiS^y 6 fovos, und bei Galenus 
tom. XIX, p. 449: ixxQiysTai to vniQfia if ÖXov jov aiOfiarog. 
Hippocrates De a6re aquis et locis §. 82. Aristoteles Hist. ani- 
mal. Vn, 6 p. 585, B, 29 ff. Panaetius bei Cicero Tusc. I, 32, 
7d. und unter den cbristlicben Kircbenlebrern Apollinarius bei 
NemQsius De nat bonL 2 p. 108: reig iffvx^C ono tmv fpvx^P 
TixJBff&ai tavTiBq dno xtov autfiaxav t« atifiaxa» ngoi^vai fuq 
Ttjv tpvx^y xona di^adoxrjy tov ngtijov dv&qmtov Big rovg i^ 
ixBiyov naytag xtl. , und Methodius bei Gallandi in p. 678. 679. 

" W. Humboldts Werke VI, 31. 



a2 Alle Lebensalter nebeneinander. 

des emea universalen Urmenschen zeigt sonach öinen 
geordneten gesezmSssigen Fortschritt, eine successive 
Expansion und Contraction, ein entlassenwerden und 
ein wiedereingezogenwerden des menschheitlichen 
Lebens, eine continuirliche Evolution und Involution 
des emen Urmenschen, in welchem ursprünglich alle 
enthalten waren, und alles innerlich gewesen ist, die 
Empfindung, die Begierde, der Gedanke, der Ent- 
schluss, die Sprache und die That^^. In jedem Acte, 
wie in einer Aeschylischen Tragoedie, tritt eine neue 
Person auf, die mit den vorhandenen in Conflict 
geräth; jeder Act der Entfaltung bringt etwas neues 
bisher noch nicht dagewesenes, erschliesst ein immel* 
reicheres individualisirteres Leben: ein Process der 
»ich so lange fortsezen muss, bis der ganze Reich- 
thum des in dem einen ersten Menschen verschlos^^ 
senen Lebens vollständig entfaltet sein wird. 

Wie hier, in diesem bunten Gewebe des indivi- 
duelten und des universellen Lebens, alle Lebens* 
alter in einander spielen und sich verflechten; welche 
mannigfaltigen Combinationen, welcher complicirte 
Antagonismus der Kräfte hieraus hervorgehen müsse, 
ist leicht zu ermessen. Wie in der Natur die vier 
Jahreszeiten successiv einander folgen, eine die an- 
dere verschlingend; so folgen sich auch im Menschen 
als Individuum Frühling Sommer Herbst und Winter, 
physisch wie psychisch; in der Menschheit aber, in 
den Völkern und Staaten, bewegen sich diese vier 
Lebensalter neben einander, Kinder Jünglinge Män- 



" W. Humboldts" Gesammelte Werke VI, 4. 



RinfluM dei Landes und KKmas. 23 

ner Greise, eine Zeit spiegelt sich in die andere 
hinein, so dass in dem Gesammtbewusstsein immer 
die Bilder des ganzen Qoatemars sich zu einer ein- 
heitlichen Totalität vereinigen* Ganz abgesehen dar 
Ton, dass auf alle diese angebomen menschlichen 
Lebensformen auch die verschiedenen tellurischen 
Verhältnisse, Land, Luft, Wasser, Klima, und die 
dadurch bedingte Lebensweise der Völker und der 
Individuen von unleugbarem Einflüsse sind. Ja wenn 
die Erde die wir bewohnen, die natürliche Grund* 
läge des Völkerlebens, nicht eine todte Masse ist, 
sondern ein in sich gegliederter Erdorganismus, so 
muss, vom Anfang des Werdens an, ein tiefer Zu- 
sammenhang stattfinden wie zwischen^Leib und Seele 
der Einzelnen, so auch zwischen Land und Leuten 
der Völker, zwischen Natur und Geschichte, zwischen 
Physik und Ethik ^^: welches um so Idiehter zu be- 
greifen ist, wenn wir wie Goethe bemerkt bedenken, 
dass die fHJhesten Bammle meistentheils von einem 
Boden Besiz nahmen wo es ihnen gefiel, und wo 
also die Gegend mit dem angeborenen Charakter 
der Menschen bereits in Harmonie stand ^^. 



'' G. Ritter, über den Jordan p. 6, und lange yorher schon F. Baa- 
der, über die Begründung der Ethik durch die Physik, München 
1813 und in dessen Werken V, 1 ff. 

^ Eckennanns Qesprftche mit (3k>eth6 U, 93. 94. Auch die be- 
kannten in neuerer Zeit gemachten Beobachtungen (vergL Schiei- 
den, Die Pflaase und ihr Leben p. 307 ff.) über die Vegetations- 
seit der CereaÜea, des Weines, und der edelen Obstsorten die 
«war, innerhalb gewisser Orensen, unter sehr rerschiedenen Eli- 
nurten gedeihen, aber überall, in kürzeren oder längeren Zwischen- 
räumen yertheilt, dasselbe Quantum ron Wärme ndthig haben 



24 Woher der in jeder Zeit 

Aber nicht hur die Menschen selbst^ auch jede« 
organische Gebilde des menschlichen Lebens, jede 
Sprache und innerhalb derselben jeder Dialekt, jede 
Religion und jede Form des Cultus, jede Staatsver- 
fassung, jede Kunst, jede Wissenschaft, jedes Dorf, 
jede Stadt, jeder Staat und jeder Staatenverein'*, 
alle diese menschlichen Gebilde und Lebensformen 
haben als solche ein besonderes ihnen eigenthüm- 
liches Leben, welches nach biologischen Giesezeii 
sich entwickelt, wächst, blüht, seinen Höhepunkt er- 
reicht, und wenn es den erreicht und seine Idee 
vollständig verwirklicht hat, allnmlig wieder abstirbt: 
wie was die höchsten dieser Gebilde, die Städte und 
Staaten betriflFt, denen sie ebendarum ihre beson-* 
deren Schicksalsgenien zuschrieben, schon die Alteü 
sehr klar erkannt .und ausgesprochen haben '^ 
^ Das Gesammtergebnis aller dieser Verhältnisse 

Zustände und Ejräfte ist das was den allgemein her- 
sehenden Geist einer Zeit ausmacht, die jeweilige Po- 
tenz' der allgemeinen Lebensentwicklung der Mentohf 
hext d. h- der gleichzeitig nebeneinander wohnenden 
und miteinander verkehrenden Culturvölker. Dieser 
Zeitgeist ist nicht sowol das willkürliche subjective 



um auszureifen: ganz dieselben Vegetationsgeseze lassen sieb, 
mutatis mutandis, auch im menschliclien Leben der Indiriduen 
wie der Völker nachweisen. 

^^ Polybius VI, 51, 4: wie bei dem einzelnen Menschen, so ist es 
auch bei den Staaten: auch sie haben ihr Wachsthum, ihren 
Höhepunkt, und ihr Hinschwinden, avftjfrif, »ifju^, <p&i9te* 

^^ S. die in der Schrift über den Untergang des Hellenismus p. 91 f. 
angeführten Zeugnisse. 
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Prodact der einzelnen gleichzeitig lebenden Men- 
schen, als vielmehr die unwillkürliche objeetiye gei- 
stige Macht, unter deren Einfiuss die einzelnen 
Menschen stehen, und der sich der einzelne nur 
schwer und niemals ganz zu entziehen vermag. Die- 
ser allgemein herschende Geist ist nicht die Fo^e 
der Meinungen vieler Einzelnen, sondern die Ursache 
dass diese Meinungen so allgemein verbreitet 8ind^^ 
Wie in Zeiten allgemeiner Epidemien jeder Einzelne, 
wenigstens theilweise, sollicitirt wird von dem all- 
gemeinen Miasma, so fühlen sich alle gleichzeitig 
lebenden Individuen unwillkürlich dem Zeitgeiste 
gegenüber in eine und dieselbe geistige Strömung 
mithineingezogen; jeder Mensch gleicht in dieser 
Beziehung, wie das Arabische Sprichwort sagt, mehr 
seiner Zeit als seinem Vater ^^. Denn im Ganasen 
und Grossen des Yölkerlebens herscht überall der 
Naturtrieb vor, nicht die individuelle Willkür: wie 
ein jeder die Sprache seines Landes und seiner Zeit 
spricht, so denkt er auch nach deren System, zu 
Cönstentinopel muhammedanisch, zu Petersburg grie- 
chisch katholisch, zu Bom römisch katholisch, zu 
Berlin protestantisch; ganz seiner eigenen rein mensch- 
lichen Vernunft gemäss denkt und handelt kein ein- 
ziger unter allen Menschen''^. 

Die alten Astrologen haben behauptet, dass eine 
tiefe innere Sympathie stattfinde zwischen dem Him- 



'3 F. W. Tittnumii, über Leben und Stoff p. 137 ff. 
^ Bnrekhttdts Arabische Sprichwörter No. 692. 
^^ Bolingbroke, über den rechten Gebraoeh der Einsamkeit and 
des Studierens p. 201 f. 
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mel und der Erde^% den himmlischen und den 
irdischen Dingen, den Gestirnen und den Menschen; 
daas es daher für den Menschen nicht gleichgültig 
sei, unter welchem Himmelszeichen er geboren wor- 
den: dass jeder seinen Stern habe unter dessen Auge 
er stehe xmd falle, lebe und sterbe ^^ Ein Stern, 
die Stella Vmerts^ soll dem Aeneas auf seiner Fahrt 
von Asien nach Europa, von Jlion nach Laurentum 
an der Küste von Latium, auch am Tage sichtbar 
vOTgeleuchtet, und erst als er am Ziele gelandet 
war, verschwunden sein^®; ein anderer Stern soll 
morgenländische Weisen zu der Krippe eines an- 
deren Wunderkindes nach Bethlehem geführt haben *•; 
ein Komet bezeichnete das Geburtsjahr Napoleons 
des Grossen 1769, und ein Komet ging seinem Staräse 
voran 1811; ja selbst Newton hat in seinem Alt» 
am 7. März 1724 gegen seinen Freund Conduit die 
Muthmassung ausgesprochen: dass der /Komet det 
S5Ut Zeit Caesars erschienen ist, das Jißitm aichcs^ 
dessen ümlaufszeit 574 Jahre beträgt, und der un- 
ter Justinianu^r^ und im Jahre 1106, und zulezt im 
Jahre 1680 erschienen ist, einst der Sonne so nahe 
kommen werde, dass er in sie hineinstürzen, und 



'• S. m. ßtndien p. 285 f. Anm. 

*' J. Grimms D M. Aberglauben p. 92, 614. Yajnavalkj^a's Qesez- 

buch I, 307: von den Planeten hängt ab der Könige &hebuag 

und Fall, und das Sein und Nichtsein der Welt. 
" Varro Fragm. p. 215 Bip. bei öerviu« ad Ae. I, 381. II, 801. 

Mythographi Vaticaiii III, 5 p. 281, 25. VirgiUuB Ae- U, 693 

mit den Erkiftrera nad Niebuhm BG. I, 203. 
»• Matthaeu« 2, 2. 
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dass dadurch die Sonnenhitze so vermehrt werden 
wtirde, dasfi die Erde welche wir bewohnen, ver«- 
brennen nnd kein lebendiges Wesen auf ihr am 
Leben bleiben werde*®. Auch zweifelte Newton 
nicht dass es Wesen von grösseren Geisteskräften 
als die unserigen gebe, welche diese Bevolutionen 
der Himmelskörper unter der Lenkung Gottes be* 
aufsichtigen*^ 

Die heutige Naturwissenschaft will von dem 
allen nichts wissen, sie ist geneigt diese wie andere 
alte Vorstellungen einer ursprünglichen und gross* 
artigen Phantasie ftir Wahngebilde zu halten* Das 
aber anerkeimt auch die heutige nttchteme Wissen- 
schaft: dass es für den Einzelnen wie ftb* die Völker 
nicht gleichgtQtig ist, wann und wo sie geboren 
sind und leben; dass unser ganzes leibliches und 
seelisches Dasein erstlich in Bezug auf die Zeit von 
gewissen an diese Epoche gebundenen Influenzen 
abh&ngig ist, dass jeder Mensch ein Kind seiner 
Zeit ist; und dass jeder Mensch zweitens auch in 
Bezug auf den Ort seines irdischen Lebens ein Kind 
seines Landes, und dass der am Kaukasus gebome 
Mensch ein anderer ist als der in Nubien unter der 
africanischen Sonne gebome*^. 

Was nun den inneren Naturprocess des Lebens 
in einem entwicklungsfähigen Volke und in der 
vollendetsten Gestalt des Volkslebens im Staate be- 
triflfit, so ist der im allgemeinen folgender: 



^ Brewster, Ja. Newtons Leben p. S05 ff. 

*^ Ebendaselbst. ^' VergL Kahlerts Aesthetik p. 26. 
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^ das Leben wächst von innen nach ausseh, von 
unten nach oben, und stirbt ab von aussen nach 
innen, von oben nach unten. Aus dem Bauer wächst 
empor der Bürger, der Krieger, der Priester, d^ 
Edelmann, der Fürst; und wenn die ausgewachsen 
sind, so stirbt das Volksleben von oben nach unten 
ab : von den Dynastengeschlechtem anfangend geht 
der Auflösungsprocess successive abwärts, bis er zu- 
lezt auch den Bauernstand ergreift*^. 

Ebenso ist es mit den Künsten und Wissen- 
schaften: zuerst Bergbau, Viehzucht, Ackerbau, 
Schiffahrt, Handel, Gewerbe, bürgerlicher Wohlstand; 
dann erst entstehen aus den Handwerken die Künste^ 
und aus diesen zulezt die Wissenschaften. Und wenn 
also die productive Kraft in aufsteigender Lebens^ 
linie ihren Höhepunkt erreicht hat, so dass inneiv 
halb des Volkes keine Weiterentwicklung mehr mög* 
lieh ist: so tritt ein Stocken der Säfte, Erschlaffung, 
Verweichlichung, Luxus ein, und darnach eine rück* 
läufige Bewegung, ein Zurücksinken in Barbarei. 

Schon der Florentinische Staatssecretär und Hi- 
storiograph Niccolö Machiavelli macht darum die 
Bemerkung**: dass in dem Leben der gebildeten 
Völker und Staaten zuerst die Waffen, d^nn die 
Wissenschaften kommen, zuerst die Feldherren, dann 
die Philosophen. Denn erst nachdem gute Waffen 



*' Vergl. K. Vollgraffs Ethnognosie p. 956 und Polignosie p. 704: 
der Verfall beginnt immer yon oben, mit den edelsten Theilen. 

^ Machiayeüi in den Istorie Fiorentine V p. 67 der Florentiner 
Ausgabe Tom X 1831. 
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Siege errungen, nnd nacli den Siegen Buhe eingen 
treten, da erst sei die Bttstigkeit des bewaffneten 
Muthes in anständigem Mttssiggange durch die Wis- 
senschaften verdorben worden; und es könne keine 
grössere und gefährlichere Täuschung in wolgeord- 
nete Staaten eindringen als ein miissiges PhilQso« 
phiren. Das habe der alte Cato am besten erkannt 
und ausgesprochen als er darauf gedrungen: die 
griechischen Schwätzer (die Philosophen Kameades, 
Diogenes, Kritolaus) mit guter Manier aus der Stadt 
zu schaffen, damit sie zu Hause mit den griechischen 
Jünglingen nach wie vor klügeln, nicht aber die 
Ohren der römischen Jugend von den Worten der 
Oberen und der Geseze abwenden möchten***^. Denn, 
sezt Machiavelli hinzu, auf diesem Wege der Müsse 
gerathen die Staaten in Zerrüttung. 

Das leztere Wort, auf alle Philosophie und jede 
Wissenschaft ausgedehnt, wäre zwar hart und unge- 
recht; denn auch das menschliche Wort ist ein 
Schwert und die echte Wissenschaft eine Waffe *% 
so gut als jene die von Erz und Eisen sind; aber 
wie es ein massiges Soldatenspiel gibt, so auch aller- 
dings eine eitele leere nuzlose Wissenschaft *^ und 
die Lehrmeinungen der genannten Philosophen die 
Cato aus Bom wollte fortgeschafft haben, die aka- 
demische, stoische, und epicurische Philosophie, 
waren allerdings, das konnte keinem besonnenen 
Staatsmanne entgehen, unter dem Einflüsse des sin- 
kenden nationalen Lebens der Griechen entstanden 



*^ S. m. Stadien p. 104. ** Stadien p. 79. 
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nnd mtiS8ten, wenn in Born herlchend geworden, 
aaeh hier zur Auflösung des Staates beitragen. 

Gerechter nnd der Wahrheit der Thatsaehen 
mehr entsprechend als die hingeworfene Bemerkung 
Machiavellis ist das gediegene Urtheil des Englischen 
Staatskanzlers und Philosophen Francis Bacon von 
Verulam: in der Jugend der Völker und Staaten 
blühen die Waffen und die Kttnste des Krieges; im 
reifen männlichen Alter der Völker und Staaten 
Kttnste und Wissenschaften; dann eine Zeit lang 
beide zusammen ^ Waffenkunst und Musenkünste; 
endlich im Greisenalter der Völker und Staaten 
Handel und Industrie, Luxus und Moden *^. 

So wenigstens war es in Griechenland und in 
Born, und ich fürchte es ist auch bei uns so. 

Je mehr ein Mensch aus dem Becher der Welt 
trinkt, desto mehr saugt er von ihrem Gifte «in; je 
älter er wird und je mehr er in allem mit Selbst- 
bewusstsein handelt, um so schlechter und egoisti- 
scher handelt er: denn das Alter gewinnt mehr an 
Kraft des Verstandes als an Güte des Willens^*; 
der Wille aber ist der Mensch im Menschen, i&f 
Kern und Feuerherd des Lebens. 



*' Bacon De augm. scient. IV, 2 p. 114: optime a quibasdam aa- 
HOtatum est, nascentibus ^t crescentibus rebus pnblicis artes 
suHtaies florere, in statu et culmine posUis liberales, ad deeliiia« 
tionem et decasum vergentibus yoluptarias; und in den Sermone« 
fideles 56 p. 1236 : in rei publioae alicuius adolescentia - anna 
florent, media aetate litterae, ac deinceps ad moram aliquam duo 
illa simul florere solent, deyexa autem aetate artes mechanicae 
et mercatura. ** B^con Serm» £d. 40 p« ISOdw 
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üitd ebenso ist es im grossen Leben der Völker. 

Man darf demnach die KUnste und die Wiasen- 
Schäften und ihre Theorie weder unterschäzen noch 
fiberschäzen: sie sind ihrer Genesis nach nicht sowol 
etwas Leben Producirendes als vielmehr ein Produet 
des Lebens. 

£il ist nur eine moderne Marotte zu wähnen, 
dass man durch die Aesthetik Kunstwerke schaffen, 
durch eine Naturrechtstheorie das öffentliche Leben 
aufbauen, durch die Religionsphilosophie die Kirche 
ersezen könne; gleich als ob man statt wirkliche 
Nahrung zu gemessen, sich durch physiologische 
Studien sättigen könnte ^^. Die natürliche Ordnung 
der menscMichen Dinge ist gerade die umgekehrte« 
Zuerst das Sein, dann die Erkenntnis desselben; zu- 
erst der Blutumlauf, dann die Lehre vom Blutum- 
laufe; zuerst die That, dann das Wort^^ Zuerst der 
Held, dann der Dichter der ihn besingt, und zulezt 
der Eütiker der beide kritisirt ohne einer von bei- 
den zu sein; zuerst Achilleus und sein Heldenleben, 
dann die Gesänge des Homer die dies Heldenleben 
verherlichen , und zulezt die Poetik des Aristoteles, 
dessen Theorie, aus den Gedichten des Homer und 
Sophokles abstrahirt, ungeachtet ihrer Trefflichkeit 
dennoch nicht im Stande war den absterbenden Le- 
b^isbaum der hellenischen Poesie wieder zu beleben* 
Zuerst die grossen Feldherm und Staatsmänner The- 



*^ Bielil, Die bürgerliclie GeseÜBohaft p. 328. 

'^ Democritas bei Diogenes L. IX, 37: Xofos i^fov axiy, Worte 

sind nur die Schatten der Thaten; und Kartinas Ton Braga 

Opaso. n, 4: qnalis vir, taHs oratio. 
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imstokles und Perikles, dann die Historiker und 
Bedner Thukydides und Demosthenes, und ganz zu- 
lezt erst Dionysius von Halikamass, der über den 
Thukydides und Demosthenes theoretisirte, aber weder 
den einen noch den andern zu erreichen yermochte« 
Es sind nur seltene und flüchtige Momente im Le« 
ben der Völker, in denen uns grosse Feldherm und 
Staatsmänner zugleich mit grossen Künstlern und 
Denkern, beide als Zeitgenossen und Freunde neben* 
einander stehend begegnen: Perikles und Anaxa- 
goras, Aristoteles und Alexander, Scipio und Poly- 
bius, Caesar und Cicero, Friedrich der Grosse und 
Immanuel Kant, Napoleon und Cuvier, Die Regel 
ist: zuerst die wirklichen Dinge, dann die Philoso* 
phen welche darüber philosophiren: zuerst die gros- 
sen Künstler und ihre Kunstwerke, dann wetm es 
mit diesen selbst vorüber ist, die Aesthetiker welche 
eine Theorie der Künste aufstellen ; zuerst die Sache, 
dann eine . Abhandlung darüber. Ja wenn man die 
Geschichte der Künste durchgeht, so sollte man fast 
versucht werden zu glauben, dass die Nationen niekt 
eher anfingen gross zu reden, als bis sie im Begriffe 
waren nicht mehr gross zu handeln^*. 

Das Zeitalter der Helden ist nicht das Zeitalter 
der Moralphilosophen; wo am meisten über die Tu- 
gend geredet und philosophirt wird, da wird sie am 
wenigsten geübt Es sind nicht die kraftvollen Zei- 
ten der Staaten, in welchen man Bücher über den 
Staat schreibt: Piaton und Aristoteles, die ersten 



J. GK ScUosser zu seiner Überseznng des Longinas p. 262. 



KVa Lebe» der Yftlkmr. 33 

politi8<^6ii Scliriftdteller Grieclienlandsi haben nioht 
zur Zeit der Perserkriege, sondern nach dem pelo- 
ponneßischei} Kriege und im Beginne der makedoni- 
schen Zeit d. h* des Untergangs der hellenischen 
l^reiheit gelebt; Cicero nicht zur Zeit der ptmisch^i 
Kriege, sondern während der Bürgerkriege, znr Zeit 
des Untergangs der Republik» Der Patriotismus ist 
vielleicht dann am stärksten wenn man kaum seinen 
Namen kennt, und gewiss dann am schwächsten 
wenn die Sophisten anfangen ihn zu zergliedern und 
zum Gegenstande rhetorischer Stylttbungen zu ma- 
chen ^^ Bei den Bömem war es gerade die Zeit 
der geduldigsten Knechtschaft, wo Dedamationen 
über Tyrannenmord die gew<$hnlichen Bedeübungen 
der Schuljugend waren ^^. 

Und fing nicht auch bei uns Deutschen das 
litterarische Deutschland . da an wo das politische 
au%ehört hat'*? 



Werfen wir nun, ehe wir den historischen Ent-: 
wicklungsgang der Menschheit verfolgen, zuvor einen 



^' Tk Carlyle's Aui^wAhlte Sohrilten, deatoch toh Kretzschmer II, 

219 f. 
^' Edm. Burke's Betrachtungen über die Franzds. BeroL, deutsch 

Ton Qentz I, 121. 
^ Schiller in dem bekannten Xenion 95: Deutschland? aber wo 
liegt es? ich weiss das Land nicht tu finden: wo das gelehrte 
beginnt, hört das politische auf. 
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Teritftltxus der drei Erdtheile 



Blick auf den geographischen Schauplaz ^erselben^ 
anf die Erde welche wir bewohnen: so zeigt sich 
hier, wie G, Ritter nachgewiesen hat^', vor allem, 
andern folgendes Verhältnis der drei £}rdtheile auf 
' denen die alte Völkergeschichte sich entwickelt hat- 

Africa, der am einförmigsten und rohesten ge-^ 
staltete Erdtheil, elliptisch zngerandet, bildet durch' 
seine Meeresbegrenzung ein in »ich abgeschlossenes 
Oanzes, welches aus zwei räumlich fast gleichen 
Hälften besteht, deren südliche vorhersehend Hoch- 
land, die nördliche Flachland ist, beide auf ihren 
Grenzen in einer graden Linie von Osten nach We- 
sten zusammenstossend. Der ganze £rdtheil zeichnet 
sich durch eine inselartige Abgeschiedenheit vor- 
allen übrigen aus, seine Vorsprünge ins Meer bilden 
nirgendwo Halbinseln , nirgendwo dringt das Meer 
in tieferen Buchten ein'*, er scheint sich gegen 
jeden belebenden Einfluss von aussen abzuschliessen. 
Bei einer Grundfläche von 545000 QM. hat A£rica 
nur einen Küstensaum von 3500 M., auf je 166 QM, 
Grundfläche eine Meile Küste. 

Asien ist ebenfalls an drei Seiten vom Meere 
umflossen; aber seine Küsten, vorzüglich im Osten 
und Süden, laufen in weitvorspringende Landzungen^ 
Vorländer und Halbinseln aus, welche eben so viele 
selbständige Glieder des grossen und breiten Erd- 
körpers büden. Rings um den Erdtheil, von Kam- 



** C. Ritters Einleitung zur äug. vergl. Geographie p. 69 f. 121 flf. 

235 ff. nnd Ouyots Omndzüge der rergleichenden Erdkunde p. 21 ff. 
^ Sclion Plinins V, 1 Bemerkt von Africa: nee alia pars terrarom 

paaciores reeipit sinus. 
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tschatka ttber Korea, die Mandschurei und China^ 
die beiden Indien, Arabien, und gegen Westen Klein- 
asien, bilden diese Vorländer sehr bedeutende Theil- 
gan^e. Dennoch aber ist die Oberfläche dieses Erd^ 
theiles so gross, dass das ungetheilte Binnenland 
noch immer ein entschiedenes TJbergewicht hat übeä? 
die Vorländer. Asien ist ein gesunder kräftiger. 
Körper mit gewaltigen das Meer beherschenden 
Armen. Seine Grundfläche beträgt 883000 QM., 
seine Kflstenlänge 7700 M., es hat demnach auf je 
115 QM. Grundfläche eine Meile Küste. 

Europa, der kleinste unter den Erdtheilen und 
der am mannigfaltigsten gestaltete, besizt verhältnis- 
mässig den grössten Kttstensaum. Seine Kemmasse 
ist vom Meere wie von Binnenseen überall tief ein- 
geschnitten und durchbrochen, es scheint fast auf 
dem Punkte sich in lauter Inseln und Halbinseln 
aufeulösen. Und selbst seine Halbinseln, wie Grie- 
chenland, Italien, Skandinavien, wiederholen dies 
Phaenomen von Einschnitten, Buchten und Busen 
bis ins unendliche. Die Landseen und Meeresarme, 
welche zur Gliederung des Landes beitragen, machen 
fast die Hälfte der Oberfläche des ganzen Erdäieileä 
aus. Seine Grundfläche beträgt 168000 QM., die 
Ausdehnung seiner Küstenlänge 4300 M. Europa 
ist d^nnach kaum ein Drittheil so gross als Africa, 
hat aber 800 M. Küstensaum mehr als Africa: es 
hat auf 40 Q M. Grundfläche eine Meile Küste. Es 
ist darum der für den auswärtigen Verkehr am 
meisten geöffnete Erdtheil, und zugleich der in sich 
selbst am meisten gegliederte und individualisirte, 

3* 
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an örtlichen Verhältnissen reichste nnd der reichsten 
Entwicklung fähigste Erdtheil. 

Es zeigt sich hienach eine snccessive Steigerang 
zwischen den drei Erdtheilen der alten Welt Africa 
ist der am wenigsten entwickelte, ein steifer kolossaler 
fiuinpf ohne gelenkige Glieder, ein Stamm ohne 
Zweige, ein schwerfälliges Ungethüm, Asien, an 
Grösse noch umfengreicher, ist aber zugleich auch 
gliederreicher, obgleich die Summe dieser Glied» 
nur den fünften Theil des Ganzen beträgt In Eu- 
ropa dagegen beherschen die Glieder den Rumpf^ 
die Zweige überdecken den Stamm, seine Halbinseln 
machen den dritten Theil seiner ganzen Oberfläche 
aus, Africa ist dem Ocean visrschlossen, Asien öffnet 
ihm blos seine Ufer, Europa ergibt sich ihm ganz, 
es ist der zugänglichste aller Continente: der eben 
darum das reichste Leben, die grösste Mannigfaltig- 
keit auf dem kleinsten Eaume entfaltet hat Weldbes 
alles übrigens schon der Geograph Strabon andeutet 
wenn er sagt: das vielgestaltige Europa sei eben 
deshalb auch zu jeglicher Tüchtigkeit am b^ten- 
genaturet, für das kriegerische wie für das politische 
Leben, und habe eben deshalb auch den andern 
Erdtheilen am meisten mitgetheilt von den Gütern 
die bei ihm zu Hause sind^^. 

Was nun die ursprüngliche Entstehung, die 
natürliche Verzweigung und den Kern der inneren 



*' Strabon II, 5, 26 : ort TtoXvax^fiav xe xal Ttqog dgsti^v dvö^top 
BvtjpvSfTTatf] xal rtoXnei(av, xai faZg akXaig nXelaTov /iBradeda- 
xvta xetv oixeicar dftxd-mv. ' ' 
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Vergchiedänlieit der Völker betrifft , fio ist es der 
bisherigen Wissenschaft nicht gelangen, diese Fragen 
völlig beMedigend zu lösen. Man hat aber zu ihrer 
Lösung einen dreifachen Weg eingeschlagen: einen 
geschichtlichen, einen naturwissenschaftlichen, und 
einen sprachphilosophischen. 

Unter allen geschichtlichen Überlieferungen gibt 
es keine die älter und ehrwürdiger wäre als die in 
den h. Büchern der Juden enthaltene Mosaische Völ- 
kertafel. Diese, anknüpfend an den zweiten Stamm-* 
vater der Menschheit Noach, erzählt dass dessen 
Söhne Sem, Cham, Japhet (welche ihrem Alter nach 
immer in dieser Beihenfolge genannt werden*®) die 
Archegeten aller Völker seien: Sem der erstgebome, 
Cham der mittlere, Japhet der jüngste, und dass 
unter diese drei und ihre Nachkommen alle Länder 
des Erdkreises seien vertheilt worden^*. 

Überblickt man aber das Verzeichnis der Söhne 
und Enkel dieser drei Noachiden im zehnten Capitel 
d» Genesis, wonach zum Beispiel von dem erstge- 
bomen Sohne Noachs, von Sem, nicht nur die He- 
bräer und Aramäer, sondern auch die Assyrer, die 
Elamiter d. i. Perser, und die Lydier abstammen 
sollen*^: so ergeben sich allerdiilgs Schwierigkeiten 



" Moseft I, 5, 32. 9, 18. 10, 1. 

^^ Mfises l y 10 mit den alten Erklilreni Josephus Flayias Ant. Jud. 

If 6. Hieronymus Quaest. in genes. 10. Isidoras Orig. IX, 2. 

Synoellas I p. 82 f. Zonaras I, 5. Nestors Russischer Annalen 

Bd. 2 p. 15 ff. Bcfalözer, und A. Knobel, Die Yölkertafel der 

Gknesis, Qiessen 1850. 
^ Knobel p. 198 ff. nimmt an die Ludim seien ein Volksstamm 

Ton Urarabem, also in der That Semiten. 
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wlslohe die bisherige Wissenschaft nicht zu löetön 
vermochte, iudem hier Völker, deren Sprachen sehr 
weit von einander abstehen, nichtsdestoweniger in 
ein sehr nahes Familienverhältnis zu einander ge- 
stellt sind. Anderseits aber, und dies spricht für 
die objective Wahrheit jener ältesten Überlieferung, 
ergibt sich beim Überblick dieser Mosaischen Völ- 
kertafel die schöne Bemerkung, dass nach ihr die 
drei Erdtheile Asien Africa Europa unter die Nach- 
kommen der drei Söhne Noachs so vertheilt werden, 
dass der Hauptmasse der Semiten vorzugsweise Asien, 
den Chamiten Africa, und den edelsten Stämmen 
der Japhetiden vorzugsweise Europa zugetheilt ist**; 
wie denn auch schon altjüdische Erklärer auf diese 
drei Söhne Noachs die drei Hauptracen der rothen, 
•der schwarzen, und der weissen Menschen reduciren, 
indem sie von Sem die rothen, von Cham die schwar- 
zen, von Japhet die weissen Menschenslämme ab- 
leitend^. 

Auch findet sich in jener Mosaischen Über- 
lieferung als Gewähr ihrer Glaubwürdigkeit, im 
Munde des Patriarchen Noach selbst, eine Prophe- 
zeiung aui^gesprochen, die an Einfachheit und Gross- 
artigkert jede andere übertriflft, und die durch den 
ganzen Verlauf der nachfolgenden Weltgeschichte 
bis auf den heutigen Tag vollständig erflült worden 
ist. Noach selbst nemlich, so lesen wir in der Ge- 



^^ Herders Ideen sor Ctoscliichte der Menschheit . X, 7 p. 292. Batt- 
manns Mythologns I p. 219 nnd Pott Über die Ungleichheit der 
menschlichen Bacen p. 70* 

«« Knobel p. 13. 239 ff. 
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nem^ liat seine SShne Sem und Japhet gesegnet, 
Beinern Sohne Cham aber und dessen Sohne Kanaati 
.geflucht: ^verflucht sei Kanaan, ein Knecht der 
'Knechte werde ec seinen Brttdeni; gepriesen aber 
43ei Jehova der Gott S^oas, und weithin breite £lohim 
4en J^^et aus und er wohne in den Hütten Sems, 
und es werde Kanaan ihrer beider Knecht^ *' Schon 
das Alterthum salbst erlebte die Erfüllung jenes 
Fhiches und Segens: der Fluch ward vollstreckt 
. durch die Waffen der Griechen und der Bömer als 
«ie Tyrus und Karthago zerstörten, die Metropolen 
der kananaeischen Funier; und deor kraftvollste Be- 
praesentant dieses Stammes, der nahe daran war 
die Prophezeiung zu Schanden zu machen, d&c 
Punier Hannibal, hat am bittersten ihre Wahrheit 
fühlen müssen, als die Eömer ihm den Kopf seines 
iBniders Hasdrubal über die Schanzen warfen und 
er 9 mitten in die Brust getroffen von dem Fluch- 
^aemon^ in die Worte ausbrach: agnosco fortunam 
Karthäginis^ daran erkenne ich das Schicksal Kar^ 
ihägos!^^ Und gleicherweise bezeugt auch die alte 
Welt schon die Erftillung des I^oachisehen Segens: 
die Semitischen Stilmme bilden den Kern der älte- 
Meü Mensehengeschichte, und aus ihnen ist die beste 
all^ weltgeschichtlichen Beligiönen hervorgegangen; 
die krii^eriachen Stämme der Japhetiden aber sind 
n^rizu^^sweise die Träger der späteren Völkerge^ 
schichie Uüd der weldichen PoHteia und Freiheit 



*^ Motres'I, ^, 25 ftr mit dem Oommentar Von Deütxich p. 5^73 ff. 
^ Liyiiis XXVn, 51. Flonu I, 22, 53. Aiir.:Vi<stot D# iriite liltuitr. iS. 
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deis Geistes: dieselben Bötner die Karthago zerstört, 
haben auch die h; Burg der Juden gebrochen, nach- 
dem vorher derselbe Alexander der Tyru^ erobert, 
auch Jerusalem eingenommen, in. dem Jehoratempel 
geopfert, in der nach ihm benannten Weltstadt Ale- 
xandrien die Repraesentanten aller drei Noaehidi- 
sehen VölkerslÄmme, Aegypter Juden und Hellenen, 
gemischt, und seit der Zeit ein massenhafi^es Ein- 
dringen des Hellenismus in den Mosaism'as, wahr- 
haftig ein Wohnen Japhets in den Hütten Sans, 
bewirkt hat. Es ist somit in jener uralten- Prophe- 
zeiung auf die unzweideutigste Weise der Wahrheit 
gemäss vorherrerkttndet worden: dass den Nachkom- 
men des jüngsten Sohnes Noachs, den Japhetiden, 
die Weltherschaft bestimmt sei auch über die Semiten, 
und dass die Chamiten ftir alle Zukunft Knechte sein 
sollen; dass statt Asiens Europa vorhersehen, und 
dass Africa ihm unbedingt unterworfen sein solle. 

Auch ist es eine sehr bemerkenswerthe Thalr 
isache dass, wie nach der hebraeischen Eraählung 
die drei Söhne Noachs die Väter allefr Völker sind, 
rauch in den Sagen der emzdnen Völker selbst üi 
-ähnlicher Weise drei Söhne eiiies Vaters als die 
Archegeten der verschiedenen Stämme jedes Volkes, 
:und innerhalb der einzelnen Stämme selbst wieder 
drei Söhne. eines Stammvaters als die Urheber von 
untergeordneten Gliederungen überliefert werden: so 
dass auch hier, auf dem Gebiete der ViSlkersagen, 
ein und dasselbe Princip, wie eine heilige uralte 
Erinnerung, überall durchschlägt. Ich will einige 
Beispiele anführen. 



BtammMgeii te ÄMvytet und Perser, .4(1 

Die Babylonische Sage bei Berosus: daas nach 
der grosBen Fluth des Xisutbrus dessen drei Söhne 
Zerovanus Titan Japetosthes die Herschaft der Erde 
unter sich getheilt. hätten^': ist angensohdnHch bis 
j^uf die Nsimen völlig identisch mit der Mosaischen 
Erzählmig von den drei Noachiden* Gleicherweise 
die altpersische Sage : dass Feriduni nachdem er die 
grosse Schlange getödtet die Ahriman zum Verder«- 
ben der Welt gemacht hatte ^^, nunmehr allein Herr 
deac Erde geworden, diese unter seine drei Söhne 
Seim Tur Iredsch vertheilt habe: dem ältesten habe 
er Bum und das Abendland, dem zweiten Turan 
und Tschin, dem dritten die Erde von Iran, das 
Land der Heroen, geschenkt mitsammt der Krone 
und dem Siegelringe^^: so dass auch er wie Npach 
den jüngsten zum mächtigsten unter den Brüdern 
ferhob. Die Skythen femer erzählen, ihr Urvater 
Targitaos^ der Sohn des höchsten Gattes und der 



** Sibylla Berosiana bei Moses Choren. Hist. Armen. I,' 5 p. 16 und 
in Ricliters Berosns p. 60: post Xisnthri in Armeniam navig»- 
tionem ZeroTimug TiUn et Japetosthes principatiBn. terrae tennere 
(^ni mihi ridentur esse Semas Ghamns et Japhetus)» quam totios 

, .orhis imperium inter se partiti essent. . , . r 

•* So der Zendavesta und die Veden hei R^Koth in der Zeitschrift 
der deutschen morgenlftndischen Gesellschaft II p. ^18. 220. 

*^ Bundehesch 32 bei Anquetil du Perron tom. II p. 418 oder bei 
Kleuker HI p. 117. Firdusis Buch der Könige tom. I p. 139 ff. 
der Aasgabe ron J. Mohl, Bd. i p. 38. 46 f. der Bearbeitung 
▼OD Goesräfl, and Bd. I p. 116 ff. der Übersesung Ton Schack. 
Nach Herodotus I, 125 wAren die drei Hauptstftmme der Perser 
▼on denen alle übrigen abhingen» die- Pasargaden, die Maraphier, 



4Si der Skythen, IXentsehen, 

Nymphe Borysthenis, habe drei Söhne gehabt von 
denen alle Skythen abstammten, den LipoxaYs, den 
ArpoxaiSi den Kolaxais, und es hätten auf ein Göt- 
terzeiehen hin die älteren Brüder dem jüngsten die 
Herschaft Über alle Stämme übergeben •*. Gleicher^ 
weise priesen die Deutschen ihren Gott Tuisoo und 
dessen Sohn Mannus als ihres Volkes Ursprung und 
Gründer, und schrieben dem Mannus drei Söhne zu, 
nach deren Namen die alten Hauptstämme der 
Ingaeyonen, der Heriüinonen, und der Iskaevonen 
benannt wurden*^': eine Dreizahl die dann auch in 
yielen besonderen Stammsagen wiederkehrt ^^ Und 
ebenso erzählt die hellenische Sage, dass Hellen, 
der Vater der Hellenen, nur dem Namen nach ein 
Sohn des Deukalion, in Wahrheit aus dem' Samen 
des Zeus entsprossen''*, unter seine drei Söhne Dörus 
Xuthus Aeolus, das Land vertheilt habe, und dass 
von diesen dreien alle Hauptstämme des hellenischen 
Volkes abstammen: von Doms dem ältesten die 
Dörfer; von Aeolus dem jüngsten die Aeolier; der 
mittlere aber, Xuthus, habe zwei Söhne gehabt, 
Achaeus den Stammvater der Acjiäer, und Jon den 
Stammvater der Jonier'^^ Von dem dorischen Stamm- 
helden Aegimios femer wird dann weiter berichtet, 
er habe zwei Söhne gehabt, den Pamphylos und 



^ HerodotnB 17, 5 f. tjber die Nameiisformen auf zals vergL Soha- 
fariks Slaw. Alterth. I p. 283. ^^ Tacitiui Germ. 2. 

"^^ J. arimmB DM. Anhang, StanunUfeln p. IV. XXII. XXVI. 

^^ Der Soholiast za Od. 10, 2: lifov<rw OTi "BXlijv f^na fdy f^v 
Awg, lofto dk jdevxeüUcavog, 

^< Hesiodiis Fr. 32. ApoUodoma I, 7, 3. Strabon Vin, 7, 1. Konon 27. 
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den Dymas, und dazu als den dritten Hyllos deb 
Herakles Sohn adoptirt: nach welchen dreien sodann 
in Sparta die vollberechtigten Btti^er, die Spartiaten 
mit ihrer von Gott gegebenen Freiheit {Bwbjudtip 
<^vp eMvS^epigL) in die drei Phylen oder Schösslinge 
der Hylleer^ der Djmaner, und der Pamphyler ge<- 
gliedert waren ^'\ Und dieselbe Dreigliederigkdt 
kehrt abermals wieder in den drei Söhnen des 
Herakliden Aristomachos, in Temenos, Kresphontes, 
Aristodemos, welche die peloponnesischen Reiche 
Argos, Messene, Lakedaemon unter sich getheilt 
haben sollen '^'^ Ja ich halte es nicht für unwahr- 
scheinlich dass auch in der altathenischen Sitte: bei 
Eingehung der Ehe zur glücklichen Erzeugung von 
Kindern vor allem die Tpiroitdropts A. i. die npdSroi 
dpxtfyirai^ primi gmeris liumani auctores, die drei 
Urväter aller Menschen durch Gebet und Opfer an- 
zurufen^^: eine dunkele Erinnenüig an die drei 
Stammväter nicht nur der Hellenen, sondern der 
"Menschheit überhaupt erhalten sei. Dieselbe Drei- 
brüdersage endlich begegnet uns auch bei der jüng- 
sten unter den Japhetischen Völkerfamilien, bei den 
slawischen Stämmen. Bei Krapina in Croatien stehen 



^'* PindamB Pyth. I, 61 ff. mit den Soholien and Ephoms Fr. 10. 

'^^^ Piaton De Legg. m p. 292 f. Apollodorus II, 8, 2. 

'^ Die AtihidenBChreiber Clidodenms Fr. 19, Phanodeiaiis Fr. -4, 
Demon Fr. 2, PhUoohonu Fr. 2. 3 bei Snidas y. %qnwti%oq%g 
p. 1218 mit den ParaUel^i des Etym. M. p. 768, des PliaTorinns, 
Hesychins, PhotioB und des Grammatikers in .Bekkers Anecdota 
p. 807, 16 nebst den ansfübrlichen ErUatemng^n in Lobecks 
Agl p. 754 £ 
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heute nocli die Ruinen von drei Burgen, au8 welchen 
nach einer alten bei allen 81awen verbreiteten Sage 
die Urväter ihrer drei Hauptslämme Czech, Lech, 
Mech ausgezogen seien ^*, 

Auch darf hier nicht unerwähnt bleiben, dass 
diese Dreitheiligkeit^^ als ein Grundgesez jeder orga^ 
nischen Lebensentwicklung, ebenso wie in den histor 
rischen Völkersagen, auch in den mythologischen 
Göttersagen vorhersehend ist: in der indischen Tri^ 
murti von. Brahma Vishnu 9iva, der schaffenden 



" J. Kollar bei Schmeller in den Münchener Gel. Anz. 1844 No. 225 
p. 766. Vergl. Schafäriks Slaw. Alterth. U p. 356 wo als die 
Polnische Form der Sage angefahrt wii'd: dass Lech der mit 
seinen Brüdern Czech und Rnss ans dem Chorwatischeu Lande 
in die Gegend gekommen sei wo jezt die Stadt Gnesen liege, 
dort ein Adlernest gefunden und sich da seine Burg gebaut, seine 
Brüder aber, den Czech nach Westen, den Russ nach Osten ge- 
schickt habe. Tühnliche Sagen yon dtei Brüdern :als Gründern 
Yon Staaten, und Reichen sind die Sagen von den drei Warttgera 
Rurik, Sineus, Truwer; die drei Polanen K^*, Sczek, Ghoriv; und 
. die drei Normanen Amlaw, Sytarak, Yvor, und andere in Schlö- 
zers Nestor II p. 189. 198. 213. 219. Auch Jomandes De rebus 
Getieis 5. 23 berichtet dass der grosse Vdlkerstamm der Slawen 
sich in dcei Hauptzweige getheüt habe: ab una stirpe exorti 
tria nunc nomina reddidere idest Veneti, Antes, Slavi. VergL 
Schafarik Slaw. Alterth. I p. 66 f. 148 f. und über die verschie- 
denen Formen des Namens Venedi, Veneti, Wiaedi, Winidae, 
Winden oder Wenden ib. p. 152 ff. 

** Die Dreisahl ist wie die Pythagoreer mit Recht lehrten die erste 
vollkommene Zahl, als worin Anfang Mitte und Xnde ist Philo- 
chorus Fragm. 179: nq^tos tdleioff dgiä'jiog 6 'rgioiy Öt« ix^i 
dffXV^ xaLrikoff xal fAi<npf. Galenns tom. IX p. 934: t^ tgiada 
ntnBqttaiiitnp/ agfioylav 17 täXstov üiqi&(A9V, Mehr bei Aristo- 
teles De ooelo I, 1 und Plutarchus v. Fabü Max. p. 176, D. 
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erhaltenden und zerstörenden Kraft Gottes; in dem 
hellenischen successiven Tritheismus von Uranoa 
Kronos Zeus, wie in dem simultanen Tritheismtia 
von Zeus Posddon Aidoheos; in der samothraki« 
sehen Mysterienlehre von Axieros Axiokersa Axio« 
kersos^^^ nnd in der altattisdien Götterdreiheit von 
Zeus Athene ApöUon"^^; in der altrömischen Götter-« 
eintheilang in Superi Inferi Medioxnmi^'^ nnd in 
der capitolinischen Götterdreiheit von Jupiter Jnno 
Minerva ^^; in der keltischen Triadenlehre; in den 
drei Göttern der Schweden Thor Wodan Fricoo®* 
und in der altpreossischen Götterdreiheit von Po* 
trimpos Perknno Piknllos. Ja dass dasselbe trini- 
tarische Gesez überall, in allem nnd jedem was eine 
geschichtliche Entwicklung hat, wiederkehrt: in den 
ältesten drei Ständen der Priester Krieger Acker- 
bauer (Lehrstand Wehrstand Nährstand); in den 
Verfassungsformen der Völker Monarchie Aristokratie 
Demokratie; in dem* Dorischen Jonischen Korinthi- 
schen Baustyl; in den drei Hauptformen der Poesie 
Epos Lyrik Drama; in der gesezmässigen Entfaltung 



^^ MB«MaK Fr. 27 beim SchoUasten des Apollonius Rhod. I, 917. 

^* 8. HL Studien p. 140. 

^' Plantns CisteU. U, 1, 4&. Apiüeiui tom. H p. 196. 197 Hüdebr., 
Martioniu CftpeUa II §. 154 Senrios ad Ae. Vm, 275. Auch 
der bekannte Indische Ausdruck »die drei Weltencc begreift bei 
den Buddhisten oft den HimmeUraum , die Erde, und die unter- 
irdischen Regionen nebst den sie bewohnenden Wesen: Schmidt 
in äßa Memoiren der Peterob. Akademie II p, 55^ 

^ S. m. Studien p; 141. 

*^ Adamus Biemenns Eist eedes. Hamburg. IV| 26. Ve^L J. Grimms 
DM. p. 16£. 
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der tragischen Kunst in Aeschjlus Sophokles Euri- 
pides, wie in der successiven Entwicklung der alten 
mittleren und neueren Komoedie; in der Dreitheil-* 
mig der Zeit überhaupt in Vergangenheit Gegen-' 
wart Zukunft, Anfang Mitte Ende. 

Was nun zweitens die naturwissenschaftliche 
Erförsdbung der sogenannten Menschenracen betrifft^ 
80 unterscheidet der Grttnder dieser Studien, Blu- 
menbach, deren bekanntlich fünf: die kaukasische, 
die mongolische, die aethiopische, die americanische, 
und die malajische £ace« Von diesen fünf Haupt- 
racen sei die kaukasische die Stamm- oder Mittel- 
race,.und die beiden Extreme in welche diese aus- 
arte, seieti einerseits die mongolische, anderseits die 
aethiopische Bace; die zwei anderen Eacen machten 
die Übergänge: die americanische den Übergang 
2iwischen der kaukasischen und der mongolischen; 
die malajische den Übergang zwischen der kaukasi<» 
sehen und der aethiopischen ^^. Blumenbach selbst 



'^ Blumenbach, Handbuch der Naturgeschichte (1830) S. 56 ff: »es 
gibt nur eine Gattung im Menschengeschlecht, und alle uns be- 
kannten Völker aller Zeiten und aller Himmelsstriche können 
von einer gemeinschaftlichen Btammrace abstammen. Alle National- 
Verschiedenheiten in Bildung und Farbe des menschlichea Körpers 
sind um nichts auffallender oder unbegreiflicher als die, in welche 
so viele andere Gattungen organischer Wesen, zumal unter den 
Hausthieren, gleichsam unter unseren Augen ausarten.« JLhnlich 
Joh. MuUer, Handbuch der Physiologie H p. 768 ff: die Pflanzen, 
Thiere, Menschen verftndem sich wfthrend ihrer Ausbreitung über 
flie Oberfläche der Erde, diese Veränderungen gehen innerhalb 
gewisser Grenzen vor sich^ und pflanzen sich als Typen der 
Varietäten der Arten fort; die Ursachen weldie diesog Tarüren 
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wie nach ihm Cuvier reduoirt demnaoh diese iünf 
Baoai wieder auf drei Bacen, und alle drei auf me 
ursprfiQgliche Species. Sdn natarwiflsenschaftlicher 
Horizont ist weiter als der des Alterthums sein 
konnte, denn die yierte nnd fllnfte der von ihm an« 
genommenen Menschenracen knüpfen sich an die 
Länder der nenen Welt, America und Australien, 
welche den Alten unbekannt waren; die drei erst- 
genannten Baoen aber, die weisse kaukasische, die 
gelbe mongolische, und die schwarze aethiopische, 
bewohnen, nidit streng geschieden sondern theilweise 
gemischt, die drd Erdtheile der alten Welt, Asien 
Europa Afirica. 



der Arten bedingen sind tlieUs innere in den Organismen selbst 
liegende y tbeils ftnssere, Kahrang, Standort, Klima. Alle Men- 
schenracen sind Formen einer einzigen Art, welche sich fruchtbar 
paaren und durch die Zeugung fortpflanzen . . Unter den zahl'» 
reichen Yon Blnmenbach abweichenden Bintheilnngen der Meo- 
Boh^nracen ist die T<m C. G. Cama yorgesohlagene die ein&chste 
nnd geistreichste. Carus nemlich (in seinem System der Physio- 
k^e I, 144 ff. und in der Schrift über die ungleiche Befähigung 
der yerschiedenen Menschenstfimme p. 12 ff.) sucht zu zeigen f 
dass die Menschheit als das hödiste epitellurische (Gebilde, ob- 
gleich nur ein Reich, eifie Classe, eine Ordnung, eine Gattung 
darstellend, dennoch wesentlich abhängig, sei von den grossen 
Zuständen des Planeten den sie bewohnt, und demnach in vier 
grosse Varietäten sich gliedere, nemlich 1) in die der'Kacht des 
Planeten entsprechraide, die NachtYölker, Neger. 2) in die dem 
Tage dfy Planeten entsprechende, die Tagrölker, Kankwier.. 
3) in die der Dämmerung des Aufganges entsprechende, die Öst- 
lichen , Dämmerungsvölker der Erde, Mongolen. 4) in die der 
Dämmerung des Unterganges entsprechende, die westlichen- Däm- 
merungsvölker, die Amerikanischen Stämme der Tolteken, Az- 
teken XL 8. w. 
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Denn wie kaum ein einziges Cultorland, kanin 
ein einziger Fleck der bewohnte Erde heute nocik 
seine ursprüngliche Physiognomie hat; so gibt es» 
auch gewiss kein einziges Land der £rde, welches 
noch ausschliesslich von seinen ursprünglichen fie^ 
wohnern bewohnt würde: die Pflanzenwelt, die Thier-: 
welti und die Menschenwelt aller bewohnten Ländei* 
der Erde ist wesentlich verändert und umgewandelt^' 
alle haben zahlreiche Einwanderungen, Auswander* 
ungeii, Mischungen erfahren; fast überall auf Erden 
finden wir wie die Erdarten übereinander geschichtet 
und mannigfach verworfen, so auch YölkertrÜmmer, 
eine Culturperiode über die andere hingelagert, eine 
mit der andern gemischt, und alle vielfach verwa- 
schen und zerworfen im Sturmregen der Jahrtausende. 

Was Endlich drittens die sprachwissenschaftlichen 
Forschungen betrifft, so ist durch diese in Kürze 
folgendes ermittelt worden. 

So lange eine Sprache in aufsteigender Lebeiis- 
linie sich entwickelt, ist sie nicht Gegenstand der 
Forschung; erst wenn ihr inneres Leben vollkom- 
men entfaltet vorliegt, entsteht aus dem fertigen 
Leben die reflexive Betrachtung über den znrück- 
gelegten Lebensweg, aus dem völlig entwickelten 
Leben die Möglichkeit und das Bedürfnis eines kla- 
ren Bewusstseins über das Leben, aus dem fertigen 
Sein die Erkenntnis des Seins; und die Fragen die 
sich hier darbieten sind: 

erstens wie verhält sich die Sprache überhaupt 
zum Geiste, das sprechen zum denken? 

zweitens wie verhält sich das Wor)t zu der Sache 
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die es bezeichnet, und welches ist die ursprilngliclie 
Bedeutung des Wortes? 

drittens wie und nach welchen Oesezen ver- 
ändern sich die Worte^ und mit ihnen die Begriffe? 

viertens in welcher Beihenfolge haben sich die 
menschlichen Spradien der Völker entwickelt, und 
wie verhält sich die eine dieser Sprachen zur an* 
dem? Lassen sich auch hier grosse Sprachfamilien 
unterscheiden, entsprechend denVölkerfamilien? und 
wie verhalten sich innerhalb jeder solchen Sprach- 
fieimilie die einzelnen Glieder derselben, das eine 
zum andern? und wie die eine solche grosse Sprach- 
familie zur andern? und weisen auch hier alle Spra- 
chen auf eine Ursprache zurttck? 

Betrachten wir zunächst das Verhältnis der 
Sprache zum denkenden Geiste des Menschen. 

Der römische Dichter Ennius der dreier Spra- 
chen kundig war, des Griechischen Lateinischen und 
Oskischen, behauptete ebendarum drei Herzen zu 
haben®''; und mit demselben Rechte Kaiser Karl V 
dass einer so vielmal Mensch sei als er Spradien 
verstehe; und auch heute noch ist es ein Türkisches 
Sprichwort 9 wer eine neue Sprache lerne, gewinne 
eine neue Seele. Die Sprache nemlich ist unzer- 
trennlich mit der innersten Natur des menschlichen 
Geistes verwachsen, und bricht weit mehr selbst- 
thätig und natumothwendig aus ihm hervor, als 
dass sie willkürlich und künstlich von ihm erzeugt 



*^ OeUiuB XVn, 17: tria corda habere sese dicebat, quod loqni 
Qraece et Osce et Latine sciret. 

4 
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würde ^*\ Sie ist ursprünglich ihrer Genesis nach 
der natürliche Ausdruck des menschlichen Denkens ^^^ 
die Worte brechen aus der Tiefe des Geistes und 
aus dem Ganzen der menschlichen Organisation mit 
derselben natürlichen Energie hervor, wie die Kry- 
staUe aus dem lebendigen Gestein aufschiessen^'* 
Die Sprache ist sonach nicht bloss das Organ des 
Denkens, das Werkzeug womit wir denken, sondöm 
sie ist mit dem Denken selbst zusammengewachsen^ 
die Vollendung des Denkens. Empfinden fühlen 
wollen begehren lässt sich ohne Worte; denken aber 
lässt sich nicht ohne Worte, erst im Worte fasst 
sich der Gedanke. Jedes Wort, gedacht oder ge- 
sprochen, ist die Geburt eines im Dunkel gezeugten, 
nun erst an das Licht geborenen Gedankens. Wie 
den Schwangeren die Hebamme zu Hilfe kommt, 
die reife Frucht ans Licht zieht und die Mutter von 
den Schmerzen befreit: so befreit das ans Licht ge- 



*♦• W. Humboldts Werke VI, 33. 38. und p. 539: die Sprache Uegt 
in der Seele und kann sogar bei widerstrebenden Organen und 
fehlendem äusserem Sinne herTorgebracbt w^-den*. -Die» sieht 
man bei dem Untertichte der Taubstammen, der nur dadurch. 
mdgHch wird, dass der innere Drang der Seele, die Gedanken iu. 
Worte zu kleiden, demselben entgegenkommt, und vermittelst 
erleichternder Anleitung den Mangel ersezt und die Hindemisse 
besiegt. " ib. VI, 195. 196. 563. ' " 

^*^ Piaton im Sophista p. 230, 15 ff. und p. 231, 12: &mv6w.fii¥ 
xai Xo^os ravrov, to dno diiaifoittff ^Bvfia Sid tov c^ßfmxo^, 
iov fietd <p&6^fOv HdxXijtai lo^os • • didvota fih avTtjs nqog 
iotvtrjv y^XV^ didXofOs: Gedanke und Sprache sind dasselbe.' 
Die Kede ist nur ein Ausfluss des Gedankens, äa» innere Gesprftch 
der Seele mit sich selbst. 
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bome Wort die Seele von den Geburtsschmerzen 
des nach Vollendung ringenden Denkens®*. Nicht 
nnr andern, auch uns selbst wird unser Denken erst 
offenbar durch das lösende Wort; ohne die Sprache 
wäre unser ganzes Geistesleben in Nacht, in ein 
dumpfes Hinbrttten verschlossen®'. Nur wer das 
rechte Wort für einen Gedanken hat, denkt klar, 
ftthlt sich innerlich leicht frei hell in der Brust, 
fühlt durch das Wort sich erlöst aus der dumpfen 
Enge unklarer verworrener Gefühle. Erkennen und 
benennen, Gedanke und Wort werden zugleich in 
der Seele geboren; weshalb auch mit Becht gesagt 
wird, alles specifisch Menschliche reducire sich auf 
diese beiden, auf die Vernunft als das Vermögen 
der Ideen, und auf die Sprache als das Mittel ihrer 
Offenbarung — und beides, Vernunft und Sprache, 
bezeichnen darum die Griechen durch das eine Wort 
Xoyos^ und definiren den Menschen als ein i.<^op 
XoytHOP im Gegensaz zu den Thieren als äXoya 
ti^a^ als ein vemirnft- und sprachbegabtes Wesen 
im Gegensaz zu den vemunft- und sprachlosen 
Thieren ®®. 

Am klarsten ausgesprochen ist diese ursprtlng^ 



•• Maximas Tyrius XVI, 4: nal XofOff fiousvexai ipvxiv xvov<raw 
Mal §i3ivGv f/ZGirpf, VergL Platons Symp. p. 435. 

'^ BoxliAmmer, Offenbamng und Theologie p. 187. 

** Aristoteles Pol. VII, 13 p. 1332, B, 5. Isocrates im Nioodes 
§. 6. 9. Plutarchus Mor. p. 5, E. 450, D. Maximus Tyrius IV, 7. 
W. Humboldts Werke VI, 541: der Mensch ist nur durch die 
Spraye Mensch» und die Sprache nur dadurch Sprache, dass sie 
den Anklang su dem Gredank^i allein in dem Worte sucht. 

4* 



Da VerhlÜtnis der Spraolie 

." * 

liehe Bedeutung der Sprache und des Wortes bei 
morgenländischen Schriftstellern. In dem altjüdi^ 
sehen Buche Sohar heisst es: der Gredanke ist der 
Anfang aller Entwicklung; er bringt zuerst eine 
Stimme hervor, diesem wird dann zum Worte ge* 
staltet, welches der wahre Ausdruck des Geistes ist: 
so dass Gedanke, Stimme, Wort eins sind, em Band 
umschlingt sie alle^'. Der Gedanke ist der Anfang 
der Entwicklung, der im Worte formirte Gedanke 
die vollendete Geburt desselben* Bei dem Persischen 
Dichter Dschelaleddin Eumi lesen wir: wie aus dem 
Waldgebüseh der Löwe springt, so dem Gedanken 
sich das Wort entringt. Aufsteigt im Meer des 
Wissens der Gedanke, und tritt als Wort in der 
Gestaltung Schranke; im Worte keimt die Form 
und stirbt dann hin, zum Meere heimwärts alle 
Wellen ziehn^^. Und gleicherweise in dem Buchef 
des Königs Kabus : Gott hat unter allen Geschöpfen 
den Menschen einzig in seiner Art geschaffsn, indem 
er ihn vor allen Thieren ausgezeichnet durch zehn 
Dinge, fünf innere und fünf äussere. Die inner- 
lichen Eigenschaften sind 1. denken 2. lernen und 
das gelernte behalten 3. sich einbilden 4. im Herzen 
das Gute und Böse unterscheiden 5. im Herzen 
Worte zusammensezen und sprechen. Die äusser- 
lichen fünf Eigenschaften sind 1. hören 2. sehen 
3. riechen 4. fühlen 5. schmecken. Einige dieser 
Eigenschaften haben zwar auch die Thiere, aber 



•' Sohar I p.^46, B in Joels Religionspliilosopliie des Sohar p. 242 ff. 
^ Dschelaleddin Eumis Mesnewi Übersezt von Qt. Rosen p. 154. 155« 
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nieht in derselben Stärke wie die Menschen; darum 
igt der Mensch ein grosser Kaiser über alle Thiere. 
Die Wesentlichste aber unter den zehn Kräften ist 
die Sprache, da alle übrigen gleichsam nur Werk- 
zeuge zum Sprechen sind*^ Weshalb Ali mit Hecht 
gesagt hat, der Mensch ist unter seiner Zunge ver- 
borgen; wenn der Mensch nicht redet, so weiss man 
nicht ob er ein Mensch ist; sprich damit ich dich 
sehe'^. Die Kede erst zerreisst den Schleier der 
über der Seele liegt und offenbart ob ein Mensch 
darunter isf . Worte sind etwas was vom Herzen 
kommt, darum sind sie kostbar'*, denn es ist eine 
Herzkraft in ihnen''. Reden gleichen einer Perlen- 
schnur, welche die Zunge aus dem Meere des Her- 
zens herauszieht '^ Übrigens, wo du auch seist, höre 
viel und rede wenig, denn schweigen ist die zweite 
Gresundheit, und viel reden ein Merkmal der Un- 
wissenheit'''. 

Weil der Gedanke erst im Worte gefasst sein 
muss, wenn er fasslich sein soll, so sprechen die 
Morgenländer gern von Worten wo wir Abendländer 
von Gedanken reden, und was wir einen denkenden 
Menschen nennen, heisst bei den Orientalen ein der 
Bede kundiger, einer der zu reden, zu sprechen weiss, 

•* Buch des Kabua p. 334 f. 

•* Sehr riclitig sagte darum Ttemistokles zu dem Könige von Per- 
dien: die Rede sei wie ein bunter Teppich d^r, auseinandergelegt, 
das eingewirkte Gebilde klar darstelle; in den Gedanken dagegen 
liege alles wie eingewickelt: F. Bacon Serm. fid. 27 p. 1184. 

»' Kabus p. 383. *♦ Kabus p. 387. 

•* Libanius, in m. Studien p* 159 Anm. 3. '• Kabus p. 390. 

"^Kabus p. 392. 
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In der Sprache oder ita Worte ßchliesst sieh 
das unsiclitbare Wesen der Seele auf^®, und es tritt 
aus ihr, blizbewaffn^t wie Athene aus dem Haupte 
des Zeus, eine Gestalt ihrer selbst heraus. Darum 
auch, weil im Feuer des Geistes geboren, hat das 
lebendige Wort", je nachdem es aus einem wol- 
woUenden oder zürnenden Innern gekommen ist; 
eine befruchtende oder eine zerstörende Kraft; und 
daher die hinreissende Gewalt einer naturkräfügeu 
Beredsamkeit, worin der im Worte projiciirte Ge- 
danke, feuerfltissig wie er geboren ist, in die ver- 
wandte Seele des Hörers einschlägt Die Sprachen 
der Völker sind die unmittelbarate und am meisten 
specifische Offenbarung ihres Geistes, ihr Geist selbst 
in seinem sprachlichen Anderssein, das ideale Bild 
der verkörperten Volksgeister ^^^'j sie entstehai wach- 
sen und sterben ab mit den Völkern die sie sprechen. 
Sie auch sind das dauerhafteste Material, in welches 
die Völker die Substanz ihres geistigen Lebens nie- 
derlegen. Die Worte in welchen ein grosser Dichter 
seine eigenen und seines Volkes Ideen verkörpert 
hat, leben wie die Sprüche der Sibylla Jahrtaufiiende 



" O. Hamann J, 449. 

*• Quintilianus II, 2, 8: Tiva vox alit plenius. PHnius Epist. 11, 8: 
multo magis ut vulgo dicitnr viva vox afficit. nam licet acriora 
sint quae legas, altius tarnen in animo sedent q^ae pronantiatio, 
vnltus, habitus, gestus etiam dicentis affigit. Hieronjmuß Epist. 
53, 2: habet nescio quid latentis energiae yiya yox, et in anres 
discipuli de auctoris ore transfusa fortius sonat. 
100 p Graefe, Über Sprachbüdung und SprachYOTgleicbung, Peters- 
burg 1837 p. 92. 94. 
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bindarch, und werden in jedem empfUngliohen Leser 
wedkthätig wiedwgeboren*^'; weshalb es auch kein 
besseres Mittel gibt in das innerste ELerz eines Vol- 
kes einzudringen, seine Herzensgeheimnisse zu er« 
forschen, als das Stadium seiner Sprache und der 
in seiner Sprache ausgeprägten Geisteswerke. 

Die zweite der oben praecisirten Fragen: wie 
sich das Wort zu der Sache verhalte die es be« 
zeichnet, und welches die ursprüngliche Bedeutung 
eines Wortes sei, ist bisher nicht vollkommen gelöst 

Da der Boden aus dem die Gedanken auf- 
sprossen, wie die Feldblumen auf der Wiese, die 
substanzielle Gefühlswelt ist; da der menschliche 
Geist vor allem die Eindrücke der durch die Sinne 
empfundenen Welt in sich aufnimmt, und durch 
organische Assimilation die reale Welt der Dinge 
in eine ideale Welt der Gredanken umscha£Pik*^^; da 
die Worte ursprünglich im Feuer des Herzens ge- 
boren werden: so nimmt man an, dass die mensch- 
liche Sprache aus GefUhlslauten entstanden sei; dass 
die ersten Worte als Naturproducte, in einer ur- 
sprünglichen Syngenesis von Natureindruck und Na- 
turlaut entstanden, und nichts anderes seien als 
Tonbilder der Dinge. Wie das Kind durch Lust 
und Schmerz zum Schreien, so werde es später auch 
durch andere Eindrücke der es umgebenden Welt 
angetrieben, diese Sinneseindrücke durch Laute, und 



^^^ A. Schopenhaaers Parerga II, 460. 

^^^ £. F. Beoker, OrganiBiims d«r Sprache §> 1. 25. t6S bei C. Wein- 
holta p^ 14 15. 
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zwar durch articalirte Laute oder Worte auszu- 
drücken ^®^ Die menschliche Sprache hänge dem- 
nach ursprünglich mit der substanziellen Tonsprache 
der Natur und der Musik zusammen, und sei aus 
dieser hervorgegangen; wie das natürliche Tal^it 
der Völker in ihrer Kindheit die Gegenslände g^Eca- 
cissmm verbis zu bezeichnen, und die zahlreichen 
onomatopoietischen Wörter in allen Sprachen klar 
doeumentiren*^*. Die Verschiedenheit der mensch- 



^^^ 0. Weinholtz, Zur Erklärung des Ursprunges und der Bedeutung 
des Wortes p. 25. 49. 53. und was das Wesentliche betrifft schon 
die alten Forscher Pythagoras, Heraklitus, Hippokrates, Piaton, 
die Epiknrtter und die Stoiker (ydrgl. Lersch, Die SprachpÜlo* 
Sophie der Alten I, 11 f. 25 £ 30 ff.) und unter den Körnern 
Nigidius Figulus bei Gellins X, 4: nomina verbaque non posita 
fortuito, sed quadam vi et ratione naturae facta esse, naturalia 
inagis quam arbitraria; und Varro De ling. Lat. VI, 3 p. 73: 
natura duz fuit ad vocabula imponenda homim. Ja auch Ari< 
stoteles Polit. I, 1, 10 p. 1253, A, lOff. macht die richtige B^ 
merkung: dass die Stimme der Thiere ein Zeichen dessen sei 
was ihnen schmerzhaft und angenehm ist; der menschlichen 
Sprache aber sei es eigenthümlich auch das Schädliche und 
Nfisliche, das Gerechte nnd Ungerechte, das Gute und Böse aus- 
zudrücken. 

^0* Vergl. Piatons Cratylus p. 117, 13 ff. 118, ISffl und die «ahl- 
reichen von Lersch, Sprachphilosophie der Alten III p. 79 ff. 
angeführten Zeugnisse. Eine grosse Anzahl solcher onomatopoie- 
tischer Thiernamen geben Yarrö De lingua Lat. T, 75. 96: 
upupa, ouculus {xoxxvf xoKXv^siy der Kuckuk kukknkt, Hesiodua 
Op. 486), corvus, hirundo, ulula, bubo, pavo, anser, gaDina, co- 
lumba; Y, 105: puls appellata vel quod ita Graeci (noktBs), vel 
ab eo quod ita sonet quom aquae ferrenti insipitur (von dem 
AVif toaUen, wenn heisses Wasser zugegossen wird); Chadsius II, 
2, 10 p. 90: Stridor, clangor, hinnitus, ululatus, fremitus, mugitus 
{uvx(o, fivxaofiah mugire, muhon: Jl^ 5, 749 Hesiodua Op. 508); 
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lidieQ Sprachen aber habe ihren Grand theils darin, 
dass die angeborenen und je nach Land Luft; he- 
bensweise Klima angenommenen Geisteseigenthüm^ 
lichkeiten der Völker verschiedene seien *^'; theils 
darin I dass die yerschiedenen Völker die einzehien 
Dinge von verschiedenen Seiten au%e&88t nnd eben 
dämm auch verschieden benannt hätten. 

Der interessanteste TheU dieser Seite der Sprach« 
fbrs^hnng ist die Etymologie d. i die Ableitung der 
Wörter aus ihren Wurzeln und die Erforschung 
ihrer ursprünglichen Bedeutung. Diese Wissenschaft 
suent zu zeigen, dass die Wörter nicht ein willkür- 
liches und zufälliges, sondern da» natumothwendige 
und vernünftige Gewand der Begriffe sind. Sie er- 
forscht deshalb mit Hilfe der Lautgeseze und der 
Sprachverwandtschaft die ursprüngliche Form der 



Pftnliu £zo. ex Festo p. 34, 5: bilbit factum a similitiidme 
flonitos qui fit in ymc (von dem putschen der Flüssigkeit im 
Gef&sse). YergL die Worte ;ifo^a(r<r(9 vom iekärfen des C^sen8, 
der Sichel und der Sftge, Hesiodus Dp. 387: ;|fa^o(r(rojuifi'0(o 
fftS^gav; xela^v^Biv rieseln, xaxlatiiif Sprudeln, ^o&äci, ^öi^ia^ci 
rauschen, pltttsohem, /^i» x^^^. X^^^ giessen, &äXfa fiilfti 
mnleeo sohnuelBen. Ebendahin gehi^rt auch das beim rudern ge- 
sungene 1009V tooTti SchoL Aristophanis At. 1395. Suidas y. toon 
p, 1262. Auch W. Humboldt (Werke YI, 80) nimmt darum mit 
Becht an, dass gewiss ein Zusammenhang stattfinde zwischen 
dem Laute und dessen Bedeutung, obgleich wir die Beschaffen- 
heit dieses Zusammenhanges selten YoUstftndig angeben, oft nur 
ahneui noch öfter gar nicht mehr errathen können. 
^®^ Die Semitin singt und spricht aus einem anderen Grundton und 
Grundlaut als die Japhetin und diese wieder anders als die Cha- 
mitin, sowol seelisch als körperlich: Münchener Gelehrte An- 
Migm 1837 No. 179 p. 407. 
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Wörter, weist den ZusammenhaBg dieser Form mit 
dem Begriflfe. nach, und zeigt wie mit den Wert- 
formen auch die Begriffe gewachs^^ sind und sich 
verzweigt haben. Wie die Geologie uns die Be- 
schafieiiheit der Erde kennen lehrt vor der Existenz 
des Menschen, und die ältesten Formen der Pflanzen 
und Thiere: so die Etymologie die ältesten Formen 
der menschlichen Eede, der Wörter imd ihrer Be- 
deutung, und das darin sich aussprechende ursprttng'? 
liehe Leben der Menschen j die Urgeschichte der 
Völker, ihren ältesten Gedankenkreis, ihre frtihesteri 
Lebensbeschäftigungen, die ursprüngliche Gen^is 
der Begriffe, die älteste Naturphilosophie der Völker, 
und ihre älteste Religion, Und wie wir jezt schon, 
von der Geologie belehrt, sagen können wie die 
Erde ausgesehen habe ehe der Mensch da wir;, so 
werden wir durch die vergleichende Sprachforschung 
bald wissen, wie die ursprüngliche Menschheit ge- 
lebt, gefühlt, gedacht habe, Jahrhunderte, Jahrtau- 
sende früher als die ältesten Schriften die wir be- 
sizen, uns dieses zu sagen vermögen. 
Ich will einige Beispiele anführen. 
Das deutsche Wort Mensch, althd. mennisco ist 
genau das indische Wort manushya, abgeleitet von 
dem sanskritischen Verbum marij denken, und wur- 
zelverwandt mit dem griechischen ju^^os und dem 
lateinischen mens^ bezeichnet also das denkende We- 
sen. Der Stammvater der Deutschen, Mannus, der 
Sohn des Gottes Tuisco, entspricht ganz dem indi- 
schen Manus, dem Sohne des Brahma: so dass also 
das Wort Mensch seiner ersten Wurzel nach ao viel 
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heißst als der unter allen Erdengeschöpfen vorzügs^ 
weise mit Geist Begabte, der Denkende*^*. Im 
Griechischen dagegen heisst der Mensch dv^piajrog. 
Dieses Wort soll nach Flaton ein aus drei Wörtern 
snsammengeseztes sein, aus av<a oder ara, dS^peip^ 
und (£^, djtosy und würde demnach, wie man an- 
nimmt, den mit dem Antlitz Emporsohauenden, Auf^ 
blickenden bezeichnen, im G^ensaz zu dem Thiere 
welches vor sich hin zu Boden stiert *°^. Aber so 
ansprechend diese Bezeichnung auch wäre, sie leidet 
sprachlich an grossen Schwierigkeiten. Richtiger 
haben darum neuere Forscher *®® den ersten Theil 
des Wortes von arScico, dv^rfpos abgeleitet, wonach 
es den von blühendem Antlitz, von «glänzendem 
strahlenden Blick, den Glanzaugigen bezeichnen ^°^, 
also auch gerade das am Menschen hervorhebe 



^^ F. ScUegel, PhUosopliie der Geschichte I, 207. 

^^^ Fiftton im Craiylos p. 36. 37 Cicero De Legg. I, 9 Cyprianir« 
Ad Demetrianom p. 221 mit Krabingers Anm. p. 289 f. und 
neuerHeh Th. Aufrecht in Kuhns Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung Hl, 240. Es steht aber dieser Platonischen Ab- 
leitung entgegen: dass aus avfa oder av» und dd'gBty schwerlich 
uv&f^lv werden kann; und dass wenn der Mmisch als der Auf- 
blickende hätte bezeichnet werden sollen, dieses sehr leicht und 
ganz unzweideutig in anderer Weise hfttte geschehen können 
durch drotnog im Gegensaz zu xaronog , oder durch dpaßlenijg 
dvaßlBfifidif, dvttdiqKfov, dvadgaxijg und andere. 

*®* Pott Etymol. Forschungen I, 158 und mein Freund H. MüDer. 

^^^ Das Wort av&ifanos von ap&rjQOS {dr&SQOS, dvd-QOs?) und atp 
ist gebildet wie dflatanog , 'ylavx&nog, &aXegian6ff, xaXtänog, 
fiBfaXanog., axv&g€in6g, irtvyBQanog, TtvQ^nog, q>aivw7EQg u. a. 
obgleich freilicl^ in allen diesen der Accent ein anderer ist als 
in iv&^n^g. 
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würde, wodureh er sich als das schönste aller Gte^ 
schöpfe, charakteristisch von dem Thiere uutersoheir 
det**°. Im Lateinischen heisst der Mensch Jiomo^ 
ein Wort d^sen Ableitung auch zweifelhaft ist. Nach 
der gewöhnlichen Ansicht hinge es, wie das Adjeo- 
tivum humanus beweise, mit humns (x«>Aos^> X^M^^ 
Xo^M^^^Yi die !Erde, zusammen und würde so vid 
als x^oiaos, den Erdgebomen beaseichnen"*; eine 
Etymologie die mit der Hebraeischen des Wortes 
Adam, rothe Erde, wol übereinstimmen würde***. 
Wahrscheinlicher aber ist mir, dass homOj in der 
Siteren Form Äemo**^, nur die masculine Form yon 
femina (hemina) wäre, da h und f wechseln***; 
femina aber ist abgeleitet von feo, erzeugen, her- 
vorbringen (fecundus, fetus, wie im Griechischen 
yt>p^ mit yovfjf yevos^ };£j/|/a(o zusammenhängt), so 
dass hemo der Erzeuger, fmiina die Gebärerin sein 
würde **^ 



1^ Pliniits 21, 37, 138 : faoies homini tantum, ceteris (w aat rostra. 

^^* Quintilianiis I, 6, 34 und dazu Spalding p. 160 und Schweizer 
in Kuhns Zeitsehrift für Yergl. Sprachw, m p. 343 f. 

^^' Ludalf Bist, aethiop. I, 15 will freilieh das hebraeische Adam 
AUS dem aethiopischen Verbum adam, anmuthig sein, ableiten; 
was mit der biblischen Lehre vom Menschen' als dem £!benbilde 
Gottes wol übereinstimmen würde. 

"^ Paulus Exe. Festi p. 100^ 5: hemona humiuia, et hemonem ho- 
minem dicebant. 

^** Wie in hostia und fostia, hostis und fostis, hariolus und fariolus, 
fedüs und hedus, hordeum und fordeum, haba und faba, hebris 
und febris: Schneider I, 196 f. 

^^^ homo und femina würd^i dann als masc und fem. ebenso zu- 
sammenstimmen wie vir yira yirago yirgo (Festus p. 261, 22 
und Isidorus Etym. XI, 2, 23) und wie das hebraMsche iss issa 
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Es ifit aTi;o in diesen vier Sprachen, der indi* 
sehen, deutschen, griechischen, lateinischen ein und 
derselbe Gegenstand, manushya, mensch, dvSpcairosy 
homo, von drei ganz verschiedenen Seiten aufge- 
fasst: von den Indem und Deutschen idealistisch, 
geistig; von den Römern realistisch, leiblich; von 
den Griechen aesthetisch, künstlerisch: ganz dem 
Totalcharakter dieser vier Völker entsprechend. 

Femer : dass die Griechen ein seefahrendes Volk 
waren, wissen wir nicht bloss aus ihrem Leben und 
aus ihrer Poesie, in der unzählige Bilder und Aus- 
drucksweisen dem Seeleben entlehnt sind; sondern 
es zeigt sich dasselbe auch aus den zahlreichen 
Wörtern fUr See: aXsy ^dXadda^ mXayös, tcoptos, 
dem einzigen mare der Römer gegenüber; ebenso 
umgekehrt, dass die Römer ein ackerbauendes Leben 
ftihrten, beweisen zahlreiche lateinische Ausdrucks- 
weisen, wie: deltrare von de und fora =: suhus^ aus 
der Furche gehen, irre gehen, wahnsinnig sein*"; 
praevaricari von prae und varus (einer der von der 
geraden Linie abweicht) in die Quere gehen, nicht 
gerade pflügen, mit dem Pfluge ausfahren: arator 
nm mcurvics praevartcafur^^^^ wenn der Pflüger nicht 



mnd das griecbische dvi^g avdqig, C. Hoimaxms Meinung (Zeit- 
schrift der deutschen morgenL Gesellsch. I, 321 ff.) wonach das 
lateinische hymo von der sanskritischen Wurzel hu, hye, rufen, 
abgeleitet und der Mensch als der Rufende, Sprechende, mit 
Sprache Begabte, bezeichnet wäre: ist zu weit hergeholt, da es 
gewiss unzulftssig ist das Sanskrit zu Hilfe zu nehmen, wo man 
mit dem Lateinischen selbst vollkommen ausreicht. 

"• Plinius XVm, 20, 180 f. Charisius I, 17, 44 

"' Plinius XVra, 19, 179. 
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gebttckt'geht und naeli der Deichsel visirt, bo hält 
er keinen graden Strich sondern fahrt aus; woher 
dann nicht grade pjklgen zu nicht recht handeln^ 
seine Pflicht überschreiten, sich vergehen. Ahnlich 
yerhält es sich toit den Wörtern conjuges, conjuffium 
(Sanskr. gojuga, ein Joch Kühe), vhi tu Gaius ego 
Grata ^^^j und anderen *^^ 

Das deutsche und lateinische Wort verus, veri- 
täs, wahr, Wahrheit ist ein einfaches Wort; das 
griechische Wort dXij3^i}s, dXtj^eia dagegen ist ein 
zusammengeseztes Wort aus d priv* und Xav^pot)^ 
Aa3(R>» XrjiSov, id quod non latet, das nicht verbor- 
gene, offenbare *^°. 

Dass die Deutschen erst durch die Bömer mit 
der kunstmässigen Behandlung des Feldbaues und 
der Weincultur bekannt wurden, beweisen die darauf 
sich beziehenden Ausdrücke die fast alle römisch 
sind: Joch Jauchert jugnm jugerum, Neuroth Neu*^ 
brach rudis ager, ager novalis, Egge occa, Dresch- 
flegel flagellum, Spathen spatha, Sichel sicila, Kar- 
ren carrus, Maas mosa, Eimer pder Amer amphora, 
Fass vas, Kiife cupa, Kübel cupeila, keltern calcare, 
Keller cella, Pfahl palus, lesen legere. Ebenso haben 
sie die Kunst zu mauern, den Mörtel, die Ziegel- 
steine, und viele Hausgeräthe erst von den Römern 



"« S. m. Studien p. 383 Amn. 24. 

^^* VergL Plinius X, 23, 58: grues quando proficiscantor , consen- 
tiunt. Johannes Saresber. Policrat. I, 13 p. 42: gras semper 
affert qnod expedit, unde et gruere verbum antiqanm, a quo 
congruere quod profipit^ et ingruere contra quod officit. 

"® Sextu» Empiricus VÜI, 8. 
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kennen gelernt, wie die Ausdrücke Maner muros, 
Ziegel tegula, Löffel labellam beweisen ^^^ 

Am wichtigsten werden darum die etymologi« 
sehen Forschungen dadurch ^ dass sich vermittelst 
ihrer am einfachjaten der Frage über die Stammrer« 
wandtschaft der Völker nahe kommen lässt Denn 
da die Sprache der unmittelbarste Ausdruck des 
Yolksgeistes i^ so kann wenn zwei Sprachen einan-» 
4er sehr nahe stehen, daraus mit Wahrscheinlichkeit 
gefolgert werden, dass auch die sie sprechenden Völ- 
ker einander stammverwandt seien. Die Etymologie 
wird so eine Hauptergänzung der Ethnographie *^^ 

Die Familie ist die Grundlage des Staates: aus 
dem Zusammentritt von Familien entstanden Dörfer, 
aus Dörfern Städte, aus der Verbindung von Dörfern 
und Städten Staaten. Wenn wir mm in den Aus- 
drücken ftir die verschiedenen Familienbeziehungen, 
Vater Mutter Bruder Schwester Sohn Tochter, sowie 
iüx die Namen der Hausthiere, VieL Stier Kuh 
Pferd Schaaf Ziega Hund, in einer ganzen Beihe 
von Sprachen, den sog. indogermanischen oder ari- 
schen Sprachen, eine durchgehende Gleichartigkeit 
finden, so kann daraus mit Sicherheit auf eine 
nahe Verwandtschaft aller dieser Völker geschlossen 
werden **^ 



^ Wittmann, Die 0«i;nianen und die Römer p. 42 f. 

"* VergL A. Humboldts Kosmod II, 142 AT. und A. Kuhn in Weberi 
Indiflchen Studien I, 321 ff. 

^'^ F^ Graefe Über Sprachbildung und Spraohyergleiebung p. 91. 
J. Grimma Gesch. der deutschen Sprache I, 266 f. und F. Spiegel 
in den Abhandlungen der phiL Claase der MünehesM Akademie 
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Die dritte der obigen Fragen, wie und nach 
welchen biologisehcn Gesezen die Wörter sich ver- 
ändern, wachsen und absterben, ist in den vorge* 
nannten indogermanischen Sprachen mit physiologi* 
scher Genauigkeit erforscht und gelöst worden. 

Wie die organische Natur alles aus einem leben- 
digen Keime entwickelt, nicht auf einmal sondern 
in allmäliger Progression jedes zu seiner Zeit, so 
ist es auch in der . Sprachbildung. Wie der Keim 
anschwillt, sich dehnt und wächst, so geschieht ähn- 
liches mit dem Worte. Sein Lebensblut sind die 
Vocale, sein festes Gerippe die Consonanten; der- 
selbe Vocal verdoppelt sich, oder verbindet sich mit 
einem andern zum Doppellaut; Nasale verstärken 
die einfache Silbe; verwandte Consonanten schliessen 
sich an die vorhandenen der Wurzel: so schwillt 
eine Silbe, ein Wort zu einem bezeichnenderen Ge- 
wichte an, von dem es zu anderer Zeit, nicht minder 
bezeichnend, wieder erleichtert werden kann*'**. So 



der Wiss. Vn, 692. Es wftre selir zu wünschen dass in ihn- 
Heller Weise alle Wörter welche sich auf die ursprünglichsten 
und einfachsten Lehensyerhftltnisse heziehen, etymologisch unter- 
sucht und in allen asiaiisoh-earopaeisphen Sprachen yergüobeH' 
würden: die Namen der Cerealien, der edlen Ohsthftume, der 
Hausthiere, der Metalle, der vier Elemente, der zehn ersten 
Zahlen, der fünf Sinne, die Wörter för Haus Feld Wald Quell, 
ackern pflügen säen emdten, zeugen gebilren, Leben Tod, Leib 
Seele Geist u. «. w. 
"♦ Graefe am angef. Orte p. 74 ff. VergL Varro de lingna Lat X, 
53 p. 254: impositio nominis est in nostro dondnatu; nos in 
natnirae: quemadmodum enim qnisque yolt, imponit nomen; at 
deelinat, quenadmodiua volt natur«. 
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dns auch hier in der Sprachbildung das Vollkom^ 
mene nicht am Anfang, sondern am Ende der pro- 
gressiven Entwicklung hervortritt, und ist diese 
erreicht, auch hier ein regressives allmäliges Abster« 
ben b^innt. Ja, was sehr merkwürdig ist, selbst 
in der geistigsten aller Künste, in Poesie und Prosa, 
coincidirt die Vollendung der Sache keineswegs mit 
der Vollendung der künstlerischen Reproduction. 
Denn der Culminationspunkt der Sprache als solcher 
ist mit nichten auch der Culminationspunkt der Lit- 
teratur: die geistig reifeten vollendeten Sprachkunst- 
werke entstehen erst dann, wenn die physische VoU- 
sa^tigkeit der Sprachentwickelung aufgehört hat. Erst 
wenn der Leib abstirbt wird der Geist entbunden. 

Die vierte und ftlr unseren Zweck eine Haupt- 
frage über die ursprüngliche Reihenfolge und Ver- 
zweigung der Sprachen, ist bis jezt nur theilwelse 
2U lösen versucht worden. Man hat erst eine ein- 
zige Sprachfamilie, einen Theil der japhetischen, die 
sogenannten arischen Sprachen wissenschaftlich un- 
tersucht, mit einander verglichen, und hier folgende 
Ordnung aufgestellt: 

die ältesten dieser arischen Sprachen seien die 
altindisöhe und die altpersische, Sanskrit und Zend; 
darnach die alth^lenischen und die altitalischen 
Idiome, das Griechische und Lateinische; weiterhin 
das Keltische und das Germanische; und als leztes 
Glied dieser Reihe die slawischen Sprachen. 

Weniger untersucht und mit einander verglichen 
sind die semitischen Sprachen, das Aramaeische, das 
Hebraeische, das Phoenikische, das Arabische; noch 

5 
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weniger die chamitiaelien (aM<3aiuache&) Sparachea: 
mcht einmal das Altaegyptische, worin eine frühe 
Mischung chumitischer mit semitischen nnd japhetit- 
sehen Elementen durchschimmert *^% ist genügend 
erforscht: so dass wir von einer wissenschaftlichen 
Erkenntnis des ursprünglichen Zusammenhanges und 
des relativen Verwandtschaftsgrades aüer Haupt- 
völkersprachen noch sehr weit entfernt sind» Gan^ 
abgesehen davon dass der Schluss: wenn. zwei Völ- 
ker dieselbe Sprache reden, so müsstßn sie deshalb 
auch stammverwandt sein: au und für sich keines^ 
wegs richtig, sondern nur mit grosser Vorsicht gel- 
tend zu machen ist; da wie Aleixander von Humboldt 
mit Eecht bemerkt hat, Unterjochi)ng, langes. ZvL-f 
sammenleben, Einfluss einer fremden Beügion , Ver- 
misQhung der ßülmme , oft auch dann wen^ die mß 
Macht und Bildung überlegenen Eroberer d^r ZahJ 
nach die geringeren waren, ein in der alten wie ivk 
der neuen Welt wiederholt beobachtetes Phaenomen 
hervorgerufen haben: dass nemlich ganz verschiedene 
Sprachfamilien sich bei einer und derselben Baoe^ 
und dass bei Völkern sehr verschiedener Raee^i^* 
Idiome einer und derselben Sprache finden *^^ Asia- 
tische, europaeische, americanische Eroberer babeiD^ 
auf solche Erscheinungen den allerentschied^nsteA 
Einfluss gehabt. Ja auch ohne gewaltsame Erober- 
ung, durch friedliche Einwanderung ist ühnlicheB 



*" Vergl. Th. Benfey, Über das Verhältnis der aegyptischen Spraclie 

sun semitUehen Sprachstamm, Leipzig 1844. 
^^* A. üomboldts Koemos I, 384. 
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bewirkt und wel^eschiehtlich geworden, obgleidi 
miij wenige ueh desseii klar bewosst sind« Die Fa- 
milie von welcher AbraJsAin ausging war eine ara- 
inaeisohe; nicht die Sprache welche wir jezt bebraeiseh 
nennen, sondern wie die Geschichte Jakobs und 
Labans zeigt, die aramaeische Sprache war die 
Mutter^rache Abrahams; die bebraeische d« i die 
ebananaeiscbe Spracbe des Landes in welches er 
di^ewandert war, hat er erst nach seiner Einwan- 
d»ang angenommen: so dass wie ein neuerer For- 
scher sehr treffend bemerkt, alle Namen die uns in 
der Genesis, in dem Budie der Ursprünge des Men- 
sobengeschlechtes genannt werden, nicht die echten 
alten Namen sind, sondern nur die bebraeiscben 
Übersesungen derselben. Der erste Mensch hiess 
nicht Adam, das erste Weib nicht Eva, ihre Söhne 
lucht Kain und Abel, sondern so hiessen sie im 
Hebraeischen; diese Namen alle haben zwar Wahr- 
heit, aber nur eine relative ^^^: eine Bemerkung deren 
Gonsequenzen erst eine künftige umfassende Sagen-^ 
forschung ziehen wird. 

Eine positive Charakteristik der drei Haupt- 
li^rach- und Yölkerfamilion der Semiten Chamiten 
und Japhetit^i ist darum bis jezt nicht möglich; 



i<7 Belijtzgeh, Conuiifiiitar zur CtonesiB p. 307. SOS. ÜbrigdiiB be- 
kfttptet Delitzfloh p. 309 nil Fünrt und Bnnioiif , cUbs euie yiel- 
fache VojrwaBdtechAft der aeButiselieii und iadogeraumiielien Spra- 
dien itAttfijQdep eine vielfach imleagbare Einheit ihres Wurzel- 
schaoeti übenvwchende Berflhrnngen mit dem Sanskrit, eine 
Iden^t&t ganzer Bähen Ten Nc^nalendungen : was afles auf 
einen, gemeinsamen Urs^nn^^ hinweise. 

5» 
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die Kategorien die man bisher darttber aufgestellt 
hat, sind zu dürftig, einseitig, halbwahr, als dass 
ibnen ein objectiver Werth zukäme. Als durchs 
greifend und sicher lUsst sich nur folgendes geltend 
machen: 

Erstens: die Chamiten d. L die africanisohe, 
aethiopische , schwarte Menschenrace unterscheidet 
sich vor allen übrigen durch eine vorhersehende 
Passivität, sie scheint von jeder selbstthätigen Mit- 
wirkung an dem Process der Menschengeschichte 
ausgeschlossen zxi sein. Nach dem ganzen bisherigen 
Verlauf der Geschichte sind die Schwarzen gebome 
Knechte, und werden es wahrscheinlich aufeh in 
Zukunft bleiben, troz aller philanthropischen Versuche 
der Europäer. Die Sklavenarbeit der Schwarzen in 
America ist es, auf welcher die systematische Er-* 
Zeugung der tropischen Producte, der wesentlichen 
Gegenstände des Welthandels beruht; der Welthandel 
aber ist ein treibendes Moment der ganzen neueren 
Culturgeschichte *^®. 



"* Eonr. HermannB Prolegomena zur Philosopliiö der Geschichte 
p. 72 f. Seihst B Erankün, cler grosse Apost^ der Gl^chhereefatig* 
ung aller Menschen, pflegte zu sagen: der Neg^r sei ei^ Thiec 
welches möglichst -viel esse und möglichst wenig arheite. Die 
Neger seihst ihrerseits hehaupten, dass ihre Brüder die Affen sich 
nur so steHten als könnten sie nicht spreehen, um nenüich nicht 
aa*heiten za müssen! Mein Freund Dr. Pruner-Bey in der treffli- 
g^ßa SohilderuBg des Negers aach seiner phytisohen und psychi- 
Bchem Natur, in der Zeitschrift der deutsohen morgenl. Qesell- 
schaft I, IBB ff. bemerkt: der Ausdruck im Gesiehte der Neger 
seige nicht jene Terschiedenheiien , welche die weissen Racen 
auszeichnen, ein dnnkeler S^Üitoier decke die Bewegungen ihrer 
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Zweitens: dass die semitiBchen Yölkw, die braune 
Menschenraoe, geistig geringer begabt seien als die 
japb^asofa^i ISfiSt sich der Wahrheit gemäss mcht 
behaupten; ebensowenig dass sie als solche weniger 
kriegerisch oder ritterlich seien als die Arier. An 
gewaltiger Kraft, an Feuer des Geistes (ardor animi) 
und an Zähigkeit des Willens (tenacitas Semitica) 
sind sie yiebnehr allen anderen Völkern tiberlegen, 
der Palme vergleichbar, die der charakteristische 
Baum des semitischen Orientes ist. Schon der Name 
Sem bedeutet bekanntlich Ruhm, hat also ganz die- 
sfelbe Bedeutung wie dw Name der Arier d. L der 
ausgeseichnet», tapfer^i Heroen oder Helden; wie ja 
die. Slawisfen auch den Namen der Slawen von 
jdawa^ finhm, ableiten ^^'. Sie auch, die wesentlieh 
«emitiachen Assyrier ^^^ waren die ersten, welche ein 



Psyche; mir das Auge könne als Pathometer bei dieser Bace 
dienen, die übrigen Oesichtstkeüe spritelien ApatMe ans. Gleieh- 
wie die pbysiscke Bildung des Negers eine Mischung von- Kind- 
bett und Yeralterung zugleich in sich enthalte, so biete auch die 
Psychologie entsprechende Resultate: die Ffthigkeit dieser Race 
sei auf die Nachahmung beschränkt, und ihr yorherschender 
Trieb strebe nach Befriedigung der Sinnlichkeit und nach Ruhe; 
seien nur erst die physischen Bedilrftiisse mit den ersten besten 
Mitteln befriedigt, so fa&re aOe geistige Thättgkeit auf: wie denn 
die bisherige fÜi^ausendjfthrige Geschichte allerdings hinreichend 
sei, um alle sanguinischen Hoffnungen von der Bildungsffthigkeit 
der Neger ra entt&usohen. 

*'^ Knebel, Die Völkertafel der Genesis p. 139 und Erklärung der 
Genesis p. 98. 

^^ An der semitischen Abstammung der Assyrier und det Ghaldäer 
ist nicht 2u Zweifel, obgleich ihre Sprachen neben dem semiti- 
schen auch ein arisches Element enthalten: Knobel, Die Völker- 
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Wdtreicli gründeten *•* ; die semitisclien Hykgos waren 
es, die Aegypten eroberten und in langer Unter- 
werfung hielten; die semitisclien Sfödte Babylon nnd 
Ninive mit ihren Eiesenwerken waren die ersten 
Sitze einer uralten hohen Cultur**'^; und kein Volk 
der Erde hat in dem Verzweiflungskampf um seine 
politische Existenz löwenmuthiger sich erwiesen als 
die Juden in der Vertheidigung Jerusalems tmd der 
Bergveste Masada; und ihre Brüder die Araber haben 
durch alle Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag 
ihre Freiheit, ihre Selbständigkeit, und ihren krie*- 
gerischen Muth mehr als irgend ein anderes Yoik 
zu bewahren gewusst Auch ist es jedem der sich 
mit diesen Fragen ernstlich beschäftigt hat, bekannt 
dass das Bitterthum, die Baukunst, die Philosophie, 
die Astronomie, die Mathematik, die Mediein, die 
Chemie, ja alle Wissenschaften die auf den Univer- 
sitäten des christlichen Mittelalters gelehrt worden, 
wie diese hohen Schulen selbst, früher bei den 
semitischen und muhammedanischen Arabern ge- 
blüht haben als bei den arischen und christlichen 



tafel der Genesis p. 154 ff. 166 ff. wie js auch das PeUewi oder 
SuzTare^ch, welches das Mittelglied bildet swi^eken dem Alt^ 
persischen and d^n Neapersisoh«i , ein«ä «emitischen, einen 
arischen, und einen dritten Bestandtheil enthAlt, den man für 
einen chamitischen halten darf: ih. p. 143; und wie wol alle 
die ältesten weltgeschichtlichen Reiche aus iJlen drei noachischen 
Yölkerstämmen gemischt waren^ YergL O. Stiavss, Niniye p. 13. 

"* Diodorns II, 1. 2. Justinus I, 1: primus omninm, Ninas rex 
Assyriorum yeterem-et qaasi ayitam gentibus morem nora im- 
perii capiditate mutavit. hie primas intolit beUa finitimis reL 

"^ Knebel,. Die Yölkectafel der Gei^sis p. 138. 
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Germanen^''. Wahr dagegen Lit daa» diese semiii- 
BoheB Völker im Qanzen gescliäzt, wie ihre Lebeuh 
aiBrichtungen ttberhanpt, so auch ihre religiöse Offea- 
bamng zähw festhalten als der grösste Theil der 
ja^etischen Völker m Huropa; wahr auch ist dass 
sie in den Kttnst^i und Wissenschaften weniger 
produetiv sind ak die arischen Völker m JSwropa: 
welches alles sdbaen inneren Grund vorzttglich in 
dem starren Monotheismus hat dem sie ergeben sind. 
Denn alle Kunst und Wissenschaft ist im Momente 
ihrer Flroduction panikeistisch) nicht monotheistisch. 
Dxittens: auf den pantiieistischen , poljiheisti- 
seben, und wenn es erlaubt ist sich so auszudrucken 
tritheistischen Japhetiden, und zwar in ihrem Anta- 
gonismus gegen die Semiten, beruht vorzugsweise 
der Prooess der Weltgeschichte: wie die indog^- 
manischen Sprachen an Frische, an Beichthum^ und 
an Bildsamkeit sich vor den semitischen auszeichnen, 
eo ist überhaupt die ganze Individualität der Arier 
g^iitig flüssiger, erfinderischer und naturfrischw, als 
die an und für sich festere, mehr stationäre, zähe 
und trockene Individualität der Semiten. Platonisch 
awgedrtiekt könnte man vielleicht sagen, dass in 
deai, Ghamiten die begierliche, in den Semiten die 
zornliche, in den Japhetiten die logische Kraft der 
Seele dm vorherschmde sei^^^ Das meiste dessen 
aber wös toir als die Vorzüge der Arier betrachten, 
gilt nur von dem europaeischen Zweige derselben, 



133 Vergl.. A. HnmbDldto Kosmos II p. 250 ff. 
"♦ Nach Pkton De rep. IV p. 196. 
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niclit von dem aeiatisolien Urstamm; niclit die Ind^ 
und Perser unterscheiden sich durch politischen und 
philosophischen Freiheitssinn von den semitischen 
Stämmen, wol aher die Hellenen und die Germanen: 
und da wir Deutschen unserer Abstammung und 
dem Erdtheile nach den wir bewohnen, dieser Völ- 
kerfamilie angehören, so ist es uns natürlich dass 
unsere Individualität uns mehr ssusagt als die uns 
fremdere der semitischen Völker. 

Man wird darum, alles wol erwogen, im wesent* 
liehen kaum zu einem anderen Ei^ebnis kommen 
als demjenigen welches schon vor mehr als zwei- 
tausend Jahren Hippokrates und Aristoteles au^e^ 
sprechen haben in den denkwürdigen Worten ^^'^r 
„wenn man die Völker betrachte und die Erde wie 
sie unter die verschiedenen Völker vertheilt ist, so 
werde man finden dass die Menschen im Ganzen 
geschäzt so seien wie das Land und Klima welches 
sie bewohnen, physisch und psychisch mit dem Bo- 
den ttbereinstimmend. Darum sind die Völker welche 
kalte Länder bewohnen in Europa, zwar voll Muth, 
an geistiger Einsicht aber und an Kunstsinn dittrf- 
tiger; so dass sie wol ihre Freiheit zu behaupten 
wissen, zu echter Staatenbildung aber und zur Herr- 
schaft sind sie weniger geschickt Asien dagegen 
ist milder als unser Land, darum sind auch seine 
Bewohner sanfter und gutartiger, kunstreich und 
geistvoll; mannhafter Muth aber und die Fähigkeit 



13^ Hippocrates De a«re aquis et IooIb §. 79. 76. 78. 85. 86. 124. 
Aristoteles ToUt. VH, 7. Probl. XTV. 
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Arbeiten und Mttlisale zu ertragen, können in einer 
solchen Natur nicht gedeihen: weshalb auch dih 
meist^i seiner Völker immerdar und ganz von Kör- 
nigen beherscht werden* Der hellenische Volk»> 
stamm aber, zwischen beiden Erdtheilen wohnend, 
an den Küsten Asiens und Europas, vereinigt auch 
m seinem Charakter die Eigenschaften beider, denn 
er ist tapfer zugleich und geistvoll, also zum her« 
aehea und zum freisein tttchtig; deshalb findet sich 
auch Freiheit bei ihm und eine gute bürgerliche 
Verfassung, und wenn er sich zu emem Staate ver- 
emigte, so würde er wol alle andern beherschen 
können« <*«. 

Gegenwiirtig wird die ganze Erde von dem 
kleinst^i Erdtheil, von Europa aus beherscht; in 
Europa von dem kleinsten Inselreiche, England; 
und in England von einer den Kern aller Olassen 
der Bevölkerung bildenden aristokratischen Minorität. 



m. 

Überblicken wir nun den allgemeinen Lebens- 
gang der Menschheit, die grosse geordnete Beweg- 
ung des Völkerlebens auf Erden, so zeigt sich vor 
allem dass der gimze Strom der uns bekannten 



^^ Ans welchen Wortea wir ersehen diMf Aristoteles nicht nur für 
die Griet^eü seiner Zeit, sondern auch fiiir die Dentschen unserer 
Zeit Tergebfieh geschrieben hat, da beide nicht mehr in dem 
Alter damals waren und heute sind in welchem die ViSlker that- 
kriftig etwas lernen. 
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menschlicben Cultargeschiehte^ wie die allgemeine 
Bewegong der Meere zwischen den Wendekreisen**'^, 
und analog der gcheinbaren Bewegung der Sonne, 
von Osten nach Westen zieht Das leuchtende Ge<- 
Stirn des Tages ist das erste was dem aufblickenden 
Auge des Menschen entgegentritt,, nach der Somie 
richtet sich all sein Tagewerk, mit ihr steht er auf 
und mit ihr geht er 2ur Buhe, ihr sieht er nach, 
hoch heute nicht nach Osten, sondern nach West^ 
nach America wandernd *'^ 

Nach den h. Btlchem der Juden war das Idteste 
Culturland der Erde j^ies, welches nach den llber* 
einstimmenden Berichten alter und neuer Forschd: 
alle anderen Länder an wunderbarer Fruchtbarkeit 
weit übertriffik*^^, Assyrien, Babylon und Nini'f«, von 
wo aus die Yölkerstämme und mit ihnen die Bildung 
sich ergossen haben nach allen Ländern der al'ten 
Welt, zunächst dem Mittdmeere zu, naeh den NiCi- 



"' A. Humboldts Kosmos I p. 326. 327. 

^'* Sehr schön hebt Seneca OonsoL ad Helviam 6, 6 f. diesen dem 
Menschen eingebomen beweglichen Wandersinn hervor und leitet 
dehselb^i daraus ab , t dass der Qeiat des Meäsohen yon ; astrali- 
scher Nakir und wie die Gestirne des Himmels in beständiger 
Bewegung sei. 

^5* Herodotus I, 193: äjt* Sk x^Q^^^ ctvrri dnadiav fiaxqfä dqifTXri 
tav yfistg tdfiBv J^fii^tgöff naqnov infpi^Bv»,, w<Tt€ inl ik^itoirUi 
fikv TO naQanav dnodidol, inedp de agtata avri/ hiavtrig ireinji, 
inl T^ti/xdo-itt ixipäQBi. Ähnlich Berosns Fr. 1 in 0. Mlillers 
Pragm. hist. Graec. H p.496. Strikbon XVI, 1, 14. Plinitts XVm, 
17, 162: Ammitous llarcelliniui XXIil, 6, 15: multifornü feraci- 
täte ditissimä; und ebenso dto' neueren ReisebeBohreibnngen von 
Kiebuhr und Shaw. 
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därangeü von Aegypten, Phoenikien, Kleinasieti, und 
Von dort nach Europa hinüber. Andere, ältere und 
neuere Forscher haben Aegypten, das Nilthal, als 
das Älteste Culturland betrachtet"®; noch andere 
Indien, insbesondere das Thal Kasmir***, als die 
Urheimath der Menschen angenommen, von wo die 
Völker sich ausgebreitet hätten. Für die Frage auf 
die es hier ankommt, den Well^ang des Menschen 
von Osten nach Westen, macht dies keinen unter- 
schied. Die Griechen, an der Wasserscheide von 
Asien AMca und Europa wohnend, und darum das 
erste gebildete Volk Europas, haben dann die ge«- 
sammte Erbschaft der asiatischen und africanischen 
Bildung übernommen, haben sie hellenisirt, und 
haben ihre Bildung den Römern mitgetheilt; die 
Römer in Folge ihrer Weltherschaft die ihrige den 
keltisch-germanischen Völkern; wir die unserige den 
Bewohnern der neuen Welt Americas; so dass hie- 
nach auch unserem Erdtheile Europa einst das Schick- 
sal Asiens bevorstehen würde. 

Wenn nun bloss die Menschen und mit ihnen 
ihre Beligionen, ihre Künste und ihre Wissenschaften, 
diesen Weg gingen von Osten nach Westen, so 
könnte man sich allerdings versucht fühlen^ wie 
vorhin angedeutet wurde, hier eine unwiderstehliche 
Tätischung anzunehmen/ und diesen Weltgang als 



**« Vergl. Aristoteles Polit. VII, 9, 5: Alfvmiot fdq a^/atoTorrot 
doxovaiif Bivai. Apollonius Rhod. IV, 268: fi^T^Q AXfvnxos 
nqoxtqrifBvifav at^tjcSv, 

^^^ Wo aneh, wie Megftsthened behauptet, fast alle onsere nanstliiere 
noch wild gefonden Wlbrdeii: Strahon XV, 1, 58. 
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ein nachfolgen dem scheinbaren Läufe der Sonüe 
lerklären; denn der natürliche sinnliche Eindruck 
dieses Phaenomenes ist so gewaltig, dass wir troz 
alles bessern Wissens dennoch von ihm überwältigt 
werden. Denn obgleich wir es mit mathematischer 
Gewissheit wissen, dass die Sonne nicht im O^ten 
aufgeht und nicht im Westen untergeht, sondern 
dass gerade umgekehrt unsere Erde sich täglich um 
ihre eigene Axe von Westen nach Osten bewegt, 
und dass nur ^ dadurch der Schein entsteht als ob 
die Sonne sich von Osten nach Westen bewege: £(o 
nimmt die grosse Masse der Menschen, ja selbst der 
Gebildeten, im gewöhnlichen LebeA von all diesem 
besseren Wissen dennoch gar keine Noiiz, und spricht 
auch heute noch von dem Aufgange und Untergange 
der Sonne ganz so wie vor Jahrtausenden, als ob 
Kop^micus, Galilei, Keppler und Newton nie ge- 
lebt hätten. 

Es Wandern aber nicht bloss die Menschen von 
Osten nach Westen, sondern mit ihnem auch die 
Pflanzet! und die Thiere^"; ja schon der Naturfor- 
BiäxGt Plinius macht die Bemerkung, man habe be- 
obachtet dass auch alle grossen weltgeschichdichön 
Krankheiten denselben Weltgang zurücklegen von 
Osten nach Westen**^: was in der That die Ge- 
schichte fast aller Seuchen bestätigt, von der Pest 
zu Athen bis zu der neuesten Weltseuche, der Cho- 



^^' ScMeiden in seinen Studien p. 25. 40. 44. 

^*^ Fiiniiu Vn, 51, 170: obserratum est a meridianis partibtts ad 
ocoasom solis pestiienti^s semper iiei nee nnq^uam aliter fere. 
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l^a, die wie wir selbst es erlebt haben, in Ostindien 
beginnend durch ganz Aaen und Europa, und über 
das atlantische Meer bis nach America gezogen ist 
Von der ersten grossen durch Thukydides be- 
schriebenen Pest im zweiten Jahr des peloponnesi- 
sehen Krieges, 430 vor Chr. bemerkt der Geschicht- 
schreiber ausdrücklich dass sie in Aethiopien, iä 
^i^ioniasj ausgebrochen und von dort ttber Aegyp- 
ten, Libyen, Persien nach Hellas herübergekommen 
sei**** . Ebenso wissen wir von der Pest unter Mar- 
cus Aurelius, 165 — 180 nach Chr., dass sie ebenfalls 
aus dem fernsten Osten, in Babylon ausgebrochen, 
über Persien nach Rom, und von dort bis nach 
Gtillien und an den Rhein vorgedrungen und alles 
VQäi Pestbeulen angesteckt und mit Leidien erfüllt 
hat**'^\ Denselben Weltgang nahm die Alnfzehn« 
jährige Pest zur Zeit der dreissig Tyrannen, .welche 
auch von Aethiopien ausgehend bis zum fernsten 



^^ ThucydideB Et, 48. 
***• Capitolinua v. Verl 8 und Ammianns Marcellinas XXm, 6, 24: 
ab ipBis ' Persarum finibns a'dasqne Rhenum et Gallias canota 
coirtagüB poUadtat et mortibns. Was Ammiaims weiter erzftUts 
, dieoe furchtbare Pest sei dadurcb ausgekommen, dass römische 
Soldaten zufällig hei Plünderung eines Tempels eine alte Pest-, 
kammer erbrochen hätten in welche die Chaldäer die Seuche 
TerschloSi^en hätten: beruht auf dem uralten auch heute noch 
fortlebenden Yolksglanhen , dass man die Pest und andere pest«^ 
artige Übel, physische und psychische, in Bäume Terkeilen, in 
Kammern Termauem, oder wie die Bömer sagten Temageln k)hme: 
w<MPÜber zu vflrgL Livius VU, 3. VIU, 18. IX, 2a Orosius IV, 
5. und was den heutigen Volkfliglaaben betriffit: Bochholi, Schwei- 
sersagen I p. 64 £ 74« 78. 
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WestMi {drio AiS^ionias ßdxp^ ^rjs bvdms) reickte^ 
und keiu Haus verschonte, so dass in Born tiigUck 
geg^i fünftausend Menschen ihr erlagen 'f^^. Gleir 
cherweise drang die Weltseuche unter Justinianus, 
541 nach Chr., zu Pelusium in Aegjpten beginnend, 
ffpExxTo iv Jlik6v6i(^^ über Palaestina nach Antio^ 
chien, von dort nach Constantinopel (wo täglich 
zwischen ftinf und zehntausend Menschen starben), 
und durchzog von da zweiundfünfzig Jahre lang 
alle Länder des römischen Reiches bis nach .Italien 
und Gallien, überall alles verwüstend und entvöl- 
kernd ^^^; so daas ein geistvoller medioinischer Sohriftr- 
steller geneigt ist, diesen fürchterlichen Krankheits^ 
auabruc^ im sechsten Jahrhundert als einen Beflex 
der tiefen Wehen anzusehen, von denen die Mensdi^ 
heit in Folge einstürzender Eeiche, sich drängender 
Völker, blutiger Kriege, erbitterter Glaubenskämpfe 
durchdrungen war, ja als ein neues Entwicklungs«- 
stadium im Leben der Menschheit selbst zu betrach- 
ten *^^ Denselben Verlauf nahm das gTosse Sterben, 
der schwarze Tod im Jahre 1348, der fünfzehn 
Jahre vor seinem Ausbruche in Europa, in China 
und Indien begonnen, auf der damaligen Karawa- 
nenstrasse alle Länder Asiens durchzog, dann über 
Griechenland und Sicilien in Italien, von dort über 
die Alpen nach Deutschland eindrang, sechsund- 
zwanzig. Jahre lang ganz Europa bis nach Island 



IM b Ti^belli^s PolUo T. Oftlton. 5 Zosimits 1, 26. Cedrexma I p. 452, 14 ff. 
^^* Pro^opius De bello Persico II, 22 £ Evagrins Hiat e0d0s. IV, 29. 

PoaluB Diaconus Hist Langob. V, 31. 
1«^ Friedländer, Geschichte der Heilkunde p. 16S f. 



hhmd! vcinrtlrii^^ und nach einer olmgeföliren Be«- 
reeimii0g den vierten Tkeil der gesammten Bevöl- 
kerung ]iinweggera£Bt hat^^^: worauf jedoch nach 
geinem Erlöschen eine ganz auBaerordentHche Frucht- 
barkeit des Mensdiengeschlechtes eintrat und dem 
Auslall sehneil ersezte, . zum augenscheinlichen Ber 
weise dass die prolifike Kraft des Menschenge- 
schlechtes, die nur eine besondere Gestalt der Zeug- 
ungskraft der Natur überhaupt ist, durch eine ihr 
antagonistische Ursache erhöht wird, also mit dem 
Widerstände wächst **^ 

Wenn ich nun diesen constanten Weltgang der 
Mensdien, der Thiere und der Pflanzen, und der 
grossen weltgeschichtUchen Krankheiten betrachte,- 
so wül es mir allerdings scheinen, dass hi» in 
ItsE^ Instanz nicht bloss eine subjective Täuschung, 
sondern ein objectives Gesez des menschheitlichen 
Lebens sich manifestire, ein objectiver Antagonis- 
mus der kosmischen, der tellurischen, und der 
menschliche^ Kräfte d, h. dass durch die Bew^ung 
der Erde und aller Planeten um ihre eigene Axe 
von Westen nach Osten zugleich eine entgegenge* 
sezte Strönumg des Lebens auf der Erde . und der 
die Erde umgebenden Atmosphäre hervorgerufeiei 
werde *^^ 

Ein ähnlicher Antagonismus der Kräfte zeigt 
sifih innerhalb des menschlichen Völkerlebeüs darin, 



'♦* ßchnurrers Chronik der ßeuclien I, 322 ff. Priedländer p. 208 ff, 
"^ A, Schopenhauer, Parerga n, 120. 

ISO Yergl. C. Gr. Cams, Über die ungleiche Befähigung der rersch. 
Menscheiutftaune p» 51 C 
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dass fast jeder grosse geistige Fortsehritt im Leben 
der Völker durch einen grossen Yölkerkrieg bedingt 
ist sTpnschen den Bewohnern des Abendlandes nnd 
des Morgenlandes, den Europäern mit den Asiaten 
und Africanem, und innerhalb Europas selbst der 
nordischen mit den südlichen Völkern dieses Erd*- 
theiles. 

In allen grossen Gulturperioden Asiens sehen 
wir wilde nordische Horden ungestüm ihre Landes^ 
grenze durchbrechen und die civilisirten Nachbar*^ 
Völker überfluthen. Gleich den Eiswinden ihrer 
Heimath kommen sie wie Gewitterstürme und ver- 
nichten was ihnen in den Weg tritt. Aber gerade 
wie nach solchen Stürmen die ruhig gewordene 
Natur wieder neu aufathmet und frische Lebens«^ 
triebe zeigt, so lassen auch die civilisirten Nationen, 
welche vor dem Überfalle im Überflüsse erschlafft, 
verweichlicht, entnervt waren, jedesmal nach der 
TJberfiuthung eine neue jugendliche Lebensfrische 
blicken, so oft sich die nordischen Natursöhne mit 
ihnen gemischt haben. Dies ist das grosse Schau- 
spiel welches die Geschichten Asiens wie Europas 
zeigen *^^ Ich will einige Beispiele anführen, zuerst 
«AIS der asiatischen Geschichte. 

Schon in der ältesten Geschichte Asiens, in den 
h. Bü(^m der Parsen, im Zendavesta, werden solche 
Yölkerkämpfe erwähnt zwischen Iran und Turan, 
den Verehrern des lebenspendenden Lichtgottes Or- 
muzd und den Bewohnern der nördlichen Gegenden^ 



Onyot's Orundzüge der vergL Erdkunde p. 232 ff* 
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den Dienern des todtbiingenden Ahriman'^^. Eine 
Folge dieser Kämpfe aber ist die neue Lichtreligion 
des Zarathnstra. Ebenso wird schon in der ältesten 
Gtes^ichte Aegyptens ein Zug des Sesostris erwähnt 
g^n die Skythen des Nordens ^'^; und gleicher*- 
wmse wissen wir dass um das Jahr 632 vor Chr. 
dieselben nordischen Skythen mit ungeheuerer Hee- 
lesmacht in Medien einbrachen, den Kyaxares 
sehlugen, bis an die Grenzen Aegyptens Yordrang^, 
mid ein Menschenalter lang Herren von ganz Asien 
wurdest, bis sie um das Jahr. 604 wieder in ihre 
nordiscäie Heimath zurttckgetrieben wurden ^'^. Ferner 
dass um dieselbe Zeit im siebenten Jahrhundert vor 
Chr, der Ton den Skythen vertriebene Yolksstamm 
der Elimmerier in Kleinasien einbrach und Sardes 
erobert, Ephesus bedroht, Magnesia zerstört hat, l»s 
es endlich nach fün£sagjährigen Kämpfen gelungen 
ist aach sie wieder zuri&dczuwerfen^'^* Nichts aber 
gleichet dem Yölkerbeben welches durch ganz Asien 
Eudcte als die Wuth der Mongolen in die Beiche 
der gebildeten Sttdvölker einbrach. Ausgehend aios 
ihren Steppen, unter der Herschafil; des Tschinggis- 
ohan, 1167 — 1227, ergossen sie sich wie vemich- 
lende Giessbäche oder wie Heuschreckenschwärme 
über ganz Asien, und gründeten einerseits in China 



»* Klenkers Zendaresta I, 94 IF, 192. 193. 194. 332. 340. 375. 

"^ HecodotüB II, 103 «it Bfthrs Anm. 

*** Herodotus I, 103 flf. IV, 1 ff. Justinns II, 5. 

^" Herodotns I, 6. 15 £ 103. IV, 1. Strabon I, 3, 21 und mehr iü 

C. 0. Müllen Oesch. der griech. Litt I, 191 f. und in Enobels 

T&lkerCaftl p. 25. 

6 
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and^seits in Bussland ihr nordisches Reich, bis es 
den Germanen gelang sie zurückzutreiben. Umnit» 
telbar nach dieser mongolischen Überfluthung Per-« 
siens aber traten die grössten aller persischen Didbtei^ 
auf, die gottestrunkenen Männer Dschelaleddin Bumi, 
Musliheddin Sadi, Mahmud Schebisteri, Feridoddin 
Attar, und es erblühte unmittelbar nach jenen Nord« 
stürmen ein Liederfrtthling wie Persiea nie einea 
schöneren gesehen hatte. 

In der Geschichte der europäiseben Gultor im 
wir genauer kennen, zeigt sich dasselbe Schauspiel 
noch glänzender: hier knüpft sich in der That jeder 
grosse weltgeschichtliche Fortschritt an einen Zo« 
samm^istoss europäischer Völker und Principien mit 
asiatischen und africanischen Völkern und Princi-i- 
pien, an einen Völkerkrieg der drei Erdtheile m 
denen die bisherige Gulturgeschichte der Menschheit 
verlaufen ist d. h. an einen Kampf dessen ZiAhe* 
wusst oder unbewusst, dunkeler oder klarer, kein 
anderes ist und bleibt bis es Tollsittndig erreicht 
wird, als die Herschaft Europas über Asien. und 
Africa, der Japhetiten ttbw die Semiten und Ghamiten» 

Am Anfange der uns bekaimten europäiMhen 
Geschichte steht der sagenbertthmte Troisohe Krieg, 
hellenischer Wafien gegen asiatische, hellenischer 
Monogamie gegen asiatische Polygamie: und auf ihn 
bezieht sich die Homerische Poesie, der Paradieses- 
garten aller europäischen Kunst; auf dem Höhe- 
punkt des hellenischen Lebens begegnen uns die 
Perserkriege, hellenischer Waffen gegen asiatische, 
hellenischer Freiheit gegen asiatischen Despotjunnus, 
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nnd in ihnen ist nicht nur das Schicksal Griechen- 
lands, sondern Europas entschieden worden. Hätte 
auf den Feldern von Marathon die Standarte der 
Perser gesiegt, so wären wir in diesem Augenblidsie 
nicht hier yersammelt, denn der ganze Strom der 
nachfolgenden Völkergaichichte wäre ein anderer 
geworden. Eine Frucht der Perserkriege aber ist 
in Griechenland alles was uns heute noch an hei« 
lenischer Kunst und Wissenschaft entzückt, Perikles 
und Phidias, Aeschjlus und Sophokles, Piaton und 
Aristoteles. Und am Ende des hellenischen Lebens 
steht der Si^esscug Alexanders des Grossen, der 
zuerst unt» allen Europäern den Gedanken einer 
Weltherschaft gefasst und mehr als irgend ein an- 
derer ausgeführt hat; und als dessen Folge die Ale«- 
xandrinische Culturperiode, die zukunftreiche Ver- 
mälung europäischer asiatischer und africanischer 
Bildung, die innere Vorbedingung des Christenthumes^ 
Dasselbe zeigt sich auf der Höhe des römischen 
Lebens in den Kriegen gegen die africanischen Punier 
und gegen die Könige Asiens; hätte Hannibal ge- 
siegt statt besiegt worden zu sein, die ganze spätere 
Geschichte Europas hätte einen anderen Gang ge* 
nommen. Durch die Zerstörung Karthagos aber und 
den Sieg über Mithridates ist Borns Weltherschaft 
und die Glanzperiode der ^ ciceronisch- augustischen 
Zeit bedingt. 

- Dasselbe finden wir auf der Höhe des mittel- 
alterlichen Lebens in den Kreuzzügen, ein zusam- 
mesistossen europäischer und asiatischer Waffen, 
europäischer und asiatischer Ideen, und als dessen 

6* 
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Folge die Bltttlie des christliclien Bitterthnms und 
der gesammten mittelalterliclien Kunst und Bildung, 
die gotbisclien Dome, und mit ihnen aus eener Wur- 
zel Thomas Aquinas, Dante, Baffael, Palaestrinä; 
dasselbe am Ende des mittelalterlichen Lebens in 
dem Falle der byzantinischen Macht gegen cüie Tür- 
ken, in der Eroberung Constantinopels, deren un- 
mittelbare Folge die Einwanderung byzantinischer 
Künstler und Gelehrten in Italien und die dadurdi 
bewirkte Wiederherstellung der Wissenschäften in 
Europa war; und dasselbe endlich, ein Menschenalter 
später, in dem Sturze des Maurenreiches in Spanien. 

Und gleicherweise hängt in neueste Zeit der 
Welthandel, der Weltreichthum, und die Weltmacht 
Englands mit den Siegen der brittischen Waflfen in 
Indien und China zusammen. Überall ist die nächste 
Folge der Kriege allerdings Noth und Elend, ihre 
weitere Folge aber eine wolthätige Aufregung der 
innersten nationalen Kräfte und eine daraus hervor- 
gehende Erfrischung und Neugestaltung des Yölker- 
lebens. 

Und auch die Zukunft Europas wird sich wahr- 
scheinlich an einen solchen Völkerkrieg knüpfen, 
der abendländischen mit den morgenländischen Waf- 
fen, der mit dem Falle des Türkenreiches in Europa 
endigen und eine politische Neugestaltung des Erd- 
theiles zur Folge haben wird*^^ 

Die Thatsachen der Völkergeschichte selbst be- 



^*^ Ans einer Rede in der bai^iscben Kammer der Abgeordneten am 
1. Febr. 1855, Verhandlungen II, 112. 
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stätigen demnach Yollständig die Wahrheit der alten / 
Sprüche: dass der Krieg, der Antagonismus der 
Kräfte, die Ursache alles Werdens, der Vater aller 
Dinge sei, jroXejuos nar^p ^ai/rwv"^; dass aus dem 
Gegensaz und Widerstreit der Kräfte die schönste 
Harmonie entstehe ^'^; ja dass das Leben selbst, in 
sich differenzirt, in der Einheit der Gegensäze^'^*, 
der rerum concordm discorsj bestehe **®. Wie es denn 
gewiss auch nicht zufällig ist, dass das älteste poe- 
tische Stück, die ältesten drei Distichen des alten ^ 
Testamentes, das Lied des Lamech, ein Triumphge- 
sang auf die Erfindung des Schwertes ist: 

Ada und Zilla höret meine Stimme, 
Frauen Lamechs yemehmet meine Bede! 

Wahrlich Männer strecke ich nieder ob meiner Wunde, 
und Jünglinge ob meiner Strieme! 



*" Heraclitas bei Plntarchas Hör. p. 370, C. Proolos in Timaeom 
p. 124, 8. in BcUeiermachers Sammlung p. 408 ff. 

'" HeracHti Fr. 33 bei Aristoteles Etb. Nie. Vm, 2 p. 1155, B, 5: 
ift %»9 duxipB(^i»%ia¥ naXXiirtriv /a^fioviav xal nana »vi fqw 
fivBfr^au . 

"* HeracHti Fr. bei Piaton ISympos. p. 397, ß: to h diaqtsgofMvov 
avTo cpvta fvfup^gea&ai, das Eine, in sich selbst unterscbiedenf 
einige sieb mit sieb selbst. Scboliasta Kicandri Alex. 174 und 
Anonymus in WaLdi Bbet Graeci.III p. 740: xd ivaptia tavtcL 
Wesbalb Heraklit Fr. 34 bei Plutarcbus Mor. p. 369, A anoh 
EU sagen pflegte: wie die Leier und der Bogen, so bestebe die 
Harmonie d^r Welt aus Anspannung und Abspannung, nalirtovog 
' '^aq aqfiwifi Moa/iov wcnintB^ lv^i}f Mal Tofot;. 

^^ Horatins EpiBt. I, 12, 19: rerum conoordia disoors» ManiliuB 
Astron. I, 142: disoordia Concors. Oridius Met I, 433: discon 
. eoilcordiA. Looanua I, 98: concordSa disooit. 
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Demi sdeb^ifacli wird Kain gerächt, 
und Lamech siebenundsiebzigmal!*^' 

Der Krieg ist an sicli selbst etwas Göttliches, 
da er ein Weltgesez ist: denn er herscbet allgemeii^ 
im Pflanzenreich, im Thierreich, in der Menschen- 
welt, und es ist gewiss ein tiefer und wahrer Ge- 
danke der Indier, wenn sie neben dem schaffenden 
und erhaltenden auch einen zerstörenden Gott an- 
nehmen. Es gibt keinen Augenblick in welchem 
nicht alle drei zusammen thätig ^ sind. Etwas von 
diesem innersten Gegensaz der Kräfte, von der zer- 
störenden Kraft des Qiva, scheint die Gemüther der 
Menschen im Kriege zu ergreifen und mit dem En- 
thusiasmus der Zerstörung zu erfüllen, dass der 
Sanfiteste der Wildeste, Löwenmuthige wird*^^. Die 
Kriege auch sind in der moralischen Welt was die 
Gewitterstürme in der physischen, sie reinigen und 
erfrischen die Atmosphaere^ Der Anblick des Blutes 
und der Wunden stärkt die Nerven der Seele, die 
Schrecken des Krieges erschüttern die Gemüther, 
so dass sieh statt der JSntnervung Falsohheit und 
Feigheit die altheroischen Tugenden wiederherstellen, 
auf welche ursprünglich die Staaten gegründet sind 
und aus welchen alle bürgerliche Freiheit erwachsen 
ist: Gottesfurcht, Kriegsmuth, Gehorsam^®', Gradheit 



^^ Moses I, 4, 23 f. mit Delitzfleli Commentar |^ 209 f. 

^ Schon AriBtotelM Polit Vm, 8, 3 p. 1338, B, 17 ff. macht die 
Bemerkimg »dass wie bei den edleren Thieren so auch bei den 
Menschen die Tapferkeit nicht bei den wildesten, sondern bei 
den rahigen löwenaftigen Charakteren rorznkommen pflege.oc 

^*' Xenophon Hist, Gr.- m, 4, 16: önov fu^ avi^g '^99v^ uh 
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dea Siimeft, Festigkeit, Treue, nnd die schönsten 
Tilgenden des Heldenlebens, mannliafte Tapferkeit 
ond männliches. Mitleid, und alles was gross und 
gut ist im Menschen ^^^ 

Derselbe Antagonismus der Kräfte welcher sich 
hier im GhroBsen in den wettgei^hichtlichen Kämpfen 
zwischen den Bewohnem der drei Erdtheile Asien 
AfiriCa und Europa zeigt: dasselbe Schauspiel wieder- 



ovx slxog ivTavd-a ntxvta fi84rrd ilnidtav djra&dSly elvai; yergL 
Aristidea I p, 304. 
^** Dantm sagt ancli Piaton De Legg. V p. 379, 16 geradesn, Jeder 
eoltte MAnn solle sornmütliig sugleieh und sauft se£n: ^ofiosid^ 
f^ Xri ^^9 Srdfa slptU, nqa0v d^ mg 6f fialuna, und 
p. 3S0, 12: &vfjioBiSy n^iiniv xal nqaor qtafuv ixdaxoxa $Ira^ 
öbXw top ttfa&ov. Anch F. Bacon in den Serm. fid. 29 p. 1188 
bis 1192 bemerkt mit Reebt: kein K^er, weder ein physiseber 
noch ein poUtiscber könne geennd seui obne Bewegung, und die 
wäbm Bewegung für einen Staat sei tAn gerechter nnA ebxen^ 
voUer Krie^. Ein Bürgerkrieg freilieb ' gleiche einem hitugea 
. Fieber ; itber ein- answ&rtiger Krieg gleiche der dnrch Bewegung 
erzeugten W&rme, welche dazu diene den ganzen Körper frisch 
nnd gesund zu erhalten; wfthrend ein trftger Friede den Muth 
weibisoh mache und die Sitten verderbe. Die Kraft und Gesund* 
. l^eit eines Staates bestehe darum ht^uptsächUch darin, ein Ge- 
schlecht kriegerischer M&nner zu haben, und hiefür zu sorgen 
s^ die erste Pflicht jeder tüchtigen Regierung. Und ein neuerer 
Schriftsteller, Gobineau, Sur Fin^galit^ des races humaines Ilt, 
843 ff. behauptet (und wer möchte heute das €(egentheil be- 
haupten?): daM so lange es stehende Heere gibt, in ihn«i ^e 
Kraft der Völker liege, und dass, auch wenn sie yerdorben sind, 
sie. dennoch immer noch frischer und kr&ftiger seien als alle 
übrigen Theile der Beyölkerung, ja in der Regel der einzige noch 
gesunde und thatkrftftige Theil der alternden Völker, die leste 
Stütze der Reiche, mnd die Pflanzaehiile der Kaiser . . 
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holt sich auch in kleinerem Maasse innerhalb Euro- 
pas in den Völkerkämpfen zwischen dem Norden 
und dem Süden unseres Erdtheiles, und zwar ins^ 
besondere in den durch die ganze europaeische Ge« 
schichte sich hindurchziehenden Kämpfen um den 
Besiz der italischen Halbinsel, als des sch(tn6ten und 
am reichsten ausgestatteten Landes in Europa« 

Betrachten wir nemlich die geographisdie Lage 
Italiens in Verbindung mit den anderen Ländern 
der Erde, so zeigt sich dass ihm schon dadurch eine 
grosse weltgeschichtliche Bestimmung angewiesen sei. 
Verbunden mit den nordischen Ländern und doch 
geschüzt gegen sie durch die mächtige Gebirgswand 
der Alpen, hinausgebreitet ip das herliche Meer wel- 
ches Asien und Africa mit Europa -verbindet, und 
dadurch jenen Erdtheilen näher gerückt, äu sich 
selbst Yon bedeutender Grösse, 5800 QM«, nicht so 
von Gebirgen zerklüftet wie Griechenland, voll 
breiter Ebenen, in sich reich an allen natürlichen 
Erzeugnissen und vom schönsten Himmel überwölbt: 
scheint Italien mehr als irgend ein anderes Land 
geeignet ein grosses Volk zu ernähren und ihm alle 
Mittel der reichsten und freiesten Entwicklung zu 
gestatten. Schon die Alten selbst, Griechen wie 
Eömer, haben diese natürlichen Vorzüge, klar er- 
kannt Der Geograph Strabon und der Naturforscher 
Plinius*^', indem sie die Ursachen der Grösse Boms 
untersuchen, machen darauf aufmerksam, „dass kein 
anderes Land in Europa so deutlich durch seine 



1« Strebön VI, 4, 1 und Plinius XXXVII, 13, 201. 



der «Iten YSIk^geteliielite. 8t 

Natur bestiiximt sd ein Ganzes zu bilden und die 
läonüegenden Länder zu behersoben als Italien. Im 
Norden bilden die Alpen eine natürliche Felaen- 
noAner gegen jeden Angriff, auf allen übrigen Seiten 
scbttzt das Meer. Italien hat wenige Häfen, wodurdi 
der Angriff yon aussen erschwert wird; die wenigen 
aber welche es besisst sind gross und trefSich, sie 
erleichtem die Unternehmungen nach aussen. Zu 
diesen Vorzflgen kommt das glückliche Klima, gleich 
weit entfernt von übörmässiger Hitze wie Kälte: 
dies fördert das Gedeihen aller Naturproducte ohne 
die Kraft des Menschen zu lähmen. Die Apenninen 
welche das ganze Land durchziehen, haben zu bei« 
den Seiten breitbrUstige Ebenen und fruchtbare 
Hügel, voll Waldungen für die Schiffahrt und voll 
nähit^d« Kräuter ftir die Heerden. fieich ist eS^ 
mmh an Flüssen und Seen, an warmen und an 
kaben Qadlen,. an Metallen aller Art; die Güte dar 
Früchte ist nicht zu beschr^ben« Aüss^kn d& es 
in der Nähe liegt von Griechenland und den besten 
Theilen Aliens und Africas, so hilft ihm auch das 
seine^ Oberherschaft mit Nachdruck und Würde zu 
behaupten, und semen Befehlen schnellen Gehorsam 
zu Irerschaffen. Wahrlich die Götter selbst haben 
dies Land erwählt zu einer Erzieherin aller übrigen, 
damit' es die gistrennten Beicl^ yereinige und ihre 
Sitten mildere, die vielgetheilten Menschen unter 
sich verständige und human mache , kurz dass es 
ein Vaterland werde allen Völkern des Erdkreises.* 
Kein Wunder darum dass von dort aus», das 
einzige Beispiel der Art, eine zweimalige, Welther- 



fO T«lkeElcri^ um den 

whaft erstarebt und »reicht wurde; dass dortihiii von 
jeher andersredende Menschen eingewandert sind; 
dam um den Besiz dieser Erde alle Völker der alten 
Welt sich gestritten haben; und dass auch wir Spllt- 
finge des europaeischen Lebens in Italien, troz seines 
politisdien Verfalles, mehr als irgendwo sonst auf 
Erden das Gefühl persönlidbier Unabhängigkeit, kib* 
lieber sittKcher geistiger Freiheit gemessen. 

8chon zu der Zeit als in Born der äh^e Tai> 
quinius herschte, um das Jahr 600 vor Chr., zog^ 
kdtische Stämme in ungeheueren SchwärmJen unter 
der Anführung des Belloves aus Gallien über die 
Alpen, gründeten dort ein zweites Gallien und die 
Hauptstadt Mailand ^^^; später nachrückende Bchaa- 
ren drangen vor bis Etrurien; noch spätere, die 
kriegerischen senoniscben Gallig erschienen 403 vor 
Ohr, an den Alpen, schlugen 390 die R^mer an der 
Allia^ Hiid nahmen fibm selbst ein und vei^brannten 
es: so dass der Schrecken des gallischen Namens 
den Römern noch Jahrhunderte lang in ' den Kno*«- 
eben lag^^^ Das niedergebrannte Born aber ist dann 
nach deiii Abzüge der Gallier, schöner als es zuvor 
war wiederaufgebaut worden: seine Verfassung j in 
der politischen Gleichberechtigung der beiden Stände 
der Fatrider und Plebejer erstarkte, und hundert 
Jahre später finden wir die Römer überall in Italien 



"«. Liyitts V, 34 Plutarchu» y. Caimiu p. 135, P ff. Panlm Di«- 
conus Hist. Langob. 11, 23. C. O. MiUlers Ktnisker I, 148 iL 
^>*^ CSeero De fror. cons. 13, 39. BaUmrtias Jug. 114. 'JtistüiiM 34, 



mgreieh* Ab dann die wachsende Madit fioms 
das Vordifingen der Kelten in Italien unmöglich 
machte, warfen sie sich zur Zeit des Ptolemaeii« 
K^annos auf Thrakien und Makedonien und dran- 
gen in Griedienland ein, bia sie auch hier durcb 
die Niederlage bei Delphi im Jahre 278 fast aufge- 
rieben ^*^, 1^ ihren Trümmern über den Hellespont 
nach Kleinasien übersezten, und dort in Galatiett 
eine gefttrchtete Madit gründeten, die erst mit dem 
flbrigeii Erdkreis unter Augustus den Bömem uiit^- 
thänig wurde**'. 

£benso sind ^ Jahrhundert vor Christus ^n- 
d^re Männer desNradens, die germanischen Sti&mme 
gegen Italien in Bewegung. Im Jahre 113 vor Ohr. 
erscheinen die Kimbern in JUyrien und siegen über 
die Bömer bei Noreja; eilf Jahre später, 102, faUen 
sie über Italien her, aus welcher drohenden Gefahr 
nur das Feldhermgenie des Marius durch däi Sieg 
:bei Aquaei Sextiae sein Vaterland rettete V^^ Yiersjg 
Jahre später dagegen unternahmen die Bö'mer iselbiit 
den Weltkampf gegen den Norden, und röäiiaccbe 
Beere griffen die Barbaren in ihrer eigenen Heimt^ 
an, um das drohende Schicksal des Reiches abtnl«^ 
wenden: Caesar besiegte die Gallier und gewaim 
üe der ro'mischen Bildung; und nun beginnt der 
noch ernstere Kampf gegen die Grermanen, der mit 
wechselndem Kriegsglück geführt nach '- fünfhundert 



.^^* Pausanias X, 19. 20 mit den Parallelstellen. 
^* Sextus Buftis Brey. 11. VergL Scha&riks Slaw. üterth. I, Htm 
>iw Tadtto GefaL'37 mit den InUipi». 



VS VeijüngingspirodeM 

Jahren damit endigt, dass der Hemlerflfrst Odöaclier 
dem mdbr als tausendjährigen Reiche den Todes^ 
stoas gibt 

Das Leben aber stirbt nichts nur seine Formen 
wechseln, und aus den abgestorbenen erstehen neue« 
Auf den Trümmern des Römerreiches, aus der Kreuz- 
ung der keltisch -germanischen mit den pelasgiseh« 
italischen Völkern entstanden die romanisch -germa« 
nischen Nationen, denen die Fortsezung der euro- 
paeischen Geschichte in den folgenden anderthalb 
Jahrtausenden anvertraut wurde. 

Es aseigt sich demnach auch hier Trieder das 
oftbeobaditete Naturgesez: dass der Lebensbaum 
altemda: Völker in ähnlicher Weise verjüngt wird^ 
wie edle Fruchtbäume verjüngt werden. Wenn in 
[ Jerusalem ein stahmer Ölbaum alt zu Werden und 
abzusterben beginnt, so pflegen sie ihn dadurch ssu 
i erfrischen und zu verjüngen, dass sie ihm einen 
jungen Zweig eines wilden Ölbaumes einpflanzen: 
I wodurch der absterb^ide zahme Ölbaum verjüngt 
^ und der wilde Zweig gezähmt wird. Dasselbe Ge«* 
sez zeigt sich in dem grossen Verjttngungsprocess 
^ der ' europaeischen Völkergeschichte« Als das alternde 
^ römische Weltreich im vierten und fünften Jahr- 
hundert in sich zusammenzubrechen begann, weil 
ihm, wie ein gleichzeitiger Schriftsteller sich aus- 
drückt, die Herzkraft ausging, da ergossen sich über 
dasselbe die halb barbarischen germanischen Stämme, 
erfrischten hiedurch die alte Welt, und wurden ihrer- 
seits durch den Contact mit der römischen Civili- 
sation gezähmt, veredelt, und vorbereitet um die 
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Trä^r der neuen Staatenbildung des christlichen 
Mittelalters zu werden*'*. 

Jedes grosse Volk, wenn es in seiner Gesammt- 
heit nicht mehr eine gewisse Masse unTcrbrauchter 
NaturkrSfte in sich trägt, aus denen es si<^ erfri- 
schen und verj&ngen kann, ist seinem Untergang 
nahe; so dass es dann nicht anders regenerirt wer* 
den kann als durch eine barbarische Überfluthnng*'^ 

Übrigens ist es sehr merkwürdig wie frtthe 
schon der Übergang der römischen Herschaft an 
die Deutschen vorbereitet und angezeigt* war, und 
wie langsapa und allmälig er erfolgt ist und ei^t 
dann offenkundig wurde als er im verborgenen fUr 
den Tieferblickenden längst entschieden war* 

Schon der Sieg Caesars über Fompejus in der 
Schlacht von Fharsalus d. h« des neuen Kaisa-tbums 
über die alte BepubUk ist vorzüglich durch die Hilfe 
d& germanischen Beiter im Heere Caesars entschie- 
den worden *^^; ebenso der Sieg Constantins über 
Maxentius, des christlichen Kaiserthums über das 
heidnische, nur durch die germanischen gallischen 
und brittischen Truppen im Heere Constantins^^* 
d. h. durch die Hilfe derjenigen Völker, auf deren 
Gedeihen die der römischen folgende Culturperiode 
Europas beruhte. 

Noch deutlicher zeigt sich dieser allmalige Über- 



*^^ S. m. Stiidi«n p. 536. ^'^ BieH Land und Leute p. 222 £ 
"' PloruB IV, 2, 5. 48. 

174 ZoBimus II, 15, 2 und m. Sehrift über den Untergang des Hei- 
lenUmiu} p. 21 t 
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gang in der ckronologidchen Beihenfolge der römi- 
schen Kaiser*^'. 

Nur die erste Dynastie der Caesaren, das jalische 
Geschlecht, war von altrömischer und patricischer 
Abkunft; die zweite Dynastie, die Flavier, waren 
keine Römer mehr, sondern nur Italer: das flavische 
Haus stammte nemlioh aus Reate im ßabinerlande*'*; 
ganz wie der zweite unter den altrömischen Königen, 
der Sabiner Numa auf den Latiner Romulus folgte. 
Trajanus war von Geburt auch kein Italer mehr, 
sondern ein Spanier aus der Municipalstadt Italica 
in der Provinz Baetica*^'; und ebendaher war fla^ 
drianus^^^. Die Antonine stammten aus Nemausus 
(Nismes) im transalpinischen Gallien*^'; Septimius 
Severus aus einer römischen Ritterfamilie zu Leptis 
in Africa^®^, und dessen Sohn Oaracalla aus Lyon 
in Gallien ^^^; Heliogabalus aus Apamea in Syrien ^^^; 
Alezander Severus aus Area Caesarea in Phoeni- 



>7> Yergl. M. Michelet, IntroduoUon k riiistoire universelle, Parii 

1843 p. 28 £ und M. A. de Qobineau, Sur rin^galit^ des races 

humaines HI, 802. 
^'^ Buetonius t. Vesp. 1 und Aur. Victor De Gaes. 8. 
"^ Dion Caäsius 68^ 4: "ißtiQ 6 Tqaiwfos «U' ov» '/toZö^. A«a 

Victor De Caes. 13: Italica, urbe Hispaniae, ortus. Eutropiua 8, 

2: natus Italicae in Hispania. 
^•» GelHus XVI, 13. Spartianus y. Hadr. 1. 
^^' Capitolinus t. Antonini Pii 1: parentum genus e Gallia Trans- 

alpina, Nemausense scilicet 
^^ Spartianus y. Sereri 1: Severus Afrioa orinadns imperium ob- 

tinuit, cui civitas Leptis, pater Cteta. 
*^^ Aur. Victor Epit. 37: Lugduni genitus. 
^*' Dion Cassius 78, 30: ii 'Anafuiag fdg ixM^og ^. 



BSmerhccfoluift am die DeutaclieiL «8 

kieii^'; J. VeniB Maximiniis wax in Thrakien ge-f 
boren von einem gotiiisehen Vater und einer alani* 
Bdysn Muttar^^^; M. J. Philippus Arabs wie Bein 
Beiname bezeugt ein gebomer Araber ans der rchcni'« 
aefaen Golonie Bostra in der Landschaft Thraconitis, 
der Sohn eines berühmten BäubeiB^^^; Tiranas 
Decnns ein gebomer Fannonier, ans Bodalia ohnweit 
Sirfninm in Niederpannonimi^^^; M, Anr. danduis 
Gothicus ein Jllyrier von Geburt*®'^; L. Domitios 
Aurelianus, der Wiederhersteller des Beiches, gleich- 
falls ein Pannonier ans Sirmium^ von geringen 
Eltern geboren^®®; M. Aur. Probns and Maximianus 



'^ Diofi Cassins 78, 30: i( ''Afimis noleag, Lampridins t« Alex. 

Bey. 5. 13: in templo dicato apud Arcenam urbem Alexandro 

Magno natns est. 
^^ Hefödianiu 6, 8: t6 fiep fhoff wr ivSotatu Bq^nmv ara4 fufo* 

ßi^ßaQWP , Ttf OTt^öv ip neuäi noifiaSiPW, Joznandes De x«bilf 

GeticiB 15 : ex infimis parentibns in Thrada natns, a patre Gotho 

nomine Micca, matre Alana quae Ababa dicebatur; und De 

regnontm BncoesBione p. 236, B: genere Gotbico, patre Miccai 

Ababa Alana genitns matre. 
"* Anr. Victor. De Cae». 28: Arabi Tbraoonites. Epit 43: fanmil- 

Umo ^ortos looo, patre nobilissimo latronom ductare. Zonaras 12, 

19: u^fiijTO in B6ffj(^. 
^^* Entropia« 9, 4: Deoins e Pannonia inferiore, Bndaliaie natns. 

Aur. Victor De Caes. 29: Decins Birmiensinm vico natM. Epit 

44: e Pannonia inferiore, Bndaliae natns. 
1^7 Trebelliafl PoUio t. Divi Gianda 11: originem ex DalaiAtanim 

proTincia Claudias videbatur ostendere, und 14: Claudium Jllyricae 

gentiB yirum. 
^^' Vopiacus y. Aureliani 3: Aurelianua ortus ut plures loquuntur 

Birmü, familia obscariore; ut nonnuUi, Dacia BipensL Aur. 

Victor Epit. 49: genitns a patre mediocii et ut quidam ferunt 

Aurelii darissimi senatoris colono inter Daciam et Macedoniam. 
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Herculius ebenfalls ans Sinmnm nnd aus niedrem 
Stande ^^^; Diocietianus aus der Stadt Dioclea in 
Dalmatien, von geringer Herkunft**®; und Ck)nstan- 
tinns Ghlorus, der Vater Gonstantins des Grossen, 
war von Geburt ein Dacier: so dass also längst ehe 
das römische Beich unter dem Schwerte der Bar- 
baren fiel, im Innern desselben der Thron seiner 
Kaiser bereits durch diesdben Barbaren eing^aom-^ 



men war*'*. 



IV. 

Was nun den natürlichen Entwicklungsgang der 
Beligionen, der Staatsverfassungen, der Künste und 
der Wissenschaften Jener Völker angeht, innerhalb 
deren die bisherige Gulturgeschichte der asiatisch- 
europaeischen Menschheit verlaufen ist, so lassen 
sich hier folgende Hauptstadien unterscheiden. 



*•* Vopiscus V. jProbi 3: orinndus e Pannonia, civitate SirmiensL ' 
Anr. Victor Epit. 52: genitus patre agregfti, hortoram stadioso, 
Delmatio sanguine. 

^^ Anr. Victor Epit. 64: Diocietianus Dclmata, Anulini senatoria 
libertinus. Entropia» 9, 19: Dalmatia orinndnm, virnm obacn- 
rissime natum. 

^'* Derselbe alhnAlige Übergang der Herschaft Roms an die Bar- 
baren zeigt sich darin, dass die römischen Kaiser selbst Ton 
Rom wegzogen, indem sie ihre Residenz gern anderswo nahmen: 
in Antiochien am Orontes, in Mailand, in Trier an der Mosel 
(domicilium principnm yon Cönstantin dem Grossen bia auf 
Valens: Ammianns XV, 11, 9. XXVII, 10^ 16), in Constantinopel, 
in Rarenna. 
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AUe Beligion wurzelt ursprUnglicli in dem pri- 
mitiven doppelten Bewussfsein des Menschen, erstlicli: 
dass es tlber unserem Geiste einen höheren, über 
unserem snbjectiven menschlichen Willen einen ob- 
jectiven göttlichen Willen gibt; und zweitens: dass 
wir diesem göttlichen Geiste und Willen ewig urver- 
wandt, aber zeitlich, in dieser Welt des getheilten 
Seins, entfremdet, von ihm getrennt, und eben darum 
verpflichtet sind uns ihm, dem höheren, stärkeren, 
besseren, in sich einigen, innerlich unterzuordnen. 

Darin, in der inneren Anerkennung und Ver- 
ehrung eines dem individuellen Geiste und Willen 
des Menschen gegenüberstehenden universellen Geistes 
und Willens Gottes, sind aUe Beligionen einig. Sie 
unterscheiden sich aber innerlich dadurch, dass sie 
diesen höheren göttlichen Geist und Willen entweder 
nach heidnischer Weise pantheistisch oder polythei- 
stisch als einen substanziellen innerweltlichen; oder 
nach jüdischer Weise monotheistisch als einen per- 
sönlichen überweltlichen; oder wie in der christ- 
lichen Trinitätslehre als einen der beides zugleich 
ist, als einen substanziellen innerweltlichen und als 
einen persönlichen überweltlichen auffassen, und 
zwar als einen der in sich eine Mehrheit birgt, als 
einen drei -einigen. So dass die weltgeschichtlichen 
Beligionen ihrer inneren und äusseren Beihenfolge 
nach einfach folgende sind: 

1. die pantheistischen Religionssysteme des Ori- 
entes und die polytheistischen Religionssysteme des 
Occidentes: als der vollkommenste Repraesentant des 
Pantheismus die indische Religion, und als der 

7 
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fichönste Bepraesentant des FolytheiBmus die helleiii- 
sehe Beligion; 

2. die monotheistisclie Beligion der Juden, und 
deren NaehzÜgler, die Religion des Islam d. i. der 
unbedingten Ergebung in den Willen Allahs, der 
allein Gott ist und ausser welchem keiner Macht 
und Gewalt hat, so dass verflucht sein solle wer 
neben Gott ich sage; 

3. die christliche Trinitätslehre, die von Anfang 
an nicht als eine Volksreligion, sondern als die Welt- 
religion auftrat und, wie schon die Kirchenväter auf 
das bestimmteste aussprachen, sowol den starreu MO"* 
notheismus der Juden, r^y juovapxiocv r^ ^lovbamv^ 
als die zerflossene Göttervielheit der Heiden, rtfw 
noXvapxi'Oiv nai d(p^oviav rcof^/EAAirfi/coif^ vermieden 
und das Wahre beider zur echten Dreieinigkeitslehre 
verklärt**^, die monotheistische Beinheit und Erha- 
benheit der jüdischen Beligion mit der pantheistischen 
Wärme und Lebendigkeit der indisch -hellenischen 



^** Gregarius Naz. Grat. 29, 2 p. 523, C und Grat. 45, 4 p. 848, C. 
Ebenso GrregoriuB Nyss. Epist. 2 bei Gallandi VI p. 607, und 
nach ihnen Zacharias Mityl. Dial. p. 130 und Gregentias Episc^ 
Tephrensis in der Disputatio cum Herbano Judaeo bei Gallandi 
XI p. 601, C. D. Gleicherweise charakterisirte schon Eusebius 
in seiner Demonstr. Evang. 1, 2 p. 15 (vergl. I, 6 p. 70) den 
XQKTTiotvio'fioff i|ls: ovTB 'EJdtjyKTftoff ti£ ov^e 'lovSturrfiOg, aXla 
To f^etafv tovtav naXaioTutw 9V(FBß$(aff TtQliTevfta leori agz^ttO" 
TOT^ tig ipilo(TO<pia. Da es meine Absicht ist nach Beendigung 
der vorliegenden Schrift eine umfassendere Religionsphilosophie 
d. h. eine vergleichende Darstellung der weltgeschichtlichen Reli- 
gionen auszuarbeiten, so belüge ich mich hier nur die Grund^ 
gedanken derselben kurs su ^ntwvrfeii. 
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Religion glücklich vereinigt hat. Denn Gott igt, wie 
ein grosser Kirchenlehrer sich ausdrückt, innerhalb 
aller Dinge und ausserhalb aller Dinge, über und 
unter allen: über ihnen nach seiiier Macht, unter 
ihnen als ihre Grundfeste, ausser ihnen als der 
grö'sste und in ihnen als der feinste, alles regierend, 
erhaltend, umfassend, durchdringend, einer und der- 
selbe überall ganz*'*. 

Thatsächlich in dem geschichtlichen Verlaxife 
des Völkerlebens scheinen die Eeligionen immer da 
S5U entstehen, wo eine Culturperiode untergeht und 
auf ihren Trümmern eine andere sich erhebt. Wie 
alles was ein Volk besizt nur zum kleinsten Theile 
von ihm selbst errungen, grossentheils das Ver- 
mächtnis seiner Vorfahren ist, so sind auch die 
Religionen der Völker ein heiliges Erbe, welches 
aus dem SchiflFbruch der Zeiten gerettet, das Beste 
der untergegangenen Generationen den nachkom- 
menden überliefert, und hier den Ausgangspunkt 
einer neuen Lebensentwicklung bildet Alle Reli- 
gionen ohne Ausnahme tragen darum deutliche 
%>uren ^er Zeiten und Völker an sich, unter denen 
sie entstanden sind: sie enthalten in ihren Mytholo- 
gien, wie schon Aristoteles*'* erkannt hat, Trümmer 



**'.Gregorius Magnus Dp. I p. 47, A: ipse manet intra omnia, ipse 
extra omnia, ipse supra omnia, ipse infra omnia; et saperior 
est per potentiam, et inferior per sustentationem , exterior per 
magnitudlaem , et interior per snbtilitatem ; sursnm regens, deor- 
Bum continens, extra cixcumdans, interius penetrans . . unus idemque 
totus nbique. 

^^ Aristoteles Met. XII, 8, 26 ff. p. 1074, B, 1 ff. 
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einer untergegangenen Weisheit, Reste alter Kogmo^ 
logie und Geologie, Astronomie und Antibropologie, 
Physiologie und Psychologie, des gesammten Lebens 
und Wissens mit welchem eine Culturperiode ab- 
schliesst, und welches als ihr Gesammtergebnis sie 
der neuen Culturperiode übergibt. Darum auch, 
weil sie der gemeinsame Ausgangspunkt und die 
bleibende Grundlage jeder neuen Entwicklung des 
nationalen Lebens sind, häügen sie so innig mit 
allen Herzfasern desselben zusammen, und begleiten 
die Völker durch alle Stadien des Lebenstages in 
dessen Morgenfrühe sie geboren wurden; denn sie 
sind wie der mütterliche Boden aus welchem die 
Bäume aufsprossen und aus dem entwurzelt sie ver- 
trocknen. Darum, weil durch sie einerseits die Sub- 
stanz der Volksgeister mit der göttlichen Ideenwelt 
zusammenhängt in welcher alles zeitlich Daseiende 
sein ewiges Sein hat; und weil sie anderseits die 
bereits in einer früheren Cul^rperiode errungene» 
und verarbeiteten Geisteserzeugnisse der Vorwelt, 
also das eigentlich Wesenhafte im Leben der Völker, 
in sich enthalten, bilden sie auch die Seele jeder 
schöpferischen Kraft, des gesammten politischen 
künstlerischen und wissenschaftlichen Lebens, Alle 
Epochen in welchen diese religiöse Glaubenskraft 
vorherseht, unter welcher Form es sei, sind glän- 
zend, herzerhebend, fruchtbar für die Mitwelt und 
für die Nachwelt; alle jene Epochen dagegen in 
welchen der religiöse Unglaube vorherseht, sind 
innerlich unfruchtbar und verschwinden darum, auch 
wenn ihr falscher Schimmer die Zeitgenossen noch 
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80 sehr blendet, bald aus den Augen der Nacbkom- 
men, weil niemand Lust hat sich mit dem Studium 
des Unfruchtbaren zu beschäftigen *^', Ja die Völker 
selbst müssen nothwendig absterben und zerfallen, 
sobald ihre religiöse Lebensquelle vertrocknet, dieser 
Feuerherd erkaltet; ganz wie ja auch der mensch- 
liche Leib in seine Bestandtheile zerfällt und in das 
allgemeine Naturleben zurückkehrt, sobald ihn die 
gestaltende Seele, der belebende Geist nicht mehr 
zusammenhält ^^^. 

Es war darum mit Recht der feste Staatsgrund- 
saz der Bömer: „die väterliche Beligion sei das den 
Staat und alles bürgerliche Leben zusammenhaltende 
Band**^, und ihr müsse alles untergeordnet werden, 
auch dasjenige von dem sie wollten, dass es im 
Glänze der höchsten Majestät erscheine; so dass sie 
niemals darüber im Zweifel waren, dass alle mensch- 
liche Hersohaft der göttlichen dienen müsse: denn 



*»* Th. Carlyle, Ausgewählte Schriften II, 152 f. in dem Aufsaze 
über die französischen Encyclopaedisten Voltaire, Diderot etc.: 
während die einfache Geschichte und die Gkdanken jener Juif% 
fMsiräbies, die prophetischen Worte eines Jesaias seit drei Jahr- 
tansenden in ihrer tiefsten Bedeutung fortleben, ist die glänzende 
Encyclopaedie innerhalb sechsig Jahren yöllig bedeutungslos ge- 
worden. Das ist eine Thatsache welche der Encyclopaedist nicht 
aus den Augen verlieren sollte: Jenes waren Töne die der hei- 
ligen Melodie des Weltalles angehören und ewige Bedeutung und 
Harmonie besizen; diues dagegen sind nur äussere Misklänge 
die wirkungslos verhallen . . 

^'^ Frohschammer, Zur Befvrm der Philosophie p^ 64. 

^^^ Cicero 0e Legg. I, 7.: sit hoc a principio persuMum civibus, 
dominos esse omnium rerum ac moderatores deos oett 
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also glaubten sie werde die menschliclie Macht am 
besten gefestigt, wenn sie zuerst der göttlichen 
Macht treu und standhaft diene^ *'®, d. h. wenn die 
fluchtigen vorübergehenden und vergänglichen For- 
men der menschlichen Dinge an einen festen dau- 
ernden ewigen göttlichen Urgrund angeknttpft und 
von diesem durchdrungen getragen und geheiligt 
würden. 

Der Glaube eines jeden ist, wie der indische 
Dichter sagt, das Abbild seines Wesens, wie das 
was jeder glaubt so ist er selbst *^^; beginnt dieser 
Glaube zu schwanken und wird er vom Zweifel 
zerfressen, so schwankt alles übrige mit bis es see- 
lenlos dahinsinkt. 

Was ferner den Entwicklungsgang der politi- 
schen Staatsformen im Leben der semitisch -japheti^ 
sehen Völker betriflft, so hat Hegel wol das Richtige 
getroflfen wenn er den bekannten Saz aufstellt: das 
innere Agens, die treibende Kraft welche den Kern 
des politischen Lebens bildet, sei die Idee der Frei- 
heit des Individuums, die sich im Grossen der 
Menschheit wie im Kleinen des Völker- und Städte- 
lebens in ißiner dreifachen Succession manifestire. 
In den asiatischen Despotien sei Einefr frei, und alle 
andern seien seine Sklaven, der Sultan hersche durch 



1^8 Yaieritm Mazimas I, 1, 9 : omnia namque post religionem ponextda 
semper nostra ciritas dnxit, etiam in quibus sommae migestatis 
conspici decus yoluit qaapropter non dubitaverunt sacris imperia 
senrire: ita se humanamm reram fdtura regimen existimantia, si 
divinafe potentiae bene atque constanter fiussent fämalata. 

"» Bhagavad-Gita XVII, 3. 
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seiiien Orossvezir über Land und Leute als eme 
homogene Masse unbeschränkt; in der hellenisch- 
römischen Welt seien Viele frei, die Mehrzahl aber 
8klaven; in der christlich^germanischen Welt sollen 
imd wollen Alle frei sein^^°. Aber nicht nur exten- 
siv sehen wir hier die Macht der Freiheit wachsen, 
sondern gleichzttgig damit steigt sich die Idee 
derselben auch intensiv; denn die hellenische Frei- 
heit ist eine höhere als die amatische, und die Frei- 
heit des diristlich- germanischen Geistes, die freilich 
;sur Zeit noch nicht vollständig realisirt ist, geht 
über beide hinaus, sowol über den Geist der asiati- 
schen Völker als über die Freiheitsidee der Griechen 
und Bömer. Wenn wir von den freien Republiken 
des Alterthums hören, so meinen manche dass dort 
ein grösseres Maass von politischer Freiheit allen 
zugekommen sei als in unseren Monarchien* Das 
aber ist menschheitlich gemessen irrig; denn der 
grössere Theil der Bevölkerung hatte dort gar keine 
politischen Rechte, und die grössere Freiheit des 
kleineren Theiles war gegründet auf die gänzliche 
Unfreiheit des grösseren Theiles. Der athenische 
Staat zählte zur Zeit seiner höchsten Blttthe etwa 
600,000 Einwohner, unter denen 135.000 Freie und 
366,000 Sklaven waren 2®*. Korinth hatte 460,000 
Sklaven, die kleine Insel Aegina 470,000 Sklaven ««^ 
In Rom war ihre Zahl relativ weniger gross als in 



*^ Hegels VorlesoBgea über Philosophie der Geschichte p. 
^^ Boeckhs Staatsh. der Athener I, 40. 
zoa Timaens Fr* 48 bei AtheaMiis VI, 103. 
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Griechenland, aber immer noch sehr bedeatend; 
denn die Bevölkerung der Weltstadt, die unter Au- 
gustus 2,265,000 Seelen betrug, zerfiel in drei Classen: 
Bürger, Peregrinen, Sklaven, deren Zahlenverhältnis 
nach einer ohngefähren Berechnung folgendes war: 
1,275,000 Freie, 50,000 Peregrinen, und 940,000 
Sklaven ^®^. Einzelne reiche Bürger hatten tausende 
von Sklaven: ein gewisser C, Caecalius Claudius Isi- 
dorus, ein Freigelassener, hinterliess in seinem Te- 
stamente seinen Erben 4,116 Sklaven, 3,600 Ochsen 
und Kühe, und an anderem Vieh 257,000 Stück ^o*: 
so dass es in der That keine Übertreibung ist, wenn 
von greges ancülarum und hgiones manciptorum ge- 
sprochen wird'^®^. 

Wollte man heute Baiern nach dem Muster 
Athens republicanisiren , so würden ohngefahr eine 
Million Einwohner Freie bleiben, und drei und eine 
halbe Million Sklaven werden müssen. Wir würden 
einem solchen Staate jeden andern Namen eher ge- 
ben als den eines Freistaates. 

Die Philosophie der Geschichte zeigt ferner, 
dass das Schema welches der Verfassungsgeschichte 
der hellenisch -römischen und der keltisch -germani- 
schen Völker zu Grunde liegt, folgendes ist. Die 
drei reinen Grundformen der Verfassungen sind: 
Monarchie, Aristokratie, Demokratie; diesen gegen- 



2<>' C. Hoeck, Römische Geschichte I, 2 p. 390. 

«0* PUnius XXXm, 10, 135. 

*05 Cicero- pro Milone 10. 21. Vergl. Seneca De benef. VH, 10 wo 
Yon einem Sklayengesinde zahlreicher als die Heere kriegffthrender 
Völker, familia bellicosis nadonibus major, gesprochen wird. 
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über stehen dreierlei AuBartongen: der Monarchie 
in Despotie oder Tyrannis, der Aristokratie in Oli- 
garchie, der Demokratie in Ochlokratie'®^ Diese 
drei reinen Grundformen und die ihnen gegenüber- 
stehenden drei Ausartungen bilden unter sich einen 
Kreislauf, so dass mit einer Art von sittlicher lila- 
turnothwendigkeit die eine Form in die andere ttb»- 
geht: die Monarchie in die Tyrannis, und dann 
gestürzt wird und in die Aristokratie übergeht; 
welche dann ihrerseits in Oligarchie übergeht, und 
dann gestürzt wird und in Demokratie übergeht; die 
dann ihrerseits in Ochlokratie verkehrt wird und in 
Anarchie übergeht, aus welcher dann als die lezte 
Krankheit der Staaten der Militärdespotismus her- 
vorgeht, unter dem die Völker sich ausleben. Ich 
habe diesen Kreislauf der Verfassungsformen schon 



^ Ari8totel€» Eth. ITic. Vm, 12 und PoL m, 5, 2. 4. IV, 2, 1 
Es ist dämm durc^tu^ irrig wenn 0iamb. Vioo (Grundzügf ein^r 
neuen Wissenschaft über die gemeinsame Natnr der Völker p. 5. 
37. 104. 144. 193. 762. 838 und in seinem Leben p. 112) be- 
hauptet: der Plan der ewigen idealen Geschichte, nach welchem 
in der Zeit ablaufen die Geschichten aller Völker in ihren Ur- 
sprüngen und Fortschritten, ihrer Blüthe, ihrem Verfall, und 
ihrem Ende, sei der, dass zuerst aristokratische Bepubliken, dana 
demokratische Republiken, und zulezt erst Monarchien entstehen. 
Die Monarchie ist vielmehr, wie auch die Mythologie beweist, 
' entschieden die ttlteste Form ' der Staatsrerfassungen : auch die 
Götter stehen unter der Königsherschaft des Zeus, nal rovs 
d-Bovs vno Mog ßaailevsad-cu (Isocratis Nicodes §. 26 rergL 
Cicero' De rep, I, 36); die jedoch keine willkürliche gesealose 
war, sondern ausdrücklich als eine gesezm&ssige bezeichnet wird, 
-d^Bog d-etiv Zavg iv vofioig ßa<nXev<ii>v : Piaton im TimaeuB 
p. 43, 2 ff. und im Critias ^'173, .19. 
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Tor zehn Jahren in der Greschichte von Athen, von 
Born, und von Deutschland nachgewiesen, und ge- 
zeigt dass alle grösseren ausgehildeten Staatsver- 
fassungen gemischt sind aus einem monarchischen, 
einem aristokratischen, und einem demokratischen 
Bestandtheil, und nur dadurch von einander sich 
unterscheiden, dass in der einen Staatsverfassung 
dieser, in der andern jener Bestandtheil der vor- 
hersehende ist^®^. 

Die Revolutionen durch welche dieser naturge- 
mässe ümwandlungsprocess der Staatsverfassungen 
bewirkt wird, sind gleichsam die politischen Ent- 
wicklungskrankheiten des Völkerlebens und, wenn 
sie in det Jugend der Völker, in aufsteigender Le- 
benslinie eintreten, oft in Wahrheit heilkräftig* Wie 
die Entwicklungskrankheiten im Leben der Einzelnen 
den normalen Verlauf zwar momentan stören — 
denn* jede Krankheit ist ja als solche eine Störung 
der Gesundheit — in ihren Folgen aber die Natur 
ausreinigen, so dass nach einer solchen Krankheit 
der Organismus sich gesunder und kräftiger ent- 
wickelt als vorher: ganz dasselbe findet auch im 
Grossen des Völkerlebens nach heilkräftigen Revo- 
lutionen statt, wenn sie nemlich in die Jugend oder 
in das kräftige Mannesalter der Völker fallen und 
von der Aristokratie ausgehen; denn im AUer der 
Völker sind demokratische Revolutionen ebenso ge- 
fährlich als schwere Krankheiten im vorgerückten 
Lebensalter der Individuen. Wenn daher gesagt 



*<>' S. m. Studien p. 63 ff. 
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wird: ^jjede ßerolution sei eine vorübergehende 
Epoche der Verwilderung^^®®: so ist das zwar toü- 
kommen wahr; aber es ist auch wahr und wird durch 
die Geschichte aller grossen Bevolutionen bestätigt, 
dass wenn die Civilisation einen gewissen Grad, den 
Höhepunkt der TJberbildnng erreicht hat, es kein 
anderes Mittel gibt, um einen neuen Ausgangspunkt 
und eine neue fortschreitende Lebensentwicklung zu 
gewinnen, als ein momentanes Zurückgehen auf den 
Zustand der Naturwildheit. Denn nur aus der Wild- 
nis geht frisches Wildprett und frisches Leben hervor. 

Da Übrigens jede staatliche Ordnung als solche 
auf zwei Hauptfundamenten ruht, machtvoller Au- 
torität und geduldigem Gehorsam, verständigem Be- 
fehlen und willigem Gehorchen ^^, und da diese 
Fundamente in jeder grossen Revolution nothwendig 
erschüttert werden, so ist eine gewöhnliche Folge 
grosser Revolutionen die, dass nach ihnen vorüber- 
gehend eine eiserne Zwangsgewalt auftritt, um die 
decomponirten Bande der staatlichen Ordnung von 
neuem zu knüpfen^*®. Zehn Jahre nach Vertreib- 
ung der römischen Könige ernannte der Senat den 
ersten Dictator T. Larcius**% und es wird uns aus- 
drücklich berichtet, dass die plebejische Gemeinde 



**■ F. Schlegels Philosopliie der Gescliicfate I, 47. 

'^^ Denn es ist ein von den Göttern selbst gegebenes Natnrgeses, 
daas der Schwächere dem Stärkeren gehorche: Pindams Fr. 151 
p. 642. Piaton De Legg. lY p. 352, 19 und Aristides I p. 835. 

'^* Jos. Heiners Allgemeine Lebensgeseze der Politik p. 9S, 111 ff. IIB. 

*" Cicero De rep. H, 32. 
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ror dieser Dictatur gezittert habe, weil gän^ilioh 
ohne Schuz gegen sie, cr^ato dtctatore mdgnus plebem 
meius mcessit'^^^. Ebenso ging aus der ersten engli- 
schen Revolution von 1640 Oliver Crom well hervor 
(1653 — 58), und aus der ersten französischen Revo* 
lution, zehn Jahre nach ihrem Ausbruche am 18. ßru- 
maire 1799 der erste Consul d, h. der uimmschränkte 
Dictator Napoleon Bonaparte. 

Wie ein solcher absoluter AUeinherscher schlech- 
terdings unentbehrlich und doch verhasst sein könne, 
beweist was Strabon von der Stadt Mylasa in Klein- 
asien erzählt, wo der Demagog Hybreas zu dem 
Tyrannen Euthydemus sagte: du bist für die Stadt, 
Euthydemus, ein- nothwendiges Übel; denn wir kön- 
nen weder mit dir, noch ohne dich leben ^*^: ein^ 
•Wahrheit welche auch die i;ieueste Geschichte in 
beherzigen3werther Weise bestätigt hat. 

Wie die Religionen und die Staatsverfassungen, 
30 entwickeln sich auch die Künste und die Wissen- 
schaften, wo sie spontan, nicht durch fremde Ab- 
leger entstehen, nach bestimmten Gesezen: die Künste 
zunächst aus dem religiösen Cultus, und die Wissen- 
schaften nach den Künsten, aus derselben Wurzel 
der individuellen Freiheit des Geistes, welche die 
treibende Kraft des politischen Lebens ist. Über- 
blickt man nemlich den Entwicklungsgang der Künste 
im Ganzen bei demjenigen Volke, welches zuerst 



«" Liyius n,.i8. 

*** Strul^on ;XIV, 2, 24: Ev&vdrjße, xaxov sl t^g noXiag oof^t^nmöv* 
ovte yap futd aov dvvotfiB^a irjv ovx* civev aov. 
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einen vollständigen Kunstbau in Europa hervorge-. 
bracht hat, bei den Griedien, so zeigt sich dass die 
sechs freien Künste, die drei bildenden Architektur 
Sculptur Malerei, und die drei redenden Musik Poe* 
sie Prosa, innerlich und äusserlich auch in dieser 
Beihenfolge entstanden und ausgebildet wurden. Man 
hat der Gottheit an die man glaubte zuerst einie 
Hütte, ein heiliges Haus gebaut, einen Tempel wie 
ein Weihgeschenk dargebracht; dann in dem Hei* 
ligthum ihr Bild, aus Holz geschnizt, aus Thon ge* 
backen, aus Erz gegossen, aus Marmor gehauen 
au%estellt, als sichtbaren Ausdruck der inneren 
* religiösen Vorstellung; dieses Götterbild dann je 
nach seiner Naturbedeutung theilweise mit dem 
Schmucke symbolischer Farben bekleidet, damit es 
klar und hell wie im Glänze der Sonne dastehe; 
hat dann den stillen religiösen Gefühlen in heiliger 
Tempelmusik einen lauten Ausdruck gegeben, damit 
auch sie, wie der Gesang der Lerchen am Morgen 
und Abend, isum Himmel aufsteigen; hat dann die 
substaiiziellen Naturgefiihle in den Bhyäimus arti* 
eulirter Worte, als den adaequaten Ausdruck der 
poetischen Gedanken vergeistigt; und zulezt, die 
Phantasiebilder zu Verstandesbegriffen vollendet, dies 
alles sich zum Bewusstsein gebracht und über das- 
selbe philosophirt: wie ja auch heute noch, in jeder 
christlichen Kirche, in dem Bau, den Soulpturen, 
den Malereien, in der Kirchenmusik, den Kirchen- 
liedern, und in der Predigt, die einen historischen 
Stoff mit philosophischem Geiste in oratorischer Form 
darstellt, alle sechs Künste zu Lob und Preis des 
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hödisten und besten Vaters der Künste in schönem 
Vereine zusammengefunden werden^**. 

Ja auch die Philosophie selbst^ die freieste und 
die edelste unter den Wissenschaften hat^'', wo sie 
suerst in Europa und spontan aufgetreten ist, nicht 
regellos sondern in allen ihren Gestalten nach einem 
festen bestimmten Naturgesez sich entwickelt; so 
dass gerade bei ihr mehr als bei irgend einer an* 
dem Wissenschaft ihr Zusammenhang mit dem To- 
talcharakter des Lebens aus dem sie geboren ist, 
klar und unzweideutig, auch heute nach Jahrtau* 
senden noch sich erkennen lässt, und eine ebenso 
einfache als tiefe Wahrheit bestätigt. 

Wenn wir nemlich den natürlichen Entwick- 
lungsgang eines einzelnen wolorganisirten Menschen 
denkend überblicken, so finden wir dass 

1. die körperliche Entwicklung in der Begel 
früher reift als die geistige: zuerst der Leib, danil 
die Seele ^*%- 

2. dass schon in früher Kindheit durch die 
Liebe seiner Eltern religiöse Vorstellungen in die 
Seele des Menschen eingepflanzt werden, und dass 



'^^ Ich werde diesen allgemeinen Entwicklungogang der Künste in 
einer besonderen Sclirift über die Pbilosopbie der Kunst näher 
begründen. 

*" Aristoteles Met. I, 2, 19: ptoni iXev&d^ oJaa Twy imattiftap* 
liorq ^dq avrij aytijff avexav iatip» 

^^^ Wie die» bekanntlich auch fester Grundsaz der hellenischen- Elf" 
Ziehung war: nqoxBqov toXg ^d-eaiv tj tJ Xoy© naiÖBvxiov ewat, 
^al neql to (TWfiix ngoreqov ^ ttbqI t^v Sidvotar: Aristoteles 
PoL Vn, 13, 23 und VHI, 3, 2 p- 1388, B, 4. 
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diese ersten Eindrucke mit seiner Seele znsammen- 
wachsen, so dass er sich nie oder nur sehr schwer 
völlig frei davon macht; wir finden aber auch 

3. dass häufig und gerade bei heroischen ener- 
gischen Naturen, mit dem reifen Jünglingsalter eine 
Periode eintritt, in welcher das discorsive Denken 
des Yei-standes mit jenen überlieferten religiösen 
Ideen in Conflict geräth, und dass in Folge dessen 
der Versuch gemacht wird, auf eigenen Füssen stehen 
und die Bathsel der Welt und des Lebens selbständig 
d. h. unabhängig von jenen überlieferten religiösen 
Ideen lösen zu wollen; und wir finden endlich 

4. diesen inneren geistigen Kampf damit endi- 
gen, dasä der Einzelne sich entweder völlig lossagt 
von jenen religiösen Ideen sein^ eigenen Jugend 
und des Volkes dem er :angehört — die Zahl der 
Menschen welche diesen Act der Scheidung wirk- 
lich vollbringen ist viel kleiner als diejenigen glau- 
ben die sich dazu rechnen, und die in der That 
dazu gehören, sind nicht glücklich, denn sie kom- 
men nie über den Zweifel hinaus an allen höchsten 
Problemen des Lebens; sie sind wie ein Baum der 
sich losgerissen hat von seiner Wurzel und der 
darum iseitlebens innerlich schwankt und unsich» 
iBii — oder aber es endigt jener Kampf damit, dass 
das besonnene männliche Denken sich mit jenen 
überlieferten religiösen Ideen versöhnt, und aner- 
kennt dass beide, Religion und Philosophie, in lezter 
Instanz einig sind, indem sie grossentheils eines und 
dasselbe wollen und, nur auf verschiedenen Wegen, 
auch erreichen. 
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Denn die Philosopliie wie die Religion will eine 
Antwort geben auf jene Fragen die zuerst und zu- 
lezt alle denkenden Geister beschäftigt haben, auf 
die Fragen: wie die Welt geworden sei, und welche 
Stellung der Mensch in ihr einnehme, wie er sich 
zu Gott und zur Natur, und wie diese sich zu ihm 
verhalten? wie es mit der Freiheit seines WilliBns 
stehe, mit dem Wesen und der Natur seiner Seele, 
mit dem Guten und Bösen, und mit dem lezten 
Schicksale beider? Denn dieses und nichts anderes 
bildet den Kern aller Religionen und aller Philo- 
sophien. 

Nun, was hier nach psychologischen G^sezen 
entwickelt, an einem einzelnen Menschen sich zeigt: 
ganz dasselbe zeigt sich auch in dem grossen Ent- 
wicklungsgänge des Völkerlebens, ja der Menschheit 
selbst, da beide ja nichts anderes sind als der eine 
ausgewachsene Urmensch. Auch in dem grossen 
Entwicklungsgange des Völkerlebens sehen wir 

1. die leibliche Entwicklung früher reifen ak 
die geistige: die Anfänge des bürgerlichen Lebens 
gehen den Anfangen des wissenschaftlichen Lebens 
weit voran; die Völker fangen nicht mit der Wis* 
öenschaft an, sondern sie endigen mit ihr. Zuerst 
muss das leibliche Dasein wolthuend begründet sein, 
ehe die geistige Macht sich zu entfalten vermag'*''} 



*?' Aristoteles Met. I, 2, 18: ir/e^ov ya^ Ttiivttav vnotgxovT&y rwf 
dyafxttiaf xoti nqog ^aaTcivrjv xal dwyoy^v ij TOiotvTfj (p^omjfft^ 
{ipüiOftOfpia) tiQ^axo iijtsta&ai — und Carus, Über die ungleiclie 
BefUbigung der yerttch. Menschenätftmme p. 9^. ''' 
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eine kritisclie Jugend würde wie Goethe sagt einem 
Jünglinge mit grauen Haaren gleichen« Wir finden 

2. schon die ersten kindheitlichen Anfange des 
Yölkerlebens von religiösen Ideen erfUllt: sei es 
nun dass diese von einer höheren Hand, wie die 
Alten glaubten von den Göttern selbst, dem Volks*« 
leben eingepflanart wurden; oder dass sie, wie ich 
oben ausgeführt habe, als Trümmer einer früheren 
mitergegangenen Weisheit, wie ein heiliges Erbe von 
der Vorwelt in die Mitwelt, von der vorgeschicht- 
lichen Zeit in die geschichtliche Zeit herübergekom^ 
men sind; und wir finden ferner dass diese religiösen 
Ideen die Völker durch alle Stadien ihres nationalen 
Lebens bis zum Erlöschen desselben b^leiten^^^. 
Wir finden aber auch 

3« dass wie in dem Lebensgang eines einzelnen 
Mannes, so auch in dem grossen Lebensprocess des 
Völkerlebens eine Periode eintritt, in welcher ein 
allgemein sich geltend machender kritischer Ver^ 
stand die alten religiösen Überlieferungen anzweifelt 
und bekämpft, und statt der alten theologischen Auf- 
fassung der göttlichen und menschlichen Dinge eine 
neue selbstgewonnene philosophische Lösung der 
Räthsel der Welt und des Lebens versucht. Wie in 
dem Leben des Einzelnen dieses erste Erwachen des 
Zweifels an dem Überlieferten in der Begel in die 
Zeit des reifen Jünglingsalters fallt^ in welcher die 

*^* Welches alles sich an den Griechen^ Römern^ Juden, und mutatis 
nmtahdis aach an den gennanischen Völkern leicht ezemplificiren 
läset. Vergl. die Schriit fiber den Untergang des Hellenismus 
p. 124 f. 

8 
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brausenden Lebensgeister der Jugend alle abgrUn^ 
digen Leidenschaften des menschliehen Herzens auf« 
regen; so ist es auch im Völkerleben: bei dea Grie- 
chen fallt dieser Moment der erwachenden Philosophie 
in die Zeit, in welcher die alten Monarchien unteiv 
gegangen und an ihrer Stelle volksfrc^e Bepublikeii 
aufgekommen waren ^*^ Endlich finden wir 

4« dass auch im grossen Ganzen des Völker*- 
lebens jener Kampf der Philosophie mit der Beligion 
damit endigt: dass sich daraus einerseits ein alles 
Überlieferte zersezender, an aller menschlichen Er- 
kenntnis verzweifelnder Skepticismus; anderseits eine 
Beligionsphilosophie erzeugt, welche darzuthim ver- 
sucht, dass Beligion und Philosophie, ungeachtet 
ihrer formalen Verschiedenheit, doch in allen we- 
sentlichen Momenten mit einander übereinstimmen. 

Dieses ist, auf den kürzesten Ausdruck gebracht, 
der subjectiv psychologische und der objectiv histori- 
sche Entwicklungsgang der Philosophie in Europa: 
4ie Beligion ist ihr Ausgangspunkt, der Zweifel an 
der Beligion ihr Durchgangspunkt, und entweder 
die subjective Verzweiflung oder die objective Ver- 
söhnung mit der Beligion ist ihr Ende. 



"* VergL Hegels Philosophie des Rechtes p. 20. 21 : um die Welt 
* zu belehren wie sie sein sollte kommt die Philosophie immer zu 
spttt Als der Oedamke der Welt erscheint sie erst in der Zeit, 
nachdem die Wirklichkeit ihjren Bildungsproeess vollendet unl 
sich fertig gemacht hat . . Wenn die Philosophie ihr grau in 
grau malt, dann ist eine Gestalt des Lebens alt geworden, und 
mit grau in grau lÜsst sie sich nicht yerjüngen, sondern nur 
erkennen; die Eule der Minerra beginnt erst mit der einbrechen- 
den Dftmmerung ihren Flug. 
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Und dass dieser Proeese im Ganzen geschtlzt 
nicht bloss ein hellenischer sei^ nnd ein im Leben 
der hellenisoh gebildeten Völker sich wiederholender; 
sondern dass das erste Auftreten der Philosophie in 
Europa mit d^in innersten Kern des gesammten 
mensohheitlich^ Lebens und Bewusstseins innig za* 
sammeoh&nge, zeigt sich sehr klar darin: dass die 
Geburtsstunde der hellenisdien Philosophie in merk*^ 
würdiger Weise zusammentrifft mit Weltbegeben^ 
heiten/ die unter ganz yerschiedenen weitentlegenen 
Völkern und Zonen cUle ein Ziel verfolgen. Denn 
es kann unmöglich ein Zufall sein, dass ohngefähr 
gleichzeitig, sechshundert Jahre vor Christus, in 
Persien Zarathustra, in Indien Gautama- Buddha, in 
China ConAitse, unter den Juden die Propheten, in 
fiom der König Numa, und in Hellas die ersten 
Philosophen, Jonier Dorier Eleaten, als die Befor- 
matoren der Volksreligion auftraten ^^®: es kann dieses 
merkwürdige Zusammentreffen nur in der inneren 
substanziellen Einheit des menschheitlichen Lebens 
und des Völkerlebens, nur in einer gemeinsamen 
alle Völker bewegenden Schwingung des mensch* 
heitlichen Gesammtlebens seinen Grund haben, nicht 
in der besonderen Effervescenz eines Volksgeistes. 
Wie es denn gewiss ist, „dass in der Entwicklung 
der menschlichen Erkenntnis ein selbständiges Le* 
ben sei, das nach eigenen, ihm inwohnenden Gesezen 



"0 Vergl. Koeth, Geschiclite der abendlftndiscben Fhilosopliie I, 348. 
und Gfroerer^s Urgeschichte des menschlichen Geschlechtes I 
p. 206 f. 

8* 
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sich hervorbildet und die einzelnen Bearbeitei' nur 
als dienende Organe gebraucht^ '^^^ 

Das erste Hervortreten freilich jeder neuen gei- 
stigen Bewegung ist in Schweigen und Geheimnis^ 
gehüllt, und kann wie der Anfang alles organischen 
Lebens in seinen lezten Gründen nicht erkannt wer^ 
den. Denn fast alle grossen Entdecker , denen die 
Wissenschaften ihren Fortschritt verdanken, sind 
Autodidakten, die wie Himalaya unter den Bergen 
tmd Meru unter den Gipfeln der Berge aus dem 
Herzen der Natur geboren, als Menschen und als 
Denker gross, einsam, oft als Märtjrer, dastehen in 
ihrer Zeit^ und erst nach ihrem Tode als was sie 
wären erkannt und nach Verdienst gewürdigt werden. 



*'^ K. E. V. Baer, Blicke auf die Entwicklung der Wissenschaft p. 77 
und dazu die Anm. p. 118: Sowie die Fracht die der Landmann 
9mdtet immer das doppelte Resultat seiner Mühe und der Gktnsl 
der Naturverhältnisse ist, ganz ebenso ist der Gewinn den n^ui 
auf dem wissenschaftlichen Felde sammelt, das Resultat nicht 
"^ nur der tüchtigen Bestrebung, sondern der Zeit und der Verhält- 
nisse unter denen man arbeitet; und es ist nicht zu leugnen, 
dass Ton. den ichdnsten Kräns^n des Ruhtaes der glänzendste 
Theil nicht dem Individuum gehört, sondern der Stellung, die es 
in Raum und Zeit erhalten hat . . America würde bald entdeckt 
worden sein, auch wenn Columbus in der Wiege gestorben wäre. 
Und p. 120: eiq Umstand, der uns die Selbständigkeit des Ganges 
der Wiflsenschalt anschaulich machen kann, ist auch der: dass 
der Irrthum, wenn er nur gründlich behandelt wird, fast ebenso' 
fördernd ist als das Finden der Wahrheit , denn . er erzeugt fort- 
gesezten Widerspruch. Für die Wissenschaft ist eben nichts zu 
fürchten, als die Gleichgültigkeit und die Einmischung nicht 
wissenschaftlicher Elemente. 
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V. 



Die schcinsten und erhebendsten Erscheinungen 
dieser Art im Leben der Menschheit und der Völker 
sind die geistigen Heroen derselben, die grossen 
Männer welche gerade zur rechten Zeit, in den Ent- 
wi(^ung8p^rioden des Völkerlebens, da wo eine 
lange Vergangenheit ihren Abschluss erreicht und 
eine weite Zukunft sich öffnet, wo das Ende der 
alten und der Anfang einer neuen Zeit, wo Erlöschen 
und Neusichentzttnden zusammentreffen, wie lichte 
Göttergestalten oder wie ein Blitz vom Himmel er- 
spheinen^^^, und als die Träger der neuen das 
Leben gestaltenden Ideen, als Gründer und Wie^er- 
hersteller der Religionen und der Staaten auftreten; 
jene Männer die wie Sprossen aus dem ursprüng- 
lichen Lebenskeime ihres Volkes, ja aus dem Herzen 
4er Menschheit selbst geboren, und ebendarum mit 
Tirsprünglichen, elementarischen Kräften ausgerüstet, 
nicht bloss für ihre Zeit, sondern auf lange Jahr- 
hu2i4erte hinaus thatkräftig wiiken. Wie man es 
zuweilen in edelen Familien beobachtet hat, dass 
nach vielen Generationen in einem späten Enkel 
der ursprüngliche Typus seiner Ahnen wiederkehrt: 
so auch ist es im Leben der Völker, wenn in Zeiten 
der sinkenden Kraft, wo die Noth am höchsten und 
die Hilfe am nächsten, der alternde Stanom des 



«» C. F. BiirdAclw Physiologie I, 663. 565 und Th. Cmrlylo Über 
Helden und Heldenverehrang p. 137« 
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Volkslebens einen frischen Schö'ssling treibt, und ans 
der Wurzel Jesse ein neuer Heiland geboren wird. 
Griechisclie und römische Schriftsteller erzählen 
von Bäumen, die wenn sie alt geworden seien sich 
wieder verjüngen, indem sie einen frischen Schoss 
aus der Wurzel hervortreiben ^^, ja von Bäumen die 
bereits halb verdorrt und geköpft wieder frisch zu 
grünen beginnen. Als während der Perserkriege 
Xerxes Athen erobert und mit den übrigen Tempeln 
auf der Burg auch das Haus des Erechtheus^**, und 
in demselben den h. Ölbaum, die Gabe der Athene, 
zerstö'rt und verbrannt hatte: da fanden athenische 
Männef, die Xerxes selbst zwei Tage nach dem 
Brande hinaufgeschickt hatte um dort zu opfern, 
aus dem halbverbrannten untersten Stamme einen 
neuen Sprossen aufgekeimt: zum Zeichen dass auch 
die Stadt sich schnell wieder heben und statt der 
alten neue Sprossen treiben werde '^^^. Gleicherweise 
soll zur Zeit der kimbrischen Kriege im Haine der 
Juno zu Nuceria eine Ulme, der man weil sie auf 
den Altar gefallen war den Wipfel abgehauen hatte, 
sich von selbst wieder aufgerichtet und wie früher 
fortgegrünt haben: zum guten Vorzeichen dass von 
nun an auch die geschwächte Mggestät des römischen 
Volkes wieder auferstehen werde ^^*. Und ahnliches 



*" Theophrastus ffigt. plant. IV, 13, 3 und Plinius XVI, 44, 238. 
241 : inardscunt rarsusque adolescnnt , seneeount qoidem sed e 
radicibus repullulant. "♦ Jl. 2, 546. Od. 7, 77. 

*« Herodotus VIH, 55 Dionysius Hai. XIV, 4. Pausanias 1, 27, 2. 

«* Plinitis XVJ, 32, 132. Vergl. Th«<>phT«8tii8 fflat plant. IV, 1^ 
2 und De oausis plant. V, 4, 7 p- 546. 
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erzählt und ja, in apokalyptische Bilder gehtQlt und 
IQ vielen Gestalten einea Sinnes, die schcfnste unter 
den deutscli^i Sagen: dass wenn der Kaiser der im 
Kifffaänser oder im Untersbei^ schlafe, und zuweilen 
ak Waller unter frommen Bauern «dcli sehen lasse, 
Karl der Grosse oder Friedrich der Botiibart, wie- 
dererwache, und seinen Schild äa einen dürren Ast 
^es Birnbaumes auf dem Walserfeld hänge ^^^: so 
wtode der Baum, der schon dreimal umgehauen 
immer wieder durch Gottes Kraft aus der Wurzel 
voll aufgewachsen, nochmals grttnen und Frucht 
tragen ^^®; der Kaiser aber mit seinen Genossen in 
einer langen blutigen Schlacht, wahrend welcher 
der Baum immer mächtiger wachse, seine Feinde, 



'" Der Baum ist uralt und wahrscheinlich ein Drwdenbaum^ dem- 
jenigen tthnlioh der, ebenfalls ein Birnbaum, auf dem Druiden- 
anger bei Rudmrtsbofiin steht, und den F. A. Mayer (in dem 
Büchlein Über ein paar DmidenbAume in Baywn, Eiehjitatt 1826) 
beschrieben hat. 

'*' Welchen Sinn dieser oft Torkommende Zug in alten Sagen habe, 
gebt sehr klar aus folgender Stelle in Thietmars Ton Merseburg 
Chronik YII, 54 hdrror: »An der Grenae Ton Baiem und 
Mfthren wurde im J. 1017 ein fremder Wandersmann, Coloman, 
weü man ihn für einen Kundschafter hielt, von den Eingebomen 
festgenommen und obgleich er seine Unschuld betheuerte und 
▼ersicherte, er wandere als ein armer Bruder Christi durch die 
Welt, dennoch an einem schon lange verdorrten Baume aufge- 
henkt. Der Mann aber war unschuldig, denn der Baum wurde 
wieder grün und aeigte das« dies ein Märtyrer Christi war.« 
Das Aufhftngen des Schildes ist ein Zeichen des Sieges: wie 
Esech, 27, 10 und in der Chronik Nestors UI, 290: Oleg hing 
sum Zeichen seines Sieges seiiien Schild am Thore der Stadt auf 
(907 nach Chr.): zu welcher Stelle ScUdser mehrere Parallelen 
gesammelt hat 
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die Bösen und Ungränbigen, erschlagen, und das 
ffiOe Jahr wiederbringen^^*. 

Ganz so sind die grossen Männer im Leben der 
Völker, Kdbjuov rov jtdXai via rpogy^^^^^ des alten 
Kadmos neue Kinder, neue Sprossen aus der tiefsten 
Wurzel des nationalen Lebens, ein Stttck von der 
bis dahin noch nicht entfalteten Wesenheit ihres 
Volkes, ursprüngliche, kemhafte, aufrichtige Na- 
turen'^*. Jeder der ursprünglichen Stammväter der 



"^ S. die Zeugnisse in Grimms Deutschen Sagen p. 30 » in Mass- 
manns Baierischen Sagen I, 60 £ und in desselben Verfassers 
fleissiger Abhandlung, Kaiser Friedrich im Kiffhftnser, Quedlinburg 
1850. Die politische Deutung dieser Sage: dass die Kraft Karls 
des Gr. wiedererwachen, seine Feinde alle, »die vielköpfige falsche 
Brut, die seine Krone ihm gestohlen und seinen Mantel zerrissen 
und besudelt hat«, erschlagen und des Reiches alte Hoheit endlich 
wieder aufrichten solle: ist leider nur unterer Sehnsucht Traum, 
nicht der alten Sage Sinn; denn als diese gewachsen ist, nach 
Friedrichs I. Tode, stand noch das Reich in ungeschw&chter 
Kraft und man brauchte nicht erst einen Rächer ans den Knochen 
des Gestorbenen zu. erwarten. Der Sinn der Sage geht yielmehr, 
wie J. Grimm DM. p. 910 ff. und C. Sirarook DM. I, 178 ff. 
überzeugend nachgewiesen haben, weit über das politisohe Leben 
hinan« und bezieht sich, Heidnisches und Christliches mischend, 
auf das Ende der irdischen Dinge und einen neuen Wiederbeginn 
in dem folgenden Weltjahre, auf die lezte grosse Weltschlacht 
und den darnach eintretenden Weltfrieden. Vergl. m. Studien 
p. 38 ff. Ganz ähnliche Sagen von einer solchen Weltschlacht 
finden sich in der Schweiz, und knüpfen sich dort an einen 
Domstrauch auf dem. Birrfelde im Kaiiton Aargau, und an eine 
Linde auf dem fimmenfelde im Kanton Luzern: worüber £. L. Roch- 
holz in seinen Schweisersagen I, 60. 61. 80. 

"0 Sophodes Oed. R. 1. 

'^^ Th. Carljle, Über Helden und HeldenTcrehning p. 79. 81. 
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Völker hatte einen Theil der noch nicht entwickelten 
Urkraft des ersten Menschen, Adams, in sich; alle 
die aus dem Stammvater durch Zeugung herror- 
gehen, sind nichts anderes als die weitere Entwick^ 
lung der Individualist des Stammvaters, und diese 
Entwickelung dauert fort so lange als noch ein ent- 
wioklungsfiihiger Keim in ihm vorhanden ist; erst 
wenn der ganze Fond dieser ursprünglichen Indivi- 
dualität erschöpft ist, erlischt das Volk: ganz so wie 
ja auch Thiergeschlechter und Pflanzenformen aus- 
sterben wenn ihre Zeit vorüber ist d. h. wenn die 
ganze Fülle ihres ursprünglichen Lebenskeimes voll- 
ständig entwickelt und erschöpft ist Denn eine 
unendliche unerschöpfliche Lebenskraft besizt kein 
geschafieiies Wesen, da alles was einen Anfang hat, 
nothwendig auch ein Ende hat^'^ 

Um aber das Wesen dieser geistigen Heroen 
der Menschheit und der Völker zu begreifen, muss 
man sich vor allem die ursprüngliche Natur des 
Menschen und seine Stellung im Zusammenhang 
der Schöpfung vergegenwärtigen, . 

Der Mensch, die lebendige Synthese von Leib 
und Seele, Geist und Natur, der Erde und des Him- 
mels Sohn und zweier Welten Bürger, ist das grösste 
Kunstwerk Gottes, ein viel höheres als die Sonne, 
die Erde und die ganze Natur; denn er ist wie der 
ideale Anfang auch das reale Ende der Schöpfung 
Gottes, ein g^vrov ovn eTtiyeiov dXX ovpaviov^ eine 



S. m. Stadien p. 20 Anm. 71. 
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himmlische Pflanze wie Platon sagte ^', das Eben- 
bild des Schöpfers ^^% gleichsam ein geschaffener 
Gott^"; in ihm hat Gott sich selbst wiederericannt 
und in seinem Schaffen geruht. Die gesammte Schöpf- 
ung hatte in ihm ihren Zweck vollkommen dm>ch- 
gearbeite^ und ihr Ziel erreicht'**,- und darum trat 
ßuhe dn» Denn der Mensch ist wie die Schrift und 
die Naturforschung einstimmig lehren, das lezte Glied 
der bisherigen Schöpfung, und hat als solches die 
ganze ihm vorhergehende Schöpfung in sich be- 
schlossen. Der Geist welcher im Menschen wie ein 
«etherisches Feuer, ein sanfter magnetischer Strom, 
den ganzen Leib durchdringt und beseelt und den- 
kend seiner selbst bewusst wird, hat ehe er hier zu 
sich selbst gekommen, zuvor alle Stufen des vielge- 
staltigen Naturlebens durchwandert: er ist im Kry- 
stall noch ganz starr; in der Pflanze wärmer, weich, 
schlafend; im Thiere träumend; im Menschen wa- 
chend ^^^, und eine höhere Schönheit noch als das 



"» Platon im Timaeus p. 137, 9 und Philon tom. 1 p. 207, 86 und 
p. 332, 24 und dazu Mangey. 

*'* 8. die von A. Knobel in seinem Commentar «ur Genesis p. 18 
gesammelten Stellen. 

•^* S. m. Studien p. 460 not. und (^regorius Naz. Grat. XIV, 23 
p. 273, B: dass der Mensch als Sohn Gottes und Miterhe Christi 
gleichsam seihst ein Gott werde, viop fBvä(r&ai ^sov,' ovfxXi^fo- 
vof^ov XQunov, TokfiTfirag stno, nod S-sov avToy. 

"<^ Aristoteles Pol. I, 1, 12 p. 1253, A, 31: xai fd^ TBlBt»&iy ßil- 
%MXov Twy ^cftov av&Q(on6g iatiy. I, 3, 7 p. 1256, B, 22: 
xuy av&^Ttav eveuey navta nsTtoiiiifhai t^ ipvüiv. Hist an. 
IX, 1 p. 608, B, 7 : o avd'i^&nog ix^i trjv <pv(n>v dnotereUiTfiiäyipf. 

"' VergL Goerres Christi. Mystik UI, 145 f. X51 £ 178. ' 
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Licht der Grestime^^^. Die measchliche Seele hat, 
ehe sie im Menschen menschgeworden ist, die ganss«^ 
Natur zu ihrer Voraosseaaing, steht mit allen Formen 
und Kräften der Natur in Beziehung: sie ist wie 
Fythagoras es ausdrttckte nach dem Schema der 
Welt gebildet, ein System welches das G^enbild 
ist von dm Systeme des Himmels und der Erde; 
es gibt nichts in der ganzen weiten Schöpfung was 
nicht in der menschlichen Seele eine entsprechende 
homogene Saite berührte: so dass der Mensch in 
Wahrheit ein Auszug des Universums, ein Mikro- 
kosmos ist^ eine kleine Welt welche alles das in 
sich hat was in der grossen Welt ist^^*; was Leib*- 
nitz mit dem Saze ausdruckt, die menschliche Seele 
sei der Spi^el der Welt, alles was in der Welt sei, 
spiegele sich in ihr. Ohne den Menschen w&re die 
Schönheit der Welt ohne Zeugen, es wäre keiner 
da der sie gewahrte und an ihr sich erfreute« Qotb 
hat nicht einsam sein wollen, darum rief er drad 
Niehtseienden dass es TheU nehme an dem Eeich- 
thum seines Seins; und darum auch schuf er den 
Menschen, damit einer da sei der die Schönheit 
seiner Welt erkenne und sich mit ihm dem Schöpfer 
an der Schöpfung erfreue^*®. Ist es ja doch eine 



•** Johalmes Chiysostomns tom. IX p, 638, D, 

«5» Pytfcagonw bei Photina Bibl. 249 p. 440, A, 33 ff. und bei awh- 
BcbarMtani R. und Ph. H p. 106. 107. Vergl. J. Finnicua Ma- 
ternns Math, m praef. p. 45. Gregorins Nfü. I p. 83, B. C. 

•♦• CliryBippits bei Oleero De nat. deoi. II, 14: homo ortua eat ad 
urnndnm contemplandnm et imitandam ; De seneot. 31, 77: deos 
imnuMrtales Bparaisse animos in öorpora bomana, ut essent qni 
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Eigenthttmlichkeit auch jedes. echten Künstlers und 
jedes schaffenden Menschen, dass er ein Bedttrfiiis 
nach Mittheilong empfindet: keiner will blos für 
sich selbst produciren, er will dass auch andare 
sehen was er geschaffen, dass aucdi andere sich nut^ 
erfreuen dessen was ihn erfreut und was er in der 
FttUe und Freude seines Geistes hervorgebracht hat 

Wenn dem nun so ist, so hat jeder aus dem 
ursprünglichen Menschen hervorgegangene Mensch, 
als der Sohn seines Vaters, substanziell an allem 
Menschlichen seinen Antheil; jeder Theil eines Gan- 
zen ist ja dem Ganzen selbst homogen ^^*. Jeder 
echte Mensch hat die Fähigkeit sein individuelles 
Bewusstsein zu erweitem zum Weltbewusstsein, alle 
£mpfindungen, Vorstellungen, Gedanken, die jemals 
in eines Maischen Seele aufgestiegen sind, alle Freu- 
den und Leiden, alle Schicksale der ganzen Mensch- 
heit nachzuempfinden, sich vorzustellen, nachzuden- 
ken, sie innerlich mitzuerleben. 

Jeder Mensch ist der Möglichkeit nach alle 



terras tnerentnr quique caelestium ordinem coAtemplantes imita- 
rentar eum yitae modo atqne constantia. Beneca ConsoL ad 
Helviam 8, 4: animns contemplator admiratorqne mundi, und 
Wyttenbach zu Plutarchi Mor. II p. 498 f. Lips. Ja auch bei 
einem muhammedanischen Dichter in Peipers Stimmen aus dem 
Morgenlande p. 393 spricht Gott: ich war ein yerborgener Schatz 
und wollte erkannt werden; ich habe daher um erkannt zu wer- 
den die Welt geschaffen. 
*♦* Gregoriua Nyss. tom. 1 p. 263, D: xd fdg fii^s tov oXov ofMO- 
Y^vie iarn nan&g oAq»« und der bekannte Aussprach des Plinius 
(oben Anm. 5): natura in minimia tota est, die Natur» Leben und 
Tod, sind. im kleinsten wie im grössten thtttlg. 
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Menschen, denn alle Menschen sind ja der Wide- 
lichkeit nach nichts anderes als der vollständig ent* 
wickelte eine Urmensch {dvS^piATtoi äs Idrai nai dv- 
^poDTtos ndvris^^^)^ jeder ist ein Sohn Adams und 
hat Theil an dessen Urkrafil;; jeder Mensch ist der 
M%lichkeit nach Priester, Prophet, Held, König, 
Künstler, Sänger, Dicht», Philosoph. Jeder echte 
Mensch ist darum allerdings ein pantheistisches Wei- 
sen: er lebt, fühlt, denkt in und mit allem, und 
kann kttnsüerisch nur das darstellen, was er inner- 
lich erfahren und erlebt hat Und auf dieser den 
Dingen selbst congenialen Urkraft der menschlichen 
Seele beruht die innere Energie der grossen Männer, 
die aus dem ürkeim der ursprünglichen Menschheit 
und der Völker geboren, zeitweise als die Regenera- 
toren der Völker und der Menschheit aufbreten, und 
an deren Leben sich die ganze Geschichte der Völ- 
ker fortentwickelt^^*. 

Ein solcher Mann ist Moyses, von dem eine 
Kraft ausging, die nicht nur in seiner Zeit das ver- 
kommene Leben seines Volkes regenerirt hat, sondern 
noch auf Jahrtausende hinaus die Lebensgeister des- 
selben beherscht und dessen Trümmer innerlich zu- 
sammenhält ^^^'; ein solcher Mann war Theseus, der 



'*• Demooritus oVen Anm. 17. 

*** Th. Carlyle, Über Helden und Heldenrerehrnng p. 52: die Ge- 
schichte der Welt ist nur die Lehensgeschichte grosser Menschen. 
'^^ Moses ) der in seltenem Vereine ebensosehr Theolog Dichter Phi- 
losoph , als Feldherr Gesezgeber und Staatsmann war, hat toII- 
sttndiger als irgend ein anderer sterblicher Mensch seine religiösen 
sittlichen und politischen Zwecke zu erreichen verstanden; aber 
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gleich anfigezeichnet dnrcli Schärfe des Yergtandes 
wie durch Kraft des Willens, jusrd rov S,vrerov bvpa-- 
T05, die zerstreuten zwölf Ortschaften Attikas in eine 
Stadt zu (miem Staate vereinigt, und diesem auf 
anderthalb Jahrtausende seinen Geist eingehaucht 
hat^^***; diu solcher Mann war Lykurgus, dessen 
Gl*eseze, wife tief sie auch in die individuelle Freiheit 
eingriffen, den ganzen Menschen als Bürger, und 
diesen ganz für den Staat in Anspruch nahmen, 
dennoch auf Jahrhunderte hin den Bestand dieser 
gewaltsamen Staatsordnung erzwungen haben; solche 
Männer waren Bomulus und Numa, welche die nicht 
organisch aus einem Stamme herausgewachsene, son- 
dern aus drei verschiedenen Stämmen der Latiner 



fireilicli durch farchtbare Mittel Denn er hat sein Volk nach 
dem Anazuge ans Aegypten auf einer Reim die sich in wenig 
Monaten zurücklegen liesa, Tierzig Jahre lang in der Wflate ge« 
halten: offenbar nur dämm, dass die ganze Gkneration die in 
Aegypten geboren erzogen und verdorben war, in der Wüst« 
dahinsterben solle; und dass erst die in der Wüste gebome und 
▼on ihm erzogene in das Land der Verheisstmg einwandern solle. 
VergL Ps. Clementis Recognitiones t, 35: MoTses dei praec^ptxf 
Hehraeorum populam eduxit in deiertam et iter breTiasiiiittm 
quod feri de Aegypto ad Judaeam relinqnens, per longos eremi 
plebem dncit anfractus, ut quadraginta annomm exercitiis mala 
quae eis ex Aegyptiorum moribus usu longi tempoiia inolererant, 
innoTatione mutatae conmetudinis aboleret. Und es ist ihm in 
der That gelungen den Juden sein Qeacs so in Flelaeh und 
Blut und bis ins Mark der Knochen hineinzntreihen , dass sie in 
Beobachtung dieses Gesezes den Typus, welchen er ihnen aa%e» 
pr&gt hat^ bis auf den heutigen Tag nicht verloien haben. . 
'^«|> Thukydides H, 15. Isocrates Hei. ena 35. PhiloehonM Fr. 11. 
Plutarchus y. Thes. 24. 
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SafainOT Etrnsker zasämmengesezte Bevölkerung des 
mtesten Borns politisch und religiös organisirt, zu 
emem grossen Staatskörper gegliedert und vereinigt^ 
und zwölf Jalirliunderte mit naoKbaltiger Lebens* 
kraft ausgerüstet liaböa^*^*; ein soldier warMuham« 
med,, in welchem jeder Araber seine eigenen edleren 
Leidenschaften^ die Schwingen der Seele, mitempfand, 
und der eben darum sein Volk länger als auf ein 
ganzes Jahrtausend iniehr als bloss fanatisirt hat^^^*; 
ein solcher Mann auch war Karl der Grosse, der 
alle Fürsten seiner Zeit an Glaubenskraft und Rriegs- 
muth wie an Klugheit und Seelengrösse übertraf ^*% 
und für ein volles Jahrtausend ein Weltreich ge- 
gründet hat, so schön und stolz, wie der Erdtheil 
dea wir bewohnen kein zweites bis jezt gesehen haL 
Wie denn überhaupt alle grossen Staaten der alten 
und der neuen Zeit nur durch grosse Männer ge-^ 
gründet wurden; alle neuen Ideen zuerst mensch- 
werden müssen wenn sie im Leben der Menschen 
realisirt werden sollen; alles Grosse im Leben der 



^«* loh weiss wol das« moderne Kritiker, namentlich in Deutschland, 

▼eraacht haben die Persönlichkeit aU«r dieser Heroen in blosse 

Schemen zu' verflüchtigen; aber ich weiss aach dass es einen 

. appetitus apurius gibt, dass träumen nicht wachen, der Schein 

nicht Sein und die Schwindsucht nicht Gesundheit ist, und dass 

- blutlose Gespenster und rerblasste Gedankenbilder niemals gesunde 

Völkorhetzen erföllt und zu lebendiger That begeistert haben. — 

Übrigens behalte ich mir vor eine Philosophie der römischen 

Geschichte in einer besonderen Schrift über Rom und Jerusalem 

zu yersuchen; weshalb in der vorliegenden verhftltnismllssig nur 

wenig Bezug auf «ie genomoien ist. '*^ ^ YgL m. Stud. p. 499 f. 

'^* Einhard v. Caroli M. 8. und Hehnold Chronik der Slawen I^ 3 extr. 
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Völker nur durch ausserordentliche Persönlichkeiten 
angeregt und ausgeführt wird: durch Männer deren 
Existenz in ihrer Zeit ein Wunder ist, und deren 
ganzes Thun darum mit Recht als eine göttliche 
Offenbarung betrachtet wird, als das Offenbarwerden 
eines bis dahin verborgenen göttlichen Willens, der 
über dem Leben der Völker waltet, es leitet und 
lenket wie er will, das Ejranke und Zerrüttete im 
Weltlauf heilet, und die gestörte Ordnung wieder- 
herstellt ^^^ Die Menschheit schreitet na^ anders als 
durch eine Beihe solcher Offenbarungen und geisti- 
gen Wunderthäter fort^*®: zu denen, wie vom Stand- 
punkte der Weltgeschichte allerdings behauptet wer- 
den darf, nicht nur Moyses und Christus, zu denen 
auch Orpheus, Zoroaster, Buddha, Muhammed gehören. 
Darum ist auch die Lebensgeschichte aller dieser 
Heroen theilweise in Wunder und in Sagen einge- 
hüllt, denen ähnlich welche die Jugendgeschichte 
fast aller grossen Männer, die Urgeschichte aller 
alten Städte und Völker, und überhaupt die Anfänge 
alles Lebens und aller menschlichen Cultur umgeben. 
So lange etwas klein ist wird es nicht bemerkt, und 
wenn es gross geworden ist, sind seine kleinen An- 
fänge vergessen. Ja es scheint fitst ein allgemeines 
jGresez zu sein, dass das Gedeihen der Dinge an eine 
gewisse Verborgenheit geknüpft ist, dass Gott und 
die Natur die Anfange der Dinge zu verbergen 



»♦' S. meine Stndien p. 72. 

'^' Vergl. Mickiewicz Vorlesongen Aber Slawinche LUteratar II, 440 ff. 
m, 7. 3551 
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lieben ^^'; und dass dies nötliig ist damit sie in 
heiliger Stille ungestört wachsen können, was nicht 
möglich wäre, wenn sie von Anfang an betastet und 
kritisch, mikroskopisch, untersucht würden. Ist doch 
selbst in der inneren geistigen Entwicklungsgeschichte 
jedes einzelnen Menschen, jedes wolorganisirten Kin- 
des, eine gewisse Stille und Abgeschiedenheit die^ 
wolthätigste Pflegerin der tiefverborgenen Lebens- 
keime. Weshalb auch fast alle geistig bedeutenden 
Mäamer der alten und der neuen Zeit die Einsam- 
keit lieben ''®, und von dem Gründer der italischen 



•*• Die Götter lieben das Verborgene, ist ein oft wiederholter Saz in 
der brabmanischen Litteratar: Aitareja Brabmana bei Roth, zur 
Litteratar ttnd Grescbicbte des Weda p. 51. Ebenso der tiefsin- 
nigste aller Torplatoniscben Denker, Heraklitus bei Tbemistius 
Grat. V p. 82: tjpvang xqvntetr&at (pilst xal ngo rrjg <pv(rB(as 
6 Ttjg fpv(TB(ag drjfiiovQYog, und bei Philo in Gtoesin IV p. 237 : 
arbor est seenndum Heraclitum natura nostra, qnae se obducere 
et abseotidere aniat. Seneca De benef. IV, 6: magister ex oeculto 
detu pro^ncit ingenia. J. Firmicns Matemus Math. VIII, 33 
p. 344: eelari et abscondi plurimiä teg^mentis natnra diyinatis 
ab initio voluit, ne omnibua facilis esset accessu, neve cunctis 
patefacta inajestatis suae origine panderetur. Und wie es bei 
Feridoddin Attar heisst in Peipers Stimmen aus dem Morgenlande 
p. 354: am meisten werden von Gott geHebt die verborgenen 
Frommen; nnd in dem Buche des Kabus 4 p. 321: Gott hat 
Tiele Geheimnisse, er sdbst kennt sie, wir verstehen siQ nicht. 

"» Aristoteles Eth. Eud. VII, 2 p. 1238, A, 12: ij Bvdmfiovia twv 
avtd^Ktfp ivTi, glücklich ist nur wer sich selbst genügt. A. Scho- 
penhauer 's Parerga I, 400. 401: ganz er selbst sein darf jeder 
nur so lange er allein ist: wer also nicht die Einsamkeit liebt^ 
der liebt auch nicht die Freiheit: denn nur wenn man allein ist, 
ist man frei . . Der wahre tiefe Friede des Herzens und die voll- 
kommene Gonüthsruhe ist allein in der Einsamkeit zu finden. 

9 
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Schule ausdrttcklich bezeugt wird: er habe mehr 
gebalten auf das schweigen als auf das reden; 
stillschweigen sei etwas Göttliches und ftlr den 
Menschen ein HauptbildungsmitteP^'; er habe darum 
die Bildung seiner Schüler damit begonnen, sie 
schweigen und still in sich nachdenken zu lehren, 
utid die geschwäzigen förmlich zu einer füni^ährigen 
iX^juv^ia angehalten'*'. 

Alles Leben strömt wunderbar aus unergrUnd-' 
liehen Quellen'*', seine Anfönge und sein £nde sind 
uns verborgen. 

Aber nicht nur die Staatengründer und religiö- 
sen Gesezgeber sind solche Heroen der Menschheit; 



Th. Carlyle in Nenbergs Beitrttgen zum ETangelium der Arb^t 
p. 168. 169: in diesen Tagen des lauten Qeredes ehre ich ftir 
meinen Theil die Schweigsamen.. Das Grossartigste das es gibt, 
ist es nicht das Sohweigen der Götter 1 
'^^ Aristoxenus bei Jamblichus v. Pyth. 94: inouXTO nXslwa anrov- 
d^ tov fnwnop ffneff tqv XalsXv, Vergl. Spintharas bei Plntar- 
chos Mor. p. 592, F. Lncianns Vit auet. 3. Athenseus VII, 80: 
S-eXop fdq ^fovyzai t^^ ffuanijv, sie halten das Schweigen für 
etwas Göttliches. Libanius Epist Lat. II, 7 p. 756: nihil silentio 
esse melius. Palladas in der AnthoL PaL X, 46: 17 fUfaXti 

«" Plutarchus Mor. p. 519, C. Clemens Alex. Strom. V, 11 p. 686, 
18. Gellius I, 9. Apulejus Florid. II, 15, 60. 

«3 iTK Carlyle, Ausgewählte Schriften II, 107. und W. Humboldts 
Werke VI, 33. 34: »alles Werden in der Katar, vorziiglich aber 
das organische und lebendige, entsi^ht sich unserer Betrachtung . . 
alles Begreifen des Menschen liegt nur in der MUte «wischen 
dem Anfang und dem Ende, Entstehen und Vergehen der Dinge.« 
Und lange vor beiden das göttliche Gedicht der Indier^ die Bha- 
gavad-Gita II, 28: unsichtbar ist der Ursprang der Geschöpfe 
und unsiehtbitr ihr Ausgang, sichtbar nur ihre Mitte. 
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auch die Künste und die Wissenschaften haben ihre 
Heroen, die aus demselben Stoffe gebildet, aus dem 
Herzblut ihrer Völker und der Menschheit selbst 
geboren sind. Die indischen Dichter der Vedas und 
Upanishads, des Bamajana und Mahabharata, wer 
kann sie lesen ohne die zartesten Nerven seiner 
Seele mitschwingen, und von lebhafter Sehnsucht 
sich ergriffen zu fühlen, mit ihnen am Himalaja 
einst und an den Ufern des Ganges ein seliges Le- 
ben verlebt zu haben? Ja hat nicht wer dies em- 
pfindet es wirklich mit ihnen erlebt? Wer sie liebt, 
der zieht sie an sich, dass er sie in sich und sich 
in ihnen lebendig fühlt. Und die hellenischen Poe- 
ten Homerus und Hesiodus, Sappho und Pindarus, 
Aeschylus und Sophokles, und die Kttnstlerfürsten 
Phidias, Praxiteles, Apelles: sind nicht auch sie die 
Unserigen wie wir die Ihrigen? Gewiss ja nehmen 
auch wir Theil an der Klarheit und an dem schönen 
Ebenmaass ihres Geistes, und sie in uns an unserem 
höher entwickelten menschheitlichen Bewusstsein. 
Und die echten Philosophen Pythagoras, Heraklitus, 
Xenophanes und Parmenides, Hippokrates, Anaxa- 
goras, Sokrates, Piaton, Aristoteles: denken und 
wachsen sie nicht in uns und wir in ihnen? wie 
wäre es sonst denn möglich, sie auch nur zu ver- 
stehen, wenn sie nicht in uns selbst fortlebten? Und 
die Väter und Meister der echten Geschichtschreib- 
ung Herodotus und Thukydides, Sallustius und Ta- 
citus; und die beiden welche die grössten sind in 
der Krafk und Fülle der Eede, Demosthenes und 
Cicero: leben sie nicht auch heute noch fort, in uns 

9* 
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allen, als ein grosser und guter Theil unserer selbst? 
Und wer wSre so wenig ein Christ und ein Euro- 
päer, dass ihm die tiefsinnigsten Denker des Christ^ 
liehen Mittelalters, Aurelius Augustinus, Johannes 
Erigena, Thomas Aquinas, Nicolaus Cusanus und 
Nicolaus Copernicus, und auch die späteren, Bacon, 
Spinoza, Leibnitz fremd, und nicht vielmehr ein 
Theil seiner selbst wären? Und nun gar die gott- 
trunkenen Dichter der Araber und der Perser, Ibnol 
Faridh und Ihn Arabi, Dschelaleddin Bumi, Mahmud 
8chebisteri, Feridoddin Attar: wahrlich der mttsste 
ganz aus schlechtem Stoffe gebildet sein, der sie 
lesend, ihr Feuer nicht allsogleich in sich selbst ent- 
zündet, den Wein von Schiras in seinen Adern, und 
die ewige Sonne von Tebris in seinem Herzen 
fühlte ^^*. Und die grossen ernsten Italiaener Dante, 
Fetrsurca, Leonardo da Vinci, Michel Angdlo^^^, 



^^* Als Dschelaleddin der Ikonier in die Stunde des Scheidens kam^ 
sprach er: ich wandele zur Vereinigung mit der ewigen Sonne 
von Tehris: Peiper*s Stimmen aus dem Morgenlande p. 15; ganz 
wie tausend Jahre vor ihm der göttliche Plotinus im Momente 
des Sterbens, als seine Seele sich loslöste von dem Leibe, zu 
seinem Freunde Eustochias sagte: er wolle jezt versuchen das 
Göttliche in ihm hinaufzuführen zu dem Göttlichen im Weltall, 
10 iv rjfiiv ■d'Blov dvdyeiv nqog to iv tw navxl &eTovi Porphyrii 
V. Plotini 2, und Synesius Epist, 138 p. 276, A: tov IlXcitXvov . . 
dvaXvovjtt fijv tpvxfjv dno tov acSfiatog. 

255 Über den schon seine Zeitgenossen der Wahrhmt gemäss urtheü- 
ten: »die Welt hat viele Könige, aber nur einen Michel Angelo, 
den man wahrlich als ein Wunderwerk der Natur betrachten 
kann , und als einen der grössten Menschen , die je auf Erden 
gelebt haben«: Guhls Künstlerbriefe p. 210. 244. In einem 
Briefe ans dem J. 1Ö46, in seinem 72^ Lebeni^ahre schreSbt ert 
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Baffael; die Bltithen des spanischen Geistes, die hei- 
lige Thei*esia, Cervantes und Calderon; die gewal- 
tigen Britten Shakspeare, Newton, Byron; unter den 
Franzosen das heroische Weib Heloise, und die 
Denker Pascal und Cuvier; und die kemhaften Män- 
ner aus deutschem Blute, Meister Eckehard, Johanne« 
Tauler, Jacob Boehme, Georg Hamann, Immanuel 
Kant, Wolfgang Goethe, Joseph Goerres, und die 
Könige der Tonkunst Gluck unä Mozart: sind nicht 
auch sie solche Heroen, gesunde, vollkräftige Na- 
turen von ursprünglicher, unvergänglicher Frische? 
Gewiss sie alle sind echt prometheische Geister, die 
aus dem mütterlichen Schoosse einer langen Ver- 
gangenheit geboren, in die innersten Lebensfaden 
der Gegenwart und Zukunft ihrer Zeiten mächtig 
eingriffen, und selbst auf die Schwingungen unseres 
heutigen europaeischen Lebens den allerentschieden- 
sten Einfluss üben. Sie alle gehören wie 'einst dies- 



»ich bin alt and der nahende Tod hat mir die Gedanken der 
Jugend gerauhtcc (Guhl p. 223); aber noch zehn Jahre später 
(1557) dichtete er das schönste aller Sonette, welches nach Regis 
Überseznng also lantet: Aui stormbewegten Wogen ist mein 
Leben | im schwachen Schiff zum Hafen schon gekommen, { wo 
Ton den bösen Thaten und den frommen { uns allen obliegt 
Kechenschaft zu geben. | Und wol erkenn ich nun mein innig 
Streben, | das, für die Kunst abgöttisch heiss entglommen, { hat 
oft des Irrthums Bürden angenommen; { und thöricht ist der 
Hinsehen Thun und Werben. { Was kann der eitlen Liebe Reiz 
noch bieten { nun da sich mir zwiefacher Tod bereitet? | der 
ein* ist fest, der andre droht, und Frieden { kann F&rb und 
Meissel nicht dem Qmate geben, | der jene Liebe racht, die aus- 
gebreitet I die Arm* am Kreuz, um uns empor za heben. 
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seits, so nun jenseits zu den Heroen der Geisterwelt, 
die niclit mtmcd nur lebendig und dann todt, son- 
dern die fortwährend lebendig sind und lebenerzeu- 
gend, und mit uns Diesseitigen eine einzige grosse 
Bepublik bilden, in der jeder ganz so viel gilt als 
er werth ist. 

Möge um dies anschaulich zu machen Einer aus 
der glänzenden Reihe etwas näher beleuchtet werden. 

Den Homer, den König der Dichter'^*, haben 
schon die Hellenen als einen göttlichen den Men- 
schen unerforschlichen Heros bezeichnet'*'^, dessen 
Gesänge der Ausgangspunkt und die bleibende Grund- 
lage aller späteren abendländischen Poesie geworden 
sind. Der Dichter selbst, hier wie tiberall ein echter 
Prophet, hat es vorausgesagt, dass der Buhm der 
Helden diö er besinge, Achilleus und Odysseus, mit 
den Liedern die sie verherlichen, zusammen den 
Himmel erreichen und bei der Nachwelt die ersten 
bleiben würden, xox> Ttadai jueroTtK^S^v dpiöXBvovdiv 
doibai^^^: und das gerechte Schicksal hat sein Wort 
wahr gemacht Schon Demokrit und Piaton glaubten 
darum mit Becht, es habe «dem Homer etwas Dae- 
monisches beigewohnt''^, eine wunderbare göttliche 



'^* AthenaeuB II, 10: o %i&if noiijrtSv ßaatlevs» 

**' Welcken Epischer Cjklus p. 122: "Ofuj^off apfia<rrog totg av- 
S-Q^Ttoiff, und die bekannte Grabschrift bei Tzetzes Ezeg. in 
Jliad. p. 37 und in Cramers Aneod. Gr. n, 228: ap^^p i^^wp 

«• Od. 8, 73 ff. und Hym. in Apofl. 165 ff. 

"^^ Democritus Fr. p. 236 bei Dion Chrysost. Orat. 53 p. 274 und 
Platon im Jon p. 180 £ "" 
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Keinikrafi; nian verglich ihn deshalb gern mit dem 
Okeahos, ^ welchem die Ströme gesammt nnd des 
Meeres unendliche Wogen, jegliche Quelle d« Erd' 
und die sprudelnden Brunnen entfliessen*^**"; oder 
mit einer unvergänglichen QueUe, aus welcher nach 
allen Richtungen Ströme des Gesanges geflossen 
seien ^•*. Seine Epen waren den Griechen was uns 
die biblischen Erzählungen, das allgemeine Schul- 
buch, die Grundlage ihrer ganzen Volkserziehung '•^; 
ide seien, so glaubte man, den Menschen zu allem 
nüzlich^^', aus ihnen könne man alles lernen, ein 
jeder finde in ihnen die Wurzeln seiner Kunst: 
Aeschjlus und Sophokles pflegten zu sagen, ihre 
Tragoedien seien nur Brosamen von der reichbesez- 
ten Tafel des Homer"*; alle Secten der Philosophen 
erkannten in ihm ihren Altmeister^*'; und selbst 
Aristoteles scheut sich nicht ihn völlig so wie unsere 
niilosophen die h. Schriften zu citiren***: so dass 
es in der That keine Übertreibung ist wenn von 
ihm gesagt wird, dieser Dichter habe ganz Hellas 
gebildet**^, jedem so viel von sich gebend als er zu 



^ Dionystns De compo«. yerb; 24. Qnintiluuins X, 1, 46. Die Vene 

stehen JL 21, 196 f. 
«" OvidiuB Amor. III, 9, 26. 

'** AeluuMifl mst «n. XV, 25. Bernhardy*« GrieclL Lit I p. 75. 
'*' PaoMBiM IV, 2S, 4; Tel 'O^^ov »<pilifta iß mttopja dp&Quinois. 
^^ AthenMii« VIII, 39. Welcken Aeschyl Trilogie p. 484 ff. Wflllner 

in der Allg. Sohalseitwig 1828. n No. 134 fl 
'«« deneca Epiat. 88. 
»• Arurtoteles Met XU eztr. IEOl Kic. U, 9. III, 11. VII, 7. M^giia 

Hör. II, 11 QBd andenwo bei Jnstinoi Martyr CohotL 5 p. 11, A. B.* 
*«' Platon De rep. X p. 488, 11: mg tijp "EXHdu nwMmtnw avrog 
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oelunen Yermögb^*^, und er werde fordeben sd liöige 
auf Erden Cultur bestehe. ^ » 

Ewig lebet Hömerus wie Teuedos steht und der 

Ida, 
und so lange die Fluth rollt der Simois zum 

Meer^**^; 

ganz wie wir in dem indischen Epos des Walmiki^ 
im Eamayana lesen: 

So lang es Berge geben wird und Flüsse auf der 

Erde Grund, 
so lange wird von Eama's Zug Walmifci's Lied 

niöht untergehn^^®. 

Aber nicht nur als Dichter und in dem Gebiete 
der Kunst ist Homer der erste auf europaeischer 
ijrde; sondern seine echt heroische Natur bat darin 
vor allem sich bethätigt, dass von ihm eine Zeu^ 
ungskraft ausgegangen ist, eine lebendige und leben* 
schaffende die, wie sie entsprungen war aus dem 
Urt;eime seines Volkes, auch in das Volksleben' sich 



TtoiTjrtjg. Aristides I, 378: "OfAtj^og 6 xoivog rotg "BXltiei 
tQ0(p6vg Mal q>Oiog, und p. 826: o Motvog t<0¥ 'EXlijvav frvfi- 
ßovXog xal nQoetaTi^g, Ja in den Oracnla SibylUna 9 » 163 ff. 
heisst es gar: er sei der weiseste unter allen Menseheto und 
durch seinen Geist sei die ganze Welt gebildet worden. 

'*• Dion Chrysostomus 18 p. 478: fiääog xal vtntnog X€d itqatog 
navtl naidl nal dvdql nal fäqovti* toirovTOv dtp* «vtcHi diÖovg 
o<Tov eita<rtog övvarai XaßeTv. 

^^^ Oridius Amor. I, 15, 9: yivet Maeonides, Tenedos dum stabit et 
Ide, dum rapidäs Simois in mare röhret aquss. 

*^^ Holtzmänns Indisclie Sagen I Vorrede p. VL 
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imgemvktj es durchwachsen imd umgestaltet, und 
An ihm dem Dichter und seinen Helden ähnliches 
lieben hervorgerufen hat. Denn er hat das Bewusist- 
sein der nationalen Einheit und Kraft, das troz der 
Veri^hiedenheit der einzelnen Stämme, durch die 
ganze hellenische Geschichte fortlebt, gehoben und 
gestärkt ^^^; er auch hat den grössten Antheil an 
der langen Jugend seines Volkes, und an dem Hei* 
denthtlmlichen welches die Hellenen vor andern 
Völkern auszeichnet. Denn mit seinen Bildern des 
Heldenlebens ist die ganze Phantasie der Griechen 
von Jugend auf erfüllt und getränkt worden. An 
ihm und seinem Achilleus hat sich die Phantasie 
Alexanders des Grossen entzttndet, dass er ein zwei- 
ter historischer Achilleus geworden ist*^^; ihn vor 
allen andern las und liebte der lezte Hellene Philo- 
pöemen'^^, der Feldherr des Achaeischen Bundes in 
den lezten nationalen Freiheitskämpfen^*; und an 
ihm hat sich am späten Abend des hellenischen 
Lebens der Spätling der antiken Welt auf dem 
Throne der Caesaren, Julianus, noch erwärmt, der 
lezte in welchem das achilleische Princip vor seinem 
Erlöschen noch einmal aufleuchtete ^^\ Ja auch mit 
Julianus ist die in den Kern des politischen Lebens 
eingreifende Wirksamkeit des Homer nicht abge» 



*'* Isoorates Panegyr. §. 159. 

'^' VergL Über dieso Vorliebe Alexanders fSr Homer die Ten B. Geier, 

Alexander und Aristoteles p. 56 ff. gesammelten Zeugnisse. 
'^^ Nacb dem Urtbeile dw Römer bei Plutarcbns y. Pbilop. p. 356, 

P und ▼. Arati p. 1038, A: ^«r/orrof ^ElXtjipmf. 
«'♦ Plutarchus t. Phüop. p. 358, A. *" VergL m. Stodi«n p. 869 f. 
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schlössen und erloschen; der Geist der an ihm mtk 
entzündet hat, zündet fortwährend von neuem* Wie 
Alexander durch das Vorbild des homerischen Achil- 
leus, so wurde durch Alexanders Beispiel Caes» 
geweckt, und durch beider Vorbild der grösste Feld- 
herr unserer Tage, Napoleon: so dass diese drei 
grössten Feldherm der alten und der neuen Zeit 
gewissermassen die Schüler eines homerischen Hel- 
den sind.^ Ebenso hat unter den Körnern Hbmär 
die Seele des Ennius erfüllt und ihn zum Gründer 
der römischen Litteratur gemacht^'* (Ennius selbst 
fUhlte nach der Lehre der Metempsychose den Geist 
des Homer in seinem Geiste lebendig ^^'); derselbe 
Homer hat später den Virgilius begeistert, und dieser 
das Genie des Dante, dass er der Schöpfer der itali- 
änischen, und damit der gesammten modernen Lit- 
teratur wurde '^®: so dass also weit entfernt im Vor- 
laufe der Zdten kleiner zu werden, die thatkräftige 
Wirksamkeit dieses dichterischen Heros vielmehr ge- 
wachsen ist: obgleich allerdings aiich hier wie überall 
mit der zunehmenden Extension die intensive Wirk- 
ung abnehmen muss. 

Das einst so schöne Antliz der hellenischen 
Natur ist heute vielfach verblichen, ihre Berge sind 
verwittert, die Quellen versiegt, die Wälder vör- 



*^* Lncretias I, 118: Ennius.. primtu amoeno detolit ex HeÜeotie 
pereani fronde ooronam. Mamertinas GenethL 16, 3: Romuii 
oarmiiiifl primns auctor. 

"'' Laoielius I» 125 ff. mit den Interpp, Cicero Acad. II, 16. Hora- 
tins Epist. U, 1, 52. Persius 6, 9. Tertulliimas De «nima p. 280, C. 

"• VergL m. Studien p. 74. 
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trocknet, Staaten und Städte fast spurlos von der 
Erde verschwunden: die Stimme des Homer, i&i 
Aeschylus und Sophokles aber ist noch nicht ver- 
klungen, sie lebt wie die Stimme der Sibylla Jahrw 
tausende fort, des Grottes wegen der darin ist und 
nicht stirbt 



VI. 

Dass auch die Völker sterben wenn der Keim 
ihrer Individualität völlig entwickelt und erschöpft 
und ihre Lebensaufgabe erflillt ist; dass alle auch 
die glHnzendsten Staaten und Eeiche, und alle For- 
men des irdischen Lebens in dieser Welt des ge- 
theilten Seins, die aus Sein und Schein gemischt ist; 
ja dass selbst die ganze Natur und alles was ent- 
standen ist und einen Anfang gehabt hat, einst auch 
imtergehen und ein Ende haben müsse: diese Wahr- 
heit, der gewissesten eine von allen die es gibt, 
kann keiner leugnen der mit Ernst und Ruhe und 
theilnehmendem Gemtithe die Schicksale der Mensch- 
heit, und der aufmerksam und frei von sich selbst 
den Gang seines eigenen Lebens verfolgt hat^^*. 
Wie die grössere Hälfte aller Geburten der Pflanzen 
Thiere und Menschen in der ersten Kindheit sterben, 
und die wenigsten nur zur voUwttchsigen Entwick- 



'^^ Dass die Alten darin yiel tiefer nnd klarer gesehen haben als 
wir, habe ich in meinen Studien p. 17 ff. ansfahrlich nachge- 
wiesen. VergL noch Piaton bei Aristoteles Polit V, 10, 1: to 
fii^ fUpBip ftfi'&h all* Siß %wi ntqui^ fitwßdXXBtp, 
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lung gelangen: so auch sterben die meisten Stämme 
und Clane der Völker in der Jugend ihres Daseins, 
und nur wenige wachsen sich aus zu kräftigen Völ- 
kern Staaten und Reichen. Wenn ein einzelner kräf- 
tiger in seiner Entwicklung nicht gestörter Mann 
als höchste Lebensdauer hundert oder ausnahmsweise 
zweihundert Jahre erreicht '^^, so beträgt die Lebens- 
dauer eines grossen starken in seiner Entwicklung 
nicht . gestörten Volkes ohngefähr zwei- bis viertau- 
send Jahre, von welchen die Hälfte auf die staat- 
liche Blüthe desselben kommt. So lange hat nach 
dem Zeugnisse der Geschichte das gewaltigste aller 
asiatischen Weltreiche , das babylonisch - assyrische 
gedauert von Ninus bis auf Sardanapalus, 1240 
Jahre; so lange die grösste europaeische Weltmacht, 
das alte Rom von Romulus bis auf Romulus Augu- 
stulus, 754 vor Chr. bis 474 nach Chr. 1230 Jahre; 
so lange das neurömisch -byzantinische Reich von 
Constantinus dem Grossen bis auf Constantinus Pa- 
laeologus, 330 bis 1453, im Ganzen 1123 Jahre; 
und so lange auch das ehemalige Reich deutscher 
Nation von Karl dem Grossen bis auf Franz den 
zweiten, 800 bis 1806 d. i. 1006 Jahre «s*. 

Nur so lange es in der Entwicklung begriffep 
ist und ein höheres ideales Ziel erstrebt, hat das 
Leben der Völker inneren Halt; ist die Entwicklung 
vollendet, das Ziel erreicht, hat ein Volk hervorge- 
bracht was hervorzubringen es bestimmt war: sol 



**• VergL Flouren», Dm menschHclie Leben in seiner Dauer von 
mehr als handert Jahren p. 55 ff. *'^ S. m. Stadien p. 43. 535. 
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^ ermattet notliwendig nachdem sie ihren Zweck er- 
reicht hat die innere Energie, es stocken die Säfte, 
die Zengungskraft heginnt zu erlöschen, das Lehen 
sinkt, und seine Formen zerfallen, sichtbar von 
aussen nach innen ^ weil unsichtbar im Innern die 
Triebkraft aufgehört hat^ß^. 



*** Dass im Alter der Völker in der That auch die physiaclie Zeug- 
iiDgflkraft abnehme, hat Zumpt in der schönen Abhandlang fiber 
den Stand der Beyölkemng im Alterthnmi (Abhh. der Berliner 
Akademie aus dem J. 1840) nnwidersprechlich nachgewiesen, 
indem er zeigt, dass auch in dieser Beziehung fär Griechenland 
der peloponnesische , für Rom der zweite punische Krieg den 
Wendepunkt der sinkenden Volkskraft bilde, und dass es keine 
Chimaere sei, wetin wir sagen, dass um die Zeit der (Geburt 
Christi die altgriechische Welt .schon lange im Aussterben be- 
griffen gewesen, und auch die altrömische Welt drohende Vor- 
boten ihrer inneren Auflösung gezeigt habe (p. 23. 45). In der 
Schlacht von Plataeae kämpften 8000 Spartiaten; hundert Jahre 
sp&ter bemerkt Aristoteles Pol. XI, 6, 11. 12 dass der Staat 
kaum 1000 dienstfähige Männer mehr zähle, und durch Men- 
schenmangel, oXtfüof&QOinia , untergehe. Denselben Menschen- 
mangel bezeugt Polybius 37, 4 als überall in Griechenland in 
erschreckender Wei«e herschend, Abneigung gegen die Ehe, Un- 
fruchtbarkeit der Ehen, allgemeine Verödung der Städte; und 
gleicherweise bezeugt Strabon VIII,. 4, 11 dass von den hundert 
Städten Lakoniens zu seiner Zeit ausser Sparta kaum noch dreissig 
Flecken, noUx^ui zt»is, übrig seien. Noch trauriger schildert 
die allgemeine Verödung Griechenlands und der ganzen alten 
Welt, xowfj 6Xifowd(fia, zu seiner Zeit Plutarchus Mor. p. 413* 
414. So lange ein Volk im wachsen begriffen ist, ersezt sich 
der durch Kriege und Seuchen entstandene Ausfall der Beyölker- 
ung sehr schnell; im Alter der Völker dagegen nicht mehr. Ebenso 
im alten Rom. Im Jahr 225 Tor Chr. bei Gelegenheit des Krie- 
ges gegen die Gallier betrug die Summe der unter den Waffen 
stehenden Römer und Bundesgenosseik 210,000 M«ui und in den 
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So sanken dahin die asiatischen Beiche, aller 
Menschenbildung Urheimath, als ihre höchste Blttthe 
erreicht, ihre Bestimmung erfüllt, und als ihre 
jüngeren europaeischen Brüder soweit herangereift 
waren um die Erbschaft mit Verstand antreten zu 
können. So verwelkte das hellenische Leben als es 
die asiatische Erbschaft sich vollkommen assimilirt, 
aus ihr seine schönsten Früchte ftlr sich und die 
Menschheit erzeugt, seine Kunst und seine Philo- 
sophie völlig entwickelt und ausgereift hatte; als 
seine geistvollsten Kinder, die Athener selbst das 
neue Lebensprincip, welches über sie hinauswies, in 
Sokrates getödtet; und als der makedonische Helden- 
jüngling Alexander der Grosse in der Stadt seines 
Namens eine neue Vermälung Europas und Asiens 
glücklich eingeleitet hatte. So hörte auch der jüdi- 



LiBten waren noch veraeichnet 558,000 Mann: Plinins III , 20, 
138« Entropiufl III, 5. — Polybiiu I, 64 dagegen beaeagt aos- 
drficklieh dass zu aeirier Zeit der römiaohe Staat nicht mehr im 
Stande sei, solche Heere nnd Flotten wie im ersten pnnischen 
Kriege anizastellen; J. Caesar entdeckte bei dem im J. 46 Tor 
Ohr. ahgpehaltenen Censns einen allgemeinen ersöhrecklichen Men- 
schenmangel, dewyv olifüfv&i^niavi Dion Cassins 43, 25; und 
Diodoras II, 5 sagt dass die jezige Entydlkemng der Stftdte ge- 
gen die ehemalige MenschenftfÜe, noXvav&f^&niaf eine allgemeine 
Klage sei. Knrz es ergibt sich dass sobald ein Volk die Akme 
seines Lebens fibersohrttten hat, anch seine physische Zeugnngs- 
kraft, seine Bevölkerung, im Ganzen geschttzt, stetig abnehme; 
was freilich nicht aosschliesst, dass sie Torübergehend anch ein- 
mal wachse. Man darf daher Ton einer momentanen Übervölker- 
ung der Staaten nicht anf deren Jagendkraft sohliessen; auch in 
alten Familien hat man ja beobachtet dass zuweilen, kurv bevor 
sie anssterben, eine auffallend grosse Kinderaahl erseheint. 
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sehe Staat auf als seine Mission erfüllt war: als die 
Juden in Alexandrien an der hellenischen Bildung 
theilgenommen, ihrerseits ihren Jehovaglauben unter 
allen Völkern des römischen Erdkreises verbreitete^'; 
und als unter ihnen, von seiner Mutter her aus 
jüdischem und aus heidnischem Blute entsprossen'^^, 
Christus geboren und wie sein Vorläufer in Athen 
nicht erkannt, sondern ans Kreuz war geschlagen 
worden« Dahingesunken endlich ist auch das im 
Weltkampf erstarkte Geschlecht der Römer, als seine 
Mannesarbeit vollbracht, sein Völkerberuf erfüllt 
war: nachdem die römischen Legionen zuerst Italien, 
dann alle Umlande erobert, im Laufe weniger Men- 
schenalter alle Burgen bis dahin selbständige Völker, 



SM Yergl. Haneberg, Geschichte der bibliflchen Offenbanmg p. 418 ff, 
wo nach dem Vorgange Phllons II p. 523 ff. 587, 10 ff. aos- 
fÜhrlich nachgewieften ist, dass die Jaden sich in der Zeit swi- 
schen Afexander und Pompejua in allen Theilen der heUenisoh 
r5mi8chen Welt verbreitet und jüdische Gemeinden gegründet haben, 

**^ Schon Joseppns in seinem Liber memorialis o. 37 macht darauf 
aufmerksam dass Moses die Tochter eines midianitischen Priesters 
Jethro, die Zipora geheiraihet (Moses 11, 2, 16 ff. 18, Iff.); dass 
David, ans dessen Geschlecht Christus stammt, der Sohn des 
Isai, des Sohnes Obeds, des Sohnes des Boas, des Sohnes des 
Salmon und der kananitischen Buhlerin Bahab aus Jericho iai 
(Josna 2, 1. 6, 25. Ruth 4, 21 f. Matth. 1, 5); und dass Salomon 
(der Sohn Davids mit Bathseba, des Urias Weib, im Ehebruch 
erzeugt) sich mit einer Heidin, des aegjptischen Pharao Tochter 
(Kön. I, 3, 1. 9, 16.) verm&lt habe: so dass also auch heidnische 
Weiber mithalfen den Heiland su erzeugen, eig %^ xov v&Tijqog 
mfnsXavai adqxaffip. Nicht das Normale, Zahme, sondern das 
Abnorme, Wilde, bildet überaD die Grundlage und den Anfang 
einer neuen Ordnung. 
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Karthago^ Korinth, Numantia, Jerusalem gebroehen, 
alle früheren Eeiche zu römischen Provinzen, und 
aus allen eine Weltmonarchie gemacht hatten, inner^ 
halb deren em Becht, das römische, und eine Welt- 
bildung, die römisch -griechische, herschen sollte; 
nachdem sie dann auch die von den Juden verwor- 
fene neue Weltreligion in sich aufgenommen, die 
den durch das Schwert Geeinigten auch inneren 
Frieden und innere Einheit bringen wollte; tmd 
nachdem endlich ihre Nachfolger, die naturfrischeti 
keltisch -germanischen Stämme ihnen gegenüber so 
zu stehen gekommen waren, wie sie einst gegen die 
Griechen, und diese gegen die Asiaten standen. Born 
aber, weil es sich der neuen weltbewegenden Macht 
des Christenthums nicht verschlossen, sondern sie 
rechtzeitig erkannt und in sich aufgenommen hatte, 
blieb auch während der nun folgenden Weltperiode 
der christlich-germanischen Völker das geistige Cen- 
trum derselben: so dass ich mit Macaulay darüber 
keinen Zweifel habe, dass die römische Kirche, 
welche den Anfang aller europaeischen Dynastien 
gesehen hat, auch das Ende von allen überdauern, 
und vielleicht auch dann noch bestehen wird, wenn 
einst irgend ein Reisender aus Neuseeland nach den 
brittischen Eilanden herüberkommen, inmitten einer 
weiten Einöde einen zerbrochenen Pfeiler der Lon- 
donbrücke erklettern, und die Buinen der Pauls- 
kirche zeichnen wird*^^. 



'^^ Da die Stelle welche ioh hier im Auge habe, die groMartigste 
ist unter allem was Macaulay geschnd»e]i hat, so will ich sie 



kßtl^vM betrifi^ so h^ äecNsen ^geirttiche Umac^e 



g&nt Merb^rsezeii. Sie findet slcli in den lEHeinen ' bist Schriften, 
übersezt Yon Bfilan IT p. 61 ff. und lautet wie folgt: Es gibt 
Mif di«Mf Ei4t kein Werk der mehflcblicben PoHtik und bat 
aiamaki eines gegeben , wekbes eine üntersnebuxlg so sebr rer- 
dient als die T(hAiacb katboliscbe Kircbe. 'Dfe Oefi6hiebte dieser 
Kircbe.Terbiaidet die zwei grossen Zeitalter ^r Oi^lfasatiön, das 
Ültartbum und die neue Zeit Es gibt keine andete Institution 
in Saropa, die uns vu den Zeiten zurückführte, wo der Bauch 
der Opfer a«s dem Pantbec«/ aufstieg und wo Giraffen und Tieger 
im flaTisoben Amphitheater umhersprangen. Die stolzesten Königs- 
h&nser sind In Vergleieli mit der langen Beibe der römischen 
PApste nur .<n>n gestern her. Biese Beibe können wir in unun- 

' terbzochener- Folge reti' dem Papste der Napoleon im äeüttzebnten 
Jahrhundert krönte bis zu demjenigen zurückrerfölgei^ der Pipin 
in aobieiii krdiite, und die erhabene -Dynastie erstreckt sich noch 
weit über die Zi^t Pipias hinaus; bis" sie in das Zwfelicht der 
:Sagesich TezUert . . Und noeh immer steht -das Papsttbum da 
.¥Öll I^ben'md Kraft /wilbrend alle andren Beiche die mit ihm 
▼an {ßxAtikem' Aiter waren y Ifeigst in Staub' t^rfellen sind. Die 
katholische «Kirche settdet noch immer Ms zu den Grenzen der 
Erde ihr» Hissionttre aus, und tritt noch immer feindlichen Köni- 
gen aait derselben Macht entgegen, mit der sie dem Atfila ent- 
giegeaträt. Die Zahl ihrer Angehörigen ist grösser als in irgend 
einer* Mhei^n Zeit: ihre Erobertöigen in der neuen Welt haben 
sie i&t das in der alten Verlorene reicihlich entschftdigt . . Auch 
sehen wir keinerlei Anzeigen, dass das Ende ihrer langen Her- 
sdiajDt toieh nllhere, Sie sah den Anfang itUer Besserungen und 
aller kirchllbhen Stiftungen die jezt in der Welt besteheai, und 

••si« wM i4etieicht auch das Ende Ton allen sehen und überleben. 

'-'Sie w»r gross und geachtelt bevor der Sa<äiBe einen Ftiss nach 
Btittafliiieil gasest, bevor der Franke den Rhein überschritten 
hattiy als grtechistifhe Beredsalmkeit noch in Ailtiochien blühte, 
sds in liem Tempel -zu Mekka noch Oötiienbiider angebetet "wurden. 

i ITad «i« mag ftooh in unvenninderter Kraft bestehen, Weim einst 

10 
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tief yetborgen: sie iat in . lester Instanz loeitte ^äere 
als die, Amb alles gesi^a^^ie Leben alii>tK>)^lieiii 
nicht ein unendliches ewiges, sondern ein endliches 
zeitliches ist, ein limitirter Fond, der j^ mehr er 



irgend ein Reisender ans |?enw«linid». utmiticOi «tote weiten Ein- 
öde, sieb auf einefla zerbcophenen Bogen der I^ottdonhrtteke stellt, 
njn. 4i)e Rnin^ der St Paulslurebe «a.Micbnfin. Wennicb die 
furqbtbaren Stürme bedenke, wekslke die HMaiScbe Kkobs fiberlebt 
bat, 8a.^de..icb es schwer zu begreifen, auf welebem Wege sie 
untergeben spU. Wabrlieh diese Kirobe ist d#s Meisterstück 
menscbUcber Weisheit (p.. 94) . . Im Yorigen • Jabthundarte war 
das Papstthom so beruntergekeoimen, dasa es. ein Gegenstand des 
Spottes für Ungläubige, und mehr des Mitleides als des Hasses 
für uns ProtestantjBu war; und es ist darum nicht bel^mdend, 
wenn ii^ J. 1799 selbst achajrfsichtige Beöbafekrttt^ menacblioher 
Pinge geglaubt haben | d|Mis. en4Uoh die leite. 8ta»ie: der römi- 
schen lürche gekonimen sei«^ Eiaß tittgli^ibig»! Oewldl kerschend, 
der Papst in der GfifiMigenschiift atetben4;.die erlanthtesten fran- 
sösiscben Pra^laten in einem fremden .Lande ^K>n>protefltantiscben 
Almosen lel^epd, 4ie edelstei»., Gebtode m ^fdeh« 4i4 Mvnificens 
fir^^r M^^n der Yerehroat Gollee gedeiht luitte, in Sieges- 
tempel oder in Banketthftuser für potitisekfi .yceeiae renrandelt: 
Ton solchen Zeiche^n Uese sich wol annehmen dass eie das bähende 
£nde ihrer langen HersctAft endlich TetkAndeten: IXechdfts Ende 
kfim noQh nicht . . Die Araber haben eine Fabeln dass dl» grosse 
PTramide tou Giaeh tob vorsündfluthliehen Königen- gebaut sei 
und, allein Yo^.aQen menaobUcben Werken, die. Wu«kt der Eluth 
getragen habe. So ist das G«sehiok des Faj^sttbums« Es war 
un.terder grossen Überschwemmung begrabeOi Tir«ätden; aber seine 
tiefen Grundlagen waren unerschättert gebliefedn, und als die 
Wasser abgelaufen, erschien .ea allfdn unti^fl dei^Trtom^m einer 
Welt die rexgaugen war, wieder: ant. Lichte 4es>. Tages. Die hol- 
Ittndische. JRepub)ik war dahin, das ! detttechft BMk itfac dahin, 
der.in^oBS^. Bf^^h Yoa Ymedig, d« alle Sohweizeckund, d*s Haus 
Bourbon, Frankreichs Paiclamen^ U9d «ein Adel,, sie itfait» dahin. 
Aber die.unTi^rllYkd^liebe römie^.(Kir(die war ifindetd^^]^ 112 f.)* 
ei 
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ut 



entwickelt desto meht VerbrÄtKjlit ttiid zuleät erschöpft 
wird ^^•. Wie das kränkeln hinwelkten verdorren dei^ 
Blattet üttd Aste eines Baumes ein Zeiehfen ist dass 
die i Wurzel Icrank äei: so niüssen auch bei sinkenden 
tmd ^zerfallenden Völkern diie äusseren Eirscheinungett 
als 'die Folgen einerinnerenErsehläflfting bettachtet 
trerdeii^^: Mit deiÄ schwScherwerden, abn^hmed 
üöÄ eüdKchen aufhören ihrer inneren ptoductiven 
Zeu^ngökraft , des nüus formalivus im Leben dei? 
Individuen wie der Völker, sinken dann, veirtrocknen, 
tmd erlöschen zulezt: die sprachl)ildende Kraft; die 
religiöse Glaubenskraft; die politische Lebensenergie ^ 
die nationale* Bittlichkeit, das Pröduct der i^eligiösen 
Arid der politischen Ideale; die poetische Kraft im; 
Leben dfer Kttnöte, die so innig znÄammenhängeö 
iKJt der ganzen naWrfrisehen Itidividualit&t der VöP 
k^; ^tid' zulezt *üch,' nfit' dem äÜmKllgen AufhSröi^ 
älltir^äeiäiien metaphysisöhöil Bedtti^ftiisse, das speci- 
üfech geiätigdte Erzeugnis des- Völkerlfebens, die Ibben- 
dige • Wissengchafk : biii der gaüze Or^nismus ; nur 
auf die Befriedigung der materiellen Bedürfnisse 
reducirt, seelenlos auseiüanderfällt. 



Der CFntudgeAAtekd itr dem bekaimten Buöhe des Hrn. Tbn Go- 
binean, ESsai snr rin^galit^ des ra^es hamaincHi 1^ 69: je dis 
qti^nti petiple tie' inotirr4it jamais en demenränt ^feemeUemexit 
e<»npes^ dM m^mes ^l^itieAte natfonaux: ist gewiss falsob.- Auch 
wefin eis Volk - seinem BInte liack keine fremden Misoknngen 
erfiften kai, trelohe die Snbstant seines pkysisehen Lebens aAteriren, 
se ttfoss'es dennbefa/ wenn sein Lebenstag vorüber ist; sterben 
isie des efaiaielBe Mensch , «ei es gewaltsam sei ^es im marasmus 
**' «. Tottgraff, t\»H|n«sie p. m% < •< 
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Wie die Sprachen loit dm Völkern ^ie 8ie,s{>}*e- 
chen geboren werden, wachsen) /blühen, r^fen, recr 
welken und a;bö<;erben , ist schon . qb^n bemerk^ > wor* 
den. Da sie nicht sowol ein fertigps Wei;k, i^yMy 
f^ls eine, bestäfidige Thätigkeit, ipipyua^ eine Ar^f^ 
de» Yolk^geii^tes; da Sprache nnd .menschliche» h^p^ 
ben unzertrennliche Begriffe sind^>^^; so dass auo^ 
die gestorbenen Sprachen in Wahj:heit n^cJtLt jf^editj^ 
nisch erlernt , spudem nur dynamisch j , insofern 4^ 
von uns noch empfunden werd^, innerlich wiedeif 
belebt und erlebt werden können: so kann.es ii^ 
ihnen, so wenig als in den unaufhörlich ^fortflam- 
menden Gedanken des Menschen selbst, keinen , Aur 
genblick wahren Stilli^tandes geben ^^% Das ab^eb^ 
lind sichauslebcQ der Sprachen ist darum inxmeirj 
nicht die Ursache, sondern» jdie Folge des i^ifiei^^pr 
Yertrocknens der Vplksgei«ljer;. wie den»^ af^w^ ßiq 
A^ten selbst schpii« das; inn^gß^; W^f^jils^lyeirhältiiis.fdBr: 
sittlichen u^d der spra^hÜK^hen Verd(^rbni3 ini Lebeni 
der Völker klar erkannt und aui^esprochen haben ^^^*. 



»" W. Humboldt'» W^Ae Ti, ^4 »$. <^5* ü>* i>. 1B8. - 

"« Piaton De rep. VIII p. 407. 408. Thukydides III, 82. Sesee« 

Epist. 114, 1 : apud Graecos in proverbiam cessit, talis hominibus 

;' ffdt oratio qaalis Tita; und §.11; ii,l^icuii;iqtme Tid|G^ Ar^titfnem 

cormptam plaoere , ibi moTßs quoque la recto< d^fcivis«» non erit 

dttbiam. Ver^pL de j^aistre's P, Jl. X» 73. 153. nnd wft« . neuer- 

Hob Gobineau III, d4ß benterJct l^at-: in Zaitw eines tgesnnden 

. .poUtisehen Lebens sind die poUtisobflH ScbriftsteÜer -i^ls « solche, 

... i^enn sie niobt aasserdem eiae bedeutende Stelle im <3ttM^te ein- 

nebmen, obne Kinflitss. NIobt ^o.abelr. ist Bs in> d^ P«riodeii 

der Degeneration: , bierin, bei der eJigeax^Jot^iV^fi'^ «iad Cba- 

rakterlosigkeit, geivixmt der Fteebste deia ^iMetefi Eiiglüs»» denn 

• « : i 



mid der i«li|i9ni ^ü&Abenskraft. 149 

G^aobirai^^j. Qldebgttkigkeit, Missübhtvüig ^Aek mheii^ 
Mi^ilfia'^ fii^gidtty Einäringeii ^vräaderr (äljeeab^»^ 
foinnemy^Seotbnbildiiiigy Skepfim väUi^er )^bfkll| 

fsaddeb^ ^Volkes ^ und kww^^^orzügBweiMi der! bt^iren 
lith m^isteiD eolwickekeiiftuid anagdebten Sfibvde im 
Folkef '^ndi'etreBggenoinmeii niclit sowol die Ursist^ 
diän: de» ttstidnaletii Zerfalles/ als vielmehr hm: die 
sioktibaren Folgen der eiMn unsiclitbaren centnüeti 
Un^i/bhev des iimearen Ermattensder nationaleii Le-» 
bensenergie im Alter der Völker. Eine allgemeine 
MisBtimmüng, Mistranen, Zweifel, fiöffimtigslDsigkeit, 
^f*olizieheii daim das Leben, mid geiade unter den 
sogenannten Gebildeten entstehen, in der Begel dnreh 
Hälbwisser, und gewinnen ebendamm grosse Aosn 
dehnung, sensualistisdie, dceptisohe, materialistische 
Systeme; asn Griechenland liaoh Aristoteles ^ unter 
cton Jndeh iind in Rom zur Zeit Christi, in dfii^ 
Heuern Zeiten, bei d» Glrichartigkeit aller modernjesn 
Büdimg, fast ttbemll in- Europa und Über die Gi«n^ 
nn. Europas hinaus. .NameniHch ist es der Glutbe 
an die göttliche Wesenheit und Unsterblichkeit des 
löeüschlichfen Geistes der, wie er ttberall 'wo ur- 
sprüngliches Leben ist sich von selbst versteht weil 



68 kömmt d* niclit darauf an, das« einer wirkliche Verdienste 
habe, sondern nur dataof dass er mit grosser Uniren»bftmtheit 
behauptet, er habe Verdienste. Der g^Össten StUrke. lies Wortes 
cdiMpondirt hier in dw lUgel die grösate S^wIdM des Cha- 
rakters, wie Ae Soplusteo, Schreier, trad päUüschaa AHarraears 
an allen Zeiten bekunden. ■ ' .-; i <' 



errdieiSeele SeaseUbefr ist, Jest i» Jder &ft dfanfAtern- 
dffßl iund: izerfaUeüdea Völkep inäMcbfaaft^ apgefciuMfeu 
uad« ^;)9]läiignejli rrnrd d« b^ gleichzeitig itiiü deniiüEsni 
fHlIUu&en: yülkfileben BelUt inüij^x^ 
- 1. 1 Jb^^jyerJoiätniaaiäsng Bciek kemhäfta^ Theääs 
den BttVblkeini]^ entetelit in aoloheaä Zeijtea dar Glahbe; 
ihr&'^QSätteri h&tlen sie vtrlamevLf eascedere-dms^fSj 
ederj das Unheil komme daher^. da88^ibi<MensdIieii 
selbst sich lesgesagt hätten yon de^ .väteiii^eiirBeH 
Ugion^ä^; nnter d^ Gebildetem aber hersdfait dsam 
mit noch eske allen -gemeiiigameBeligieiiy der AJmsi 
glaube^^^ : : r 

Pas Absterbeb . der pblüiaehen' Lebenskrs(ft «üd 
der nationalen Sittlichkeit zeigt sieh, Tvie K; Folir* 
graff sehr gut nachgewiesen hat^^^suceesshreidarsnt 
dass> mit der beginnenden physischen imd psyi^hi-l 
sehen Entartung der Völker^ ihr Oesanuntieben seine 
äpannkraf); Terliert nndi, dureh die Zeagnng £ortge^ 
pflanzt, ein immer sclnrKckeres Gesohlecht hervor** 
hristägt^^^ däss mit dem schwädierwerden ^nnd -ern 
kalten des/ Nätionalgeöthles aueh -der ÖffooQtllioyU 
Gabt,« der echte' Fiatriotismtis, erliachtpdasa.idaim 



,;P ,Tmtv^ HUt- :V, 13 uii4 Fl. Josfephim B.: j; iVI,.5,.3; ^y^ßs^^ ^ 
•^ ^ $trafker beliaiipteten, nach dem yiero^dAchtcigstei^ Leben^'alir 
geschehe dem Menschen kein Zeichen mehr, nnd das Iie1i)6n köniie 
nun auch nicht mehr durch Abwendung des göttlichen Zorne« 
rerlängcrt werden r Censorinas 14, 6. Servins «d A«. S, 398: 
• dassellie gilt aaoh Ton altgewordenen Ydlkent. 
<^^'S. äi.vStiidien p. 84 ^^ K. YoUgnirs Ethno^nosie p. 401 
''^* BthiM%ilo6ie p. 10 f.:p. 937 ^.^nnd PoUgnoüepl 677 > ff. YergL 
■ i'^rr.-iThi Gudjrle JbiiBgewähHe^Sdhnfte» Y, 17B ft y> ,- 
"5 S. m. Studien p. 7. 35. ^^ • • •;.. c,. 



I 

^^ didr^CQiiipaete&yol];8emlieit niir noch Aggrc^i^ 
Tipfin I^yiiluw existiret), Bklaven xxnä Dee^crtea^ uivd 
^V^ ^ i^4jii^i4iuelle egoistiseihe Yerstand nocli thätig 
I4ftibfrj[ dtm jP4eT ifJ^^Ä Freilköitasinn, erligcht und 

gfl^i>mx |i))^](g^o «|iatt\d^rT#»bgtftBzielil^ shtlibl^ 
^^1^1$ .«i^Q .fein . bor^netldd^ 14^ statt 

ä^, f^^^ Jj^r^x^&beode»/ Aufc>{>^^ kalte &Lt 
foti? ^Ib9t0tioht^ ^tatt.d^r.^lteii frugalen M&si^kcdt 
csiajc^^q^teiider.genussbegiedg^ Lüxua, alatt ehren-» 
fester WfiJpürbuftigkeit und Mannhaftigkeit feige und 
l^enbafte - Chaipakterlosigkeit herachend wird; und 
dfm naohdeto. also alles . moralische; Cetoaent^ welehes 
dßn Bau de?- Staaten zusammenhält, zerbrödkelt äst| 
ml^t aUgemei^iQ Erschlaffung^ F^lülnis und Tod ein-r 
frjg^.: Greifbar seigtsi^jh diese I^^eneration im In* 
i^v^ yffz^Ueil M .^em Vs^ji^ der conjugaleil 
Yrwl^Ws£Ksi: Ehe itnd.JIUndi^r w/srdea: als Lart b€h 
iifm^%l womit; 4a^ ^ ^und^m^cgskt. d^s bti^ßr-^ 
ÜehfiPiIü^beWi dijfe Fl^ilie, , untergraben, mit d^a 
Q^ilfv^ätöm die echten Stasktsbttrger aufhcfren, «i^ 
j[fd0r,:il)ir ^i^ü^ und seinem mi(>meAtanen Voriheil lelit» 
tp|1)ekmninert um das Ganze^ Welches dexi .TepM 
holen mag^^^ Das Familienerbgut wird ins unend- 
U41V9 g^Öieilt^ woraw FauperismnS) Socialismus, Com- 
n^täiUiaiiiä,^ alle: Ausgeburten des politischen Wahn? 
s«M90r^ei(t0t$^f^<i Pw Rß^ wiird ^i aus^hlicf^älichä 



.48 .0?: \ ^' ..{ -•■nJ-.- . r-:i ■"..-. , • , .'P "/ ./ ■ ^ . 

^'* S. m. Stadien p. i$^.t isni: Zx^na^ ia.den AbJilk. Am BerHner 
et ,r;» Akft^a^ mm.JS, %BA<y p. 13 ff, «wd pi 39! ff. ,i»A 'di« JGrkBlnar 
sti TacitQf Oerni. 20. . , , . 4 . : 



162 VWftOi iet^ Ätiiste : 

Eigenihfihv' der Jumteii^ iitid^eH Mia««'>BM' Wsi» 
BttohtewisaenscHaft' die ni^t-di^ BItttbe, '«oiidedi dte 
dttnr^ Fniclit ^es ve^troeklieten Leb^M^bäuitfdBl ddr 
Völker Mi^^^n. In: :diöseÄ Z!^m äüdi tjntBtett' de^ 
Boheusilioike ' ''QbttäätSBaai ' ' aliter ; 'heift^ ^tid '• \ k^pÄ^sM 

i<^ geiltoiFheik biü^rnkg' die £2rde in F^uist^^Aufgihefi^ 

bältl Regierüngn tmd B^fam^, • innerKc)if räthkSs ahA 
thatlös, bleiche Büf^aukraten, VäMUtn snf döisi^Mb^; 
und Ängiren ntir noöt gegien hohe Sjx^tn ' uncl 
ßtempelgebtoen; zulefct wenn all6 Arten von Steuerii 
erecliöpft sind, koinmt es zum Verkauf der BtaaiasH 
gfiter, hi Anleihen ohne zu wissen wie man si^ %u^ 
rttckzahie, zur Vierschleohterung der Mtinz^, zniÄ 
Papiergeld und'^^ ßtaatsbanklsrott. Endlich, am 
£nde des Endes, zerfällt auch der Militttrorganisniüiel 
in z^htlose Bottön, ni^ dius' ganzem Volk wird Ifn6 
ein Haufen Ge*raidekörner in d^^n jedem der W^mn 
sizb Und gegen diesen Tod der Völker, wönn toicht 
feifle wöhlth&tige Hand sie als Jttnglinge ckler/Mttn« 
ner liiiwegnimmfr oder dife Leiden des Alters abkürzt, 
gibt ^s kein Heilmittel, so Wenig* als gegen deto Tod 
dier Individuen, • • •• • ' ' 

' Auch von dem Todö dier Kttaste und der: Wi#^ 
sttifiN^l^aften zu reden in dieser Periode desVerfälle% 
id tiioht eTfrfettlioh^ Wals köönteii ' beidö »ööb JWÄhl^* 



^^^ Savigny, Vom Beruf unserer Zeit für Gesezgebung p. 25 f. dO. 34. 

imü VoÄgriirr I*oHgiio«# p. TW; 783" ff. . ■ - • -^ •• "^ '"" 
'^^ I>er Wiüsprvch den lUlSierii TibeHuM bei ^hktm ^'^y* 443, 12. 

Der Vers klingt enripideisch. •' j'- ' -• . •/> •^ 



hilft '^hffwA^'Ji^ #0!;deF'Keini'«GB&}LebtM 

£ml ^udA «an^e&esaen^ ist? Dai wahithisEft: Grösse i«id 
gi9Jbfi^|sritfDhei :wird nur in der Bubstaiiuziirilia Wänüb 
ftf^ ) I^ebei^ ^ mld^ . < imii 1 beae^resi Hälfte ^ ; > iitti >ZnrtiHide 
lll^Y W; Uinbewiasstheit t Tgeliören ; : dei* t ! blosse ^ : ibtareeb^ 
M^de iV^errtand und diej &saide[fiolda% 9ekiaae*lSsn»ak 
bitbw jibiV ibid' nirgeiidWo wedtr ein m^äiates: Ejobat^ 
ViFtf k^ . noeb ■ ein« gesundes eoibt <wiBsensok«fidieUe8 . Weric 
hiSrvorgebrMi^y weil beides hur SaeUe dies.Ohamky 
toibifiit, und Auii der Ganzheit ubd FttUe^ des Lebbas 
g^borto werden, die geldirte Zergliederitiigskunst 
aber nur an Leidbuen geübt werden kann« " - • '• 



vn. 

.1 Es entetebt nun die ernste inbaltscbwere Sraget 
m welchem Stadium des nardonal^i Zer&lles^ die 
t^sutigen gebildeten Völkjöj' Huropas, und unter) llmeiij 
4s JAder sieht selbst dorrnftebste ist, wir Oeuiscbeir 
gc|^etiw«rtig ang^angt seien? > ^< i' > 

Dass die Spra^m fast aller europaeisciheii Na^^ 
tionen, n^t Ausnabm<e jener der sl&wiadien Zunge^ 
ToUständig eittwickelt, äaeilweise schon merklioh yer«^ 
braucht seien, unterliegt keinem Zweifel;. ebensowenig 
dass das bisherige religiöse Bewusstaeiu im Gaoszea 
gesebäiBt nicht mehr im waoh&eni sondern im.abstei^ 
ben begriffet sei : wie es . denn eine ofienkundige 
Tbatsaehe ist, dass weit über die Grenaen ; Europafii 
bi^ms die inn^rei progres»ye Entwicklung iiji fittwl 
stoi&^bM«e}k^»kn//iirti^ Y^lkbrnligim 



I&4 . Dvr g«9M#Stti|;« < 

wUBii ixb, Kosaiflüiüs^ im 'BuddhisintM^ 'kritM%liMaib#ftiik^ 
timmBf ibtfen LßUrheipunist längst UberooltrEttea hat, uiid 
ÜM%\it aJItai^dseiennTclit mehc i)fets<'/emifitt<A!)e%MM) 
etodcn^einr 1 unlebgbaver iVeti&llr > eingi&tceteiii i$t^ I IMÖ 
wie^^rtcOit le» mit dem KDhnBientbdiiiQJ^ in «eüi^ iittic^Mll 
thl»i:dtiaQli0B fiinSkwitkhiiigJi und linn seio^rt-^kasseireil 
pfBktSickän Übung« ttnEiiropA? Isteai wirkliok ^tuMdij 
iftidto Fpiesiiefn und im Volke^ w«Sieg^ uYi^rangMch 
gievnsaed , Saohe der lebendigen Übetrkeagung^' die 
welttlherwindende Religion ider tballBrKftige«! 'Liebej 
ia der .Mehrzahl ihrer Bekenner? Die Haild! aufii 
Herz gelegt^ an alle aufriehttgenund muthigeur ])eii«^ 
ker diese Frage. — Auch die politische Lebensener- 
gie der romanisch -germanischen Stämme in Europa 
ist überall schwächer geworden. Fast alle Versuche 
unsere unhaltbaren politischen und socialen Zustände 
zavsegenevircb fdnd mislungeti: mun ftihlt die Übel, 
erhemii;! • sie^ . renisoitirft die gan«s6 Vergaagernheit M 
ihren iHeiiang, aber die Heilung will: nie&t g^lit^nj 
wkf eifididbn Biemals gdmigeifr kt, das aüf^dem Wß^d 
der natürlichen Entwicklung üntergeg&ngidne dti:k^l| 
yer^täi^fige J$eflexion ' wiederhei^ansteUen. Wie die 
meisten Krankheiten im Schlafe ausheilen y und wi^ 
jede lebendige Kraft im Momente des Schadens; 
^ei^ensy eine unwillkürliche und unbewusste ist; sei 
k^ itfisch iuL politisohen Leben die echte gestaltende 
Kra^'>mehr eine instinctive als eine ^ refleodretide; 
wj^i heutige Mensehen^^er wollen in allem wais wii^ 
tbqn*rdtrchweg knit kdafem;^8elbstbW:US8^^ hatil-* 
isM^j ja ^nhaitniittäak «09^^^'4^ teküol 



g«%eben 'alaldiie heidage em'opaeiikshe.istl^^^^iwiui'tfl^ 
ftoehideü £if alg: iUär YdiiHiatenJironiirbiTi h^ 
mCraektibalr'itiitoIsti :! Demi ütt amkt xs&^yfkrDOßOhBm 
Bfide:^ aa'allettvdiiäMti Übeln anihi^dieiB^eraiigep 

pÄiitiicdiiw: fiiiliiditi ? alk Hoffiniii^ ^r > ^ Satisbtm 
fwiieiteni inaoHefy ist* elmicto igrdnflttea i^ äid nfijgi^ 
geiigiMMaBbr. Klage Aber dsei TiiailoBigkeit' und Ben 
Uniteffttand der Vöäer. ..¥4KDt und Regietungiy dM 
ist: ;]batbemati»idi gewissy sind iminer vnd^ ttbemll 
MMaider «g^enseitig: werth: das ^eine ist so gnt WBtä 
S(^^ schlecht wie die and»^; .denn es ist nnmd'giidi 
dssa ein schleekl^ Volk eine gnte Begienmg hafae^ 
mid es ist unerhört dass, ein gesusides Volk emA 
sdilediterBegierung auf die Dauer dulde^^. 

. • Wenn' darasa gesagt wird, nur in dssi. Yölkem 
der. : germamaeken Bace sei heute hoch' ein Herzr^ 
aelilag . des inensohheidichen Lebens ftfalbar^^^ s^ 
fiisühteicdi sdbur dass dieaes UrthseiL tnebr ein fiatrio^ 
^loh^srala' ein philosophisches sei^ weiches dfe Ztt« 
künft bestätigen w«ndoJ ^r : 

V { In ^en Völkern wk in daem, bicKTidnen pfle^ 
IShi&t im »beginnenden Alter eine Erinnerung am iinfe 

*• ^ Th. Carl'yfo, Ausgewählte Schriften U, '227. 230. ' » • '" ? 

::•?*< j^g. ileilffaistre, Lettre» et «pöaoul«» io^to t,= il5'rtoüfe ika,iÜk 

longae exp^rieoce pay^e bien eher, m^ont conT«iiica de cette 

t'v^mt^.qoqip^ d'uae propMitio« de loatMm^iiflfl. .Xov^lM est 

.^onci iim^^ et mdme .fimeiste^> ^ ii«l%i|e^ Hezfinllento > ^a*€j](»' ptfisse 

.,,l^e .^«Uetmlüvie^ 9i lai^]iA4ovir.nt'6ftt('.paK;digp^,,^<bilft li^.^t f*ite 

pour la loi. '•* Gobine«ii|£YM^* .^>iovv>^ ,'w.\x:s >^.'j«t 
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Die 



Hoffiihng: irin^finitiiWisBefii/iindiWilteh das Veblarene 
viedfirgevriimär^ ^das e»t8chwiiiideiiie Idealrihfer 3m* 
geiidiiwiQätirhet8tel}e&, jjEiHii (fasUrenif 'Mamse *imü 
Reiftet liebense^hrdiignboh! !eiamali ^vdvwirklkbbi 
snidoöniikn) Aie rfat6heiri^eJGre8^h]clltb)iabeir Iseiohitik^ 
Boiipiel^ildaas. diebefiestrebangenfiachUaUBg fftwe«&^ 
und in.ideii THaA enir neues . lebendiges Staarteteben 
nk der fbereiti ersohä^^n Wnrzel deib^ Volkes ^heri 
tionsofltfeibetci vermocht hättra; Bd "irareii die Malßi 
]&dbäerklLiEipfe. uxrter den Jndvn zwar ein sdbSiiM 
B^kmal -aufflammender Volksbegeistenmg'zuir Ver* 
tbeidigung des nationalen* Heiligthuibs, Priester In 
Kriegsbelden nxnschaffend; wie wenig nacbhaltig'jeM 
doch ihr. Ergebnis gewesen^ iaseigte steh tinmittellmr 
dEftritiV^dafi^ das ¥olk selbst mit sebeeT- wiederermn- 
geneik SeU^ständigkeit nichts anziifangien wnsslie; Eine 
iibnlidlie Biü^tehd^nuhg war bei den * Griedies:' 'der 
acbMische Bisnd, sdiün und erhebend um 'deiraa^ 
gereiften Zweckes and um dw aadfgewendeten That-^ 
kraft willen; doch da im Kerae> de» Lebens i di6 
piadtische Exaiä 231 achwach gewesef^ ebenso erfdlglos 
als jem^ jüdischen Elriege ^^d ^ Yon den in ideni Kampfe 
Gefallenen aber kann gelten was von dem gesamm- 
ten Hellenenthum gilt: sie. haben y^edpv zu leben 
noch zu. sterbein, jedes fUr sich, für sehcün gehalten; 
sondern dass beides schön zum Ende gefilhrt werde '^^ 



^« Bi^ÄuiSs, Übett^^t dtfd^iitwickltingsganges iier PhilosöpMe p. 333. 
''W Spftt«aiii&(6he arabsölttift bei Wtit*rchu& r. Pd6pid. p. 2Y8, B: 

TttVTtt xakmg dfiq>6xBq*^4itttltifai.*^ ^ ^ ^ 



Leb«. 4m YlMker. tST 

JPlMfael^ ;war i3er>F«U b^i dün TbrspKtoito -B^ubli- 
«abenn iRonu^ T<m-Bh]tii$ und CaBsiaa In» aiaf ThiaaeA 
?a<^^ uMlJEleInridiufc Priaciia: selbst %achd0«i>!äer 
M^% 4er uQler «Uea' zumeiist mit klarem Ywsipmde 
4ia ^üdhaltbfwk^it . der biaber^n Staa&form eadbatmt 
hat^.??^, iuiid eiAe.ii]eu& zu; 9duiffen.;£alug und insö^ 
£^r]% /berechtigt gewesen Wäre^ nadbdem Oaeftair ge^ 
ißfk^wM: undi^alle Fatriotw ktt aiifjubeltän^^: iM 
clic^ B^pubUk.da wiederhergestellt .worden., odjtc hat 
iM^t Tiielmehr. dar viel gearingere und •■ fabohe Neffe 
des Kaisers y der Meister der Yerstellungskunsty die 
AUeqinb^r^chaft an sieb. gerissen), weil die EepübHk 
ohne ilepubUeaner und republioamsishe Tugend im 
Volke. uHmi^lioh war? Und dieses Analogiäi ge4 
genJiber smd wir Deutschen berechtigt die vergeb-* 
lachen .^e&tauxationsyersuche unseirer Zeit, der Poleii^ 
der ^Hengriechen, der. Italiämsri . der* Uögämv. rsaA 
"V^T^ l^ig^nen . einsfe ,gri>ssen . Yolkes . ß&r .mehr s^ 
hajtfm als liir .eddi4 iBfeminiseenzen? Cliewifle- auch 
^ ße}bei^ inag im praktisehen Lebeä nidit: yerzicÜH 
t)9fi auf unser nationales Ideal, die WiederhersteUung 
Tonf, Bieter und Reicdi, . obgleich mein theoii^lxscher 
GJtavibei an ngeine Verwirklichung iniciit grobs iet • .i 



■ *•• Üato bei QüintilUnuB VlIT, 2f, 9: Caesarem ad evertendairi rem 

: ; i\'' patBßamx • aobtimn äc6eMi««r; 'Uitd S«eftoniiift r. Caesi . 53 : jmkiA 

^ - ei^^ iwnibua Caeoarem' ad- «rertendapi r«9n , jvA^Ueam ' latebipm' : 9ß* 

. _ ^ ceflsiaae ; ^ nnd 77 - ' »ihü . ease rein pubüp^pr,, appellat|(|^ni; 9f^ 

sine. corpore ac specie. .. ; - . i 

'• '^•^'cicAM^tiüL il, 3. lt. und 12^ 29: omnes boni- quantum in ipsii? 

fnit Caesarem occidemnt. aliis consiliam, aliis animus» alHs oceasio 



-! W^ dieses alles im G^iffte erwttgt > tiii<l> ^^ImI 
bedenkt: dass^' um rori den tMtfdosen ZiäiMiwim' deif 
iitelisciieB Tmd der iberischen Halbinsett vX^t iV«He^ 
8ti gpreeken, im Hetzen des Eirdtheiles den wif'^be^ 
trobnen die eine grosse 'Nation seit llin^r als W^isi 
Menschenahern in beständig^erGähning begriffen, r^n 
den hitsigen Fiebern der Revolution tmd der Ane»^ 
ebie tmd von den k»,lte(n Scbanerii des DespotiszMiä 
gieschäJttelt, und von den einen unan&^rlioh.in die 
andißrn /geworfen?®*^, alle m(%liöhen Formen del* 
Staatsverfassung' vergeblicb ejeperimentirt hat; dascr 
ihr Naehbarvolky das mächtigste einst in Ehü^opit^ 
von unsdigen Sonderinteressen zerrissen >ttnd in alle 
jene Bewegungen secundär mithineingezögen , sicli 
ebenso unüähig 2eigt seine eigenen Angelegenliätea 
spontan! isu oidnen und umzugestalten; da^s anchf 
d«B' aus beiden Stämmen, dSem gallisohen 4ind-di6nk' 
germanischen , gemischte Inselt*eich , der Hoi^ d^ 
bislMrigen Freiheit Europas, im Imiem tiefe SchSdei^' 
birgt, ja bfienkundige Fdschb^t ^eigt; tmä daiEttr 
endUch auch der ^nordische Kolosä ^^ie es ^dheih^ 
auf tiEkßnenien Ftissen ruht und in den oberen Scbitih^ 
ten veh Lttge und innerer« Fttulnis Vor der feeilife? 
stark angefressen ist: wer dies und ähnliches ernst 
überdenkt, der wird, sich einer düsteren Ahnnng, 
wie sie jedesmal dem Einlidtt grosser Katastrophen 
verangeht, kaxim^ su erwehren vermögen. Mir sind 
dabiei djft die tiefenipfundeneri Worte in den Sinn 
gekommen: ,^wenn die Au4ösuug der TJieile nahe 
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^•^ Jod. Qoerm, Enzopa und die BeTolntitoik j^. f9fi.'<Wa4tcrW, 872.)' 



die AäiüaSßmig nkht Kii;efar liii»äeirii ; tikd > tiBig^kbhiif i 
Jk&ah diei B60B6Ma das Ende' Alineh und 'd$6< Atä^ 
]ä0angi<d6i- Theile üiicht mehr liinderia kSniie^, dann 
jrtid» Ende^hahö^>.»«\ - ^ ■ ' ' 

j I r üad denriodhi gknbe «h ' iwiÄe daoift die uröpftttig-^ 
üciieiiyitalitäli, :der snbsta&zielle Nattirgrt^d allefl 
.Fiäkerdansiag' in Euro^ schon so y^rtrockü^f ' ntift 
eivohöpft ifit^^, wie er dieses in Äfrica ünd-iiü Am^ 
zbiiein scheint. Unser sprachliches, iinserreUgiSi^ilj 
fanaerr politis<äies, umser sittlicheis ,^ wie nnser kürisi^ 
Ikriadtec^' nnd wissenschaftlichejä Leben sind h^nte 
^itschieden gesünder und besser als sie tot kunfdei^ 
J«hrte(: gewesen 'siidd.: ■ •'- »^ vv.mII 

^..fulch habe einst in emem Haufen Spr^- eiti g^^ 
siuuebs led^ks Wadzenkom gefonden^^ <las spl^aieh ^ 
aoir : 1 der iMeaäanisinniB ist so alt als dei: > Fäll d^ä 
enbsü Mid^ikKä^xeiMy-deim er ist die HoiRaühg tteine)^ 
Wiederättferstehhn^. Alis eüneni i^öbh, wn^^ektüti 
Keinbe:.in der Mutter aller vmn Weibd^ Geborenen 
^ciode einst ein Better erstehen, grösser als alle seine 
Qeüoesen in! ^einenir Volke und in seiner Zeit; aböi^ 
dennoch ^r i diorei Gtochlechtes und st6 ^ sem4s ' iSt^ 
schlechtes, ein Held an dessen Heldengrösse auch 
die es nicht sind theilnehmen, weil sie dfw, Beste 
ilprer, selbst in ihm wiederfinden, und darlun auch 
WM tlber sie hinausgeht durch Liebe ui^d freie in- 
ttete Hingabe an den Grösseren sich aneignen. Diese 



*•*►•'&; iti. Stüdito p. 71. 72. ' . ;' 

•^o?.^r|^ H. Schfldeiier, Dtt ftroc6«s J^t tf^ltgeaclxiclite pi ^. 



]^Milu|id60: auf id^r >4as Ghrbteiitkiim. ni&t, ist^autä 
^f^[£trbt|p^il>ller (Noblen Völker, decen jeäes «einen 
Meiteia« e^Tfartet, ^^^ daxm zumeist wenn die Notk 
«eines. L^benA am gi:i>ssten ist^ und sein Wille zmä 
Leben dennoch nicht sterben Will. . Wenn es nmi 
wabr wäre was Miökiewicz belaiauptet: ^däss einen 
so)(!^en Heros, w'eloher der Träger und Vollkommeiii 
jlWfdiruQ^ ibr«r Natur und yom ihrein Gehins beseelt 
ip|di, ,hwte die Völker der slawischen Zunge erwar- 
ten^: dann hätten 9!^, als die jüngsten unseres Erd- 
theiles und die am wenigsten nodi entwickelten und 
yerbraqohten, allerdings einen gegründeten Anspruch 
d^auf ^ ^98 die Zukunft des eusopaeischeii Lebens 
ihnen mehr als ihren älteren Brüdern .angehöreh 
werde^^.P^tss aber ^dje Wiqge dieses erwarteten JSeros 
inmitteqi dea . Volke$ stehe j . welches . ton allen ^sÜBtwi^ 
»eben fim preisten gelitten^ ünd;geduldet hat^, glaulse 
i(cht: nicht;, denti dieser Iktter, ^das grüsste Gcinie 
Viü^K d^n^ ^^U^rutiglttcklichaten Y6&e^j>tst bereits 
^Bchiervm, unid $ein Beich, welches nicht vcin dieser 
M^elt 14t, ist eben;d£^rum auch seit achtaehn Jahr^ 
bunderten auf dieser Erde nicht verwirklidhtiWOTden^ 
mehr göttliches Ideal, als irdische Wirklichkeit Wü :^ 



'^ Mttikiewk»-, Vorlesungen über slawische Litteratur III, 355 t 

ii y«n^ U^ 436: wi£ Slawen wisgeti, d^s die Geister einiselbie^ 

..MelMichen und. ganzer V&lker sicli nur durc^. die. Stufe ihisr^JBiUf 

. '.Wicklung; unterscheiden, p. 440: dej U^t^^hied ,d^ ..6]^V|ohe^ 

und der deutschen Philosophie besteht darin, dass die leztere 

meint, die Fortschritte in der Aufklärung, das Aufkommen einer 

neuen Doctrin, die Verbreitung i^wis^ Meimuigea wiLpden-^en 

j^lückHc^en Erfolg ,^er)>|^i^&hren$ wjMurend mr Polen ^^1«^)^ dass 
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Dennocli aber, wenn in der ganzen Natur, und 
wer könnte das leugnen, eine fortschreitende Beweg- 
ung, eine «uooessive Evolution und Involution des 
Lebens existent und erkennbar ist; wenn wie die 
Astronomen lehren, unter den sich bildenden und 
Tergehenden Welten ^^^ unser ganzes Sonnensystem 
im Verhältnis zu anderen noch in einem Jugend-» 
Eehen Alter, und innerhalb dieses Sjstemes die Erde^ 
dier isolirte Nebelfleck den wir bewohnen, etwa im 



dies nur durcU einen Mann» eine grosse alles umfassende Persön- 
lichkeit geschehen könne, p. 442: nur von einem über seinem 
Volke stehenden Geiste kann eine neue Epoche desselben aus- 
gehen. III, 7: die Philosophen meinen es genüge einen wol- 
orgimiiirten Seh&del, ein ausgebildetes Qehim su besisen; soDte 
man dabei ao^ ein ttolser leichtsinniger ^teler MenAch, Ja gar 
von Verbrechen befleckt sein, so sei man doch im Stande die 
Wahrheit von oben herab so gut zu empfangen wie der ernste 
Einsiedler, der für das Vaterland kämpfende Feldherr, der muster- 
hafte Vater der seine Familie redlich ernähret. Wir Slawen aber 
glauben^ d«|0 die erste nnerläMÜdbe VQrbeditigung,.um eine neu« 
Wahrheit zu empfangen darin liege, die alte vorher ausgeübt, 
yertheidigt, für sie Opfer gebracht und geblutet zu haben. UI, 14: 
das Hauptdogma des Messianismus ist: dass der mehrentfidtete 
Geeist die natürBche Sendung hat die weniger entwickelten Ken« 
si^en zu leiten. Die Vorsehung gebraucht einen saltihen Geiit 
als ihr Organ ; Gott wendet keine anderen Mittel an um zu den 
Menschen zu reden, als dass er sich dazu einen Menschen wählt 
Er verkörpert sich nicht in Schulen, nicht in Büchern, er redet 
nur durch den der seine (}eseze befolgt« . . Wenn dies wirklich 
der Glaube der Slawen ist^ so dürfen sie mit Recht die Zukunft 
Europas als ihnen gehörend betraehtea. 
^^ Auch dieses war schon den Alten bekannt, und die ausdrückliche 
Lehre des Leucippns und Democritus: ineiqwe ts Kctrfiovg etpat, 
nctl t9vs ft^ flfveed'ai %9V€ dk g>&9iqB<r&M uSv xofrftmrl Ari- 
stoteles Phys. VIII,.l p. 250, B, 18 f. 

11 
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Mannesalter steht ''^; wenn die Menschheit auf dieser 
Erde in der That eine höhere Gestalt des Welt- 
lebens und der Weltkraft ist als die ihr vorangehen- 
den Formen des Naturlebens; wenn inneribcalb ihrer 
die indiyidualisirende Kraft noch stärker hervortritt, 
und in Wahrheit das Individuum eine höhere Potens 
des Lebens, ein tiefer erschlossenes Leben darstellt 
als die Gattung aus welcher es hervorgeht; uiül 
wenn unter den Individuen die am höchsten her- 
vorragenden, die sittlich besten und geistig freiesten, 
dem Ziel und Endzwecke der ganzen Bewegung am 
nächsten kommen^**: so kann die Geschichte unseres 
Geschlechtes nicht immer nur wiederholen was schon 
dagewesen ist, sondern es darf gehofft werden — 
die Hoffnung aber ist ja eine specifisch menschliche 
Tugend die auch den Sterbenden nicht verlässt**^ — 
dass die bisher abgewickelte Geschichte unseres Erd- 
theiles nur ein Theil der ihm beschiedenen Gesammt- 
entwicklung sei, und dass jedenfalls, wie jedes rela- 
tiv Lezte das Endergebnis des Vorhergehenden und 
zugleich der Anfang einer neuen Entwicklung ist, 
aus der Auflösung der bisherigen Zustände Europas, 
sei es hier oder jenseits des atlantischen Ooeans aus 
europaeischen Elementen, zulezt noch neue und bes- 
sere Zustände hervorgehen werden. Denn es liegt, 



^** W. Herschel in K. Vollgrars Ethnognosie p. 941. V^rgl. W. Her- 

scheFs BämmtHche Schriften (Dresden 1836) I p. 62 t 94. 108. 

117 f. 130. 148. 173 f. ^" Cicero Tu«c. I, 14. 15. 
'^' Philon II p. 2y 44 ff. Oato Dist. II, 35: spes nna hominem neo 

morte reünqmt. Pacatns Panegyr. in Theodos. 38, 1: spet 

postrema homines deserit. 
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wie einer der grössten unter den heutigen Forschem, 
als das Endergebnis eines langen und reichen Le- 
bens, wolwoUend bemerkt, ,,e6 liegt nicht in der 
Bestimmung des Menschengeschlechtes eine Verfin- 
sterung zu erleiden, die gleichmässig das ganze Ge- 
Bcfalecht ergriffe; £in erhaltendes Princip nähre 
yielmehr den ewigen Lebensprocess der fortschrei- 
tenden Vernunft, und jeder eroberte Besiz sei nur 
ein unbeträchtlicher Theil von dem was bei fort- 
schreitender Thätigkeit und gemeinsamer Ausbildung 
die freie Menschheit in den kommenden Jahrhun- 
derten erringen werde, jedes Erforschte nur eine 
Stufe zu etwas Höherem" ^*^\ Die innere Einheit des 
Menschengeschlechtes und das wahrhaft Menschliche, 
lebendig empfunden und klar erkannt, muss noch^ 
vielleicht auch in Europa noch, zu grösserer Gelt- 
ung kommen als dies bisher der Fall war. Was 
Italien und die Römer gethan haben zur Verbind- 
ung der Völker der alten Welt; was die römischen 
Kaiser deutscher Nation und die römischen Päpste 
vieler Nationen fortgesezt und nicht durchgeführt 
haben in der bisherigen europaeischen Völkerrepu- 
blik: das muss der Zukunft gelingen; und hiezu 
mitzuwirken und vorerst die Wege zu bahnen, scheint 
die weltgeschichtliche Bestimmung aller der neuen 



^^^* A. Humboldt, Kosmos II, 268. 399 and m6lir als sweitausend 
Jahre yor ihm sein grosser Vorgftnger Aristoteles Polit VII, 13, 
22 »dass überall die Geburt von einem Anfange ausgeht nnd das 
Ziel der Geburt wieder der Anfang für ein neues Ziel istcc, tag 
i; fivMig an dqx^s i<nl xal to tiXog dno tirog a^xv^f ^QXV 
aXX&v tiXavg. 

n* 



164 Zukunft. 

Entdeckungen zu sein, die seit Columbus und Co* 
pemicus bis auf unsere Tage gemacht wurden, und 
die zu dem inneren Auflösungsprocess der gesammten 
mittelalterliclien Lebensordnung wesentlich beigetra- 
gen haben. Es ist gar nicht anders möglidi als 
dass unsere Gegenwart, wie sie selbst die Tociitw 
ihrer Vergangenheit ist, auch ihrerseits wieder die 
Mutter der Zukunft werde -;- die wir yielleicht mir 
darum weniger klar erkennen weil sie uns zu nahe 
gerückt ist und weil wir selbst inmittai der Beweg* 
ung stehen. Denn nur aus einer gewissen Entfemimg, 
wo die Spannung zwischen dem erkennenden Ich 
und dem zu erkennenden Gegenstande grcisser ist, 
vermögen wir die Dinge, die yergangenen wie die 
zukitnfkigen, die einen klar zu »kennen, die andern 
stark vorzuempfinden. Was uns zu nahe gerückt 
oder noch nicht ausgestaltet ist, kann von uns nicht 
erkannt werden; denn nur bei Gott, in der progres- 
siven Schöpfiing der Dinge, ist die ewige Ericenntnis 
das erste und das zeitliche Dasein das zweite; alle 
menschliche Erkenntnis aber ist r^ressiv und resul«- 
tirt erst aus dem vollendeten Sein. Darum: wie ui^ 
in welcher Zeit der eingeleitete Auflösungsprocess 
des Bisherigen verlaufen, und wie und in welcher 
Zeit die hiemit gleichzeitige und im Keime bereits 
vorhandene Neugestaltung der Zukunft sich voll- 
ziehen werde : dies im Detail zu erkennen ist keinem 
Menschen gegeben. Nur das lezte Ziel wie der erste 
Anfang alles geschaflfenen Lebens ist unzweifelhaft 
gewiss: der anfängliche Ausgang aller Dinge aus 
Gott, ihre zeitliche Erhaltung durch GolK, und ihre 
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endliche Bttckkehr zn Gott Das ganze Universnih 
besteht in einer beständigen Oscillation des Lebens, 
alles Reale geht immerdar hervor aus dem Idealen 
and kehrt immerdar zurück zu dem Idealen. 

Wenn die echten Dichter in. Wahrhdt Propheten 
üißd' und das aus der Tiefe des Geistes geborene 
Wort der Besten als die Stimme der Menschheit 
selbst, und in ihr der ewigen Schöpferkraft Gotiel 
gelten müss, so ist es nicht schwer nachzuweisen, 
dass alle gotterfiillten Männer aller Zeiten und Völ- 
ker, Asiens und Europas, der Heiden, der Juden 
und Muhammedaner, wie der Christen einstimmig 
diese Hoffiiung genährt haben. Schon die Vedas 
wollen durch das Niedere zum Höheren erziehen, 
und die ganze Menschengeschichte, Gottes und des 
Menschen Werk, bestätigt diese Wahrheit, durch 
Sturm zur Ruhe, durch Krieg zum Frieden, durch 
YÖrttbergehende Leiden zu dauernder Freude, durch 
Finsternis zum Lichte führend; ja vielleicht dass in 
der That, wie alte und noch immer lebendige Sagen 
verkünden, den Titanenkämpfen der Urzeit entspre- 
chend, furchtbare blutige Völkerkämpfe auch dem 
Ende der irdischen Dinge vorangehn werden'*"*. 
Denn die ganze Erde immerfort mit Blut getränkt, 
ist nur ein ungeheuerer Altar, auf dem alles was 
lebt geopfert werden muss, ohne Unterlass, bis zur 
Vollendung der Dinge, bis zum Tode des Todes. Denn 
der lezte Feind der vernichtet wird ist der Tod'**. 



313 b Yergl. das oben p. 119. 120 Angeführte. 
'** Corinth. I, 15, 26: ftrjfOTO^ ix^Qog Kaxaqfetxta o &avaroff, und 
cUun de Haistres P, A. II, 38. 
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In jedem Weltalter, vom einen zum andern, kebrt 
Krislina auf die Erde zurück, so lesen wir in der 
Bhagavad-Gita'*^; jedes Zeitalter hat seine eigene 
Offenbarung, Gott tilget und bestätigt was er will, 
denn bei ihm ist die Mutter des Buches (der Quell 
der Offenbarung), so spricht Muhammed^^*'; und auf 
derselben Grundlage IbnoL Faridh in dem hohen 
Liede der Araber, dass das Endziel alles irdischen 
Lebens, der Einzelnen wie der Völker, ihre Rttck-^ 
kehr zu Gott sei, nach der Höllenfahrt die Himmel* 
fahrt, und dass die ganze Weltgeschichte, ja das 
ganze Weltenall mit allem was darin vorgeht, nur 
eine einzige Handlung Gattes sei^*^ Und in ähn- 
licher Weise haben tiefdenkende Männer des christ- 
lichen Mittelalters, auf dem Höhepunkt seiner Ent- 
wicklung, die Idee gefasst, dass es, dem dreieinigen 
Gotte entsprechend, drei grosse Weltzeiten gebe: die 
Zeit des Vaters im alten Testamente, die Zeit des 
Sohnes im neuen Testamente, und die Zeit des hei- 
ligen Geistes, das ewige Evangelium der Weltkirche 



=^** Bhagavad-Gita IV, 6 ff. 

"• Koran 13, 41 p. 199 Wahl, p. 205 f. UUmann. Vergl. Sure 5, 
56 p. 91 W. p. 83 U. »einem jeden Volke gaben wir (Gott) ein 
G^sez und einen offenen Weg (eine Beligion und religiöse Ge- 
brftuche). Wenn Gott es gewollt hätte, so hätte er aas allen 
nur ein Volk gemacht; so aber hat er euch durch yerschiedene 
Geseze von einander unterschieden um eines jeden Gehorsam zu 
prüfen. Wetteifert darum in guten Werken mit einander, denn 
zu Gott werdet ihr alle zurückkehren, und dann wird er euch 
aufklären worüber ihr uneinig wäret.« 

»" Ibnol Faridh» Taijet p. 21. 48. 
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der Zukunft'*^, oder wie ein späterer Dichter sagt: 
der Vater war zuvor, der Sohn ist noch zur Zeit, 
der heilige Geist wird sein im Tag der Herlich* 
keif': welches alles ja auch der grosse Heiden- 
apostel Paulus, vom Feuer des k Geistes erfüll^ 



'^' Das sog. Eyangelium aeterimm s. Eyangelium Spiritus sancti 
welches (um das Jahr 1254) dem Franciscanergeneral Johannes 
a Parma oder (von £ehard in den S(»rlptores ord. Praed. I p. 202 f.) 
dem Frater Gtorhardus zugeschriehen wird. Auszüge daraus aus 
einem 1S80 geschriebenen Cod. Sorbonn. gibt C, du Plessis d*Ar- 
gentre in seiner Collectio judiciorum de noYis erroribus I, 163 ff. 
Den wichtigsten Abschnitt derselben hat Herpaann Comerus, Do- 
minicaner in Lübek um 1435, in sein Chronicon bei Eccard Corp. 
bist. med. aey, II , 849 ff. aufgenommen. Die angeführte Drei- 
theilung der Uniyersalgeschichte findet sich auch bei Alyarus 
Pelagius De planctu ecclesiae foL 113. und wieder aufgenommen 
in des Johannes, Bischofs yon Ghiemsee, (1519) Onus ecclesiae 
c. 67 wo unter anderen folgende S&tze sich finden: Generalis 
Status et cursus uniyersi mundi trifariam partitur. mundns enim 
conditus est imago dei patris et filii et Spiritus sanctL primus 
mundi Status, tempus legis i e. yeteris testamenti, censetur esse 
dei patris, cuius sola persona a mundi creatione usque ad noyum 
testamentum innotuit. secundus generalis Status, tempus gratiae, 
censetur esse dei filii, cuius persona incoepit mundo innotescere 
tempore noyi testamenti. tertius tandem mundi Status, qui yoca- 
tur perfectionis , attribuitur person&e Spiritus sancti, qui a patre 
et filio concorditer spiratur et proprio est Spiritus yeritatis, qui 
cum yenerit, docebit homines omnem yeritatem, qua imbuti et 
filium magis intelligent et spiritum sanctum facilius accipient; 
isque Status incipiet post Antichristum , durabitque usque ad ex- 
tremum Judicium. Die weitere Entwicklung dieser Ideen, wie 
jede speculaHve Fortbildung des Christenthums , ist durch die 
Reformation unterbrochen worden, bis in unseren Tagen Schelling, 
wenn ich nicht irre, sie wieder aufgenommen hat 

'^* Angelus Silesius, Cherubinischer Wandersmann III, 215. 
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tind cmbekiüumert um den Vorwurf des Pantlieismus, 
/ in die kühnen Worte zusammengefasst hat: das8 
alles au8 Gott, durch ihn, und zu ihm geschaffen 
sei, dass wir in ihm leben weben tmd sind, und 
dass er am £nde, wie er es im Beginne gewesen, 
wieder aZZe« in allem sein werde '^•, alles aufnehmend 
in den stillen Kreislauf seiner ewigen Harmonie. 



^^ Born. 11, 36: i$ ovrov nai dC ovtov xal nls avrop rd ndpta, 
Actor. 17| 28: iv avTip fd(f idgiBv xai *wWfA9&n nal ifr(Aiv, 
Corinth. I, 15, 28: oxap Sk vnojctftj avto t« nawra, Tore Med 
avTOs viog vitotofi^eTM t^ vnotdfcnrti ewttS to narta, if« 
^ 6 d'sof rd ndvxa iv näatp. 
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Vorrede. 

Der Versuch den Ursprung der Staaten zu er- 
forschen ist eben so kühn als neu, aber gewiss be- 
rechtigt ja unabweislich , denn Iceine Wissenschallt 
war bis jetzt mit mehr Irrthümern verknüpft, in kei- 
ner ward mehr gefabelt, in keiner wurden die Prin- 
cipien so falsch befunden als in dieser; auch stiftete 
keine mehr Unheil als diese; und dennoch ist der 
allgemeine Irrthum oder der Mangel an Ueberzeu- 
gung des Werths unsrer politischen Institutionen so 
gross, sagte neulich einer unsrer Staatsrechtslehrer, 
dass es vergeblich wäre der Menschheit zuzurufen : 
„lass ab nach dem Grund derselben zu fragen, du 
„wirst die Wahrheit niemals, du wirst nur den Irr- 
^,thum erreichen und jeder Irrthum dir neue und 
„bittre Erfahrungen bereiten ! Die Menschheit würde 
„nicht darauf hören, denn sie wird nicht ruhen bis 
„sie ihre ganze Kraft versucht hat und wenn der 
„Weg auch über noch so viele Irrthümer und noch* 
„so viel Unglück gehen sollte/^ Allein man wird in 
der That niemals zur Wahrheit gelangen, so lang die 
subjektive Auffassung vorherrschend bleibt und wir 
nicht durch eine geschichtliche Genesis des Staats 
den wunderbaren Grimdriss desselben gründlicher 
kennen gelernt haben werden ; denn so wenig man 
den einzelnen Menschen kennt, so lang man seine 
Biographie nicht kennt, so wenig werden wir uns 
rühmen dürfen den IStaat zu kennen, no lang wir 



r 
TI 

eine solche Geschichte nicht besitzen nnd so lang 
wird es auch unmöglich sein nachzuweisen, dass 
seine Institutionen mir so utid nicht anders sein 
können/ weil jeder sich den Staat anders in seinem 
Kopf malt. — 

Zwar hielt man bisher den Ursprung der Staa- 
ten für ein unauflösbares Problem, allein die Ueber- 
zeugung: dass seitdem der Socialismus so m&chtig 
das Haupt erhebt unter der Menge nützlicher Ent- 
deckungen wodurch sich unsre Zeit auszeichnet: — 
keine wichtiger sein könnte als diese, veranlasste 
den Verfasser sich trotz aller Schwierigkeiten an 
die Auflösung dieses Problems zu wagen; und in- 
dem er diesen Versuch dem Forum der Wissenschaft 
übergibt, so rechnet er auf diejenige Nachsicht, mit 
der man von jeher solche Werke beurtheilte, die 
ein so unkultivirtes Feld bebauten wie dieses. — ' 

Wenn der Verfasser übrigens öfters an die 
Schriften Rousseaus anknüpfte, so kommt dieses 
nicht nur daher, weil dessen Lehre vom Gesell- 
schaftsvertrag wenn auch theoretisch überwunden, 
in dem modernen Staatsrecht noch immer eine höchst 
unverdiente Rolle spielt*), sondern auch daher weil 
diese Theorie jetzt in die Massen gedrungen ist; 
weil aus der Schule Rousseaus alle Egalitaires und 
Fraternitaires hervorgegangen sind; die Icarier, die* 
Fourrieristen, die Proudhonisten und Cabetisten, die 



*) Nameiitlich Deutschland zählt die meisten Anhänger dieser Lehre 
wie Genz, Feuerbach, Behr, Pölits, Fichte, Krng, Bach, Weber, 
GroSf Schmitt, Rotteck, Welcher, Dresch, Rudhardt, Weitzel, Ecken- 
4alil, Sebldtier und Jordan. — 
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Anhänger Baboeiifs und St. Simons, deren Pnncipien 
unter dem vagen Namen Socialismns die Gesellschaft 
bedrohen ; kurz weil die im öffentlichen und Privat«- 
riecht herrschenden Vonirtheile sich alle auf die Grund- 
sätze dieses Virtuosen des Snbjectiviiimus zurück- 
fahren lassen*); endlich weil kein Schriftsteller bis- 
her so missverstanden wurde wie dieser. — 

Wer nemlich im achtzehnten Jahrhundert schrieb 
ihusste um gelesen zu werden für die Schöngeister 
schreiben. Rousseau erlaubte sich daher alle mög- 
lichen poetische Freiheiten, denn ihm war es nicht 
sowohl zu thun um die Wahrheit und Wissensdiaft 
als um zu gefallen, zu frappiren und zu amnsiren. 
Er selbst vertraute dem Engländer Hume das Ge- 
heimniss seiner Principien bei der Anlage seiner lite- 
rarischen Werke: — welchem er nach Burke**) wört- 
lich gesagt haben soll „que pour frapper et int^resser 
le public il fallait d'^^ merreitleas, que d^puis long- 
temps la mythologie des faux Dieux avait perdu 
son effet; ^ue les g^ans, les magicieus, les fees et 
les heros des romans qui avaient sncced^s, avaienc 
aussi ^pnis^s la portion de la cr6dulit6 qui appar- 
tenait ä leur siede; que cependant Tecrivain n'avait 



*) In seinem Contrat social sagte nemlich Rousseau S. 112: I^ wirk- 
lichen Leben sind die GeseUe immer nur denen nfitslicii die be- 
sitiett und dagegen denen schädlich die nichls besitoen. — Femer 
ibidem: Das staatliche Leben ist für die Menschen nur dann vor- 
theiihaft, wenn sie etwas haben und Keiner luviel besitzt. — S. 97: 
Duldet weder Lumpen noch reiche Leute. — S. 37: Die Staatsge- 
walt ist durch den Gesellschaftsvertrag Herrin über alles Vermögen 
der Staatsmitglieder. — 

**) Betrachtungen Qber die franiösische Revolvition S. 367. — 



plus d'oiiCre 6spece de merrdlleiix a employer que 
celiii la, et que 1'od poiirrait en tirer un plus graad 
parti peut-etre qn'aiitrefois qaoique dans une diffi6-- 
rente maniere, c'est ä dire le merveilleiix de la rie^ 
dans les manieres, dans les caracteres et dans let^ 
situations extraordinaires; d'oti. Ton poiirrait faire 
naitre des effets frappans, impr^vus et nouveaux 
taut en moral qu'en pliysique/^ — 

Daher seine Darstellungen überfällt sind von 
feinen Satyren, unerwarteten Saillies, Paradoxen» 
Sarkasmea und glänzenden Irrthümern; denn er ver* 
warf Alles was die zwei ersten Fakultäten lirhren. 

— Durch dieses beständige Blitzen und Wetterleuch- 
ten des Genies, das eben so oft blendet als erhellt, 
verschaffte er sich aber nicht nur den Beifall Frank* 
reichSy sondern seine Gedanken und Irrthümer er- 
hielten sogar eine Art Unfehlbarkeit in ganz Europa* 

— unter andern sagte er z. B. ,,es habe einen 
Urzustand gegeben, ^o die Menschen isolirt im Waide 
herumgeirrt wären, ohne Sprache, ohne sich gegen-- 
seilig zu kennen und wo sie Schweife hatten wie 
dieThiere/' — Sollte man es nun für möglich halten 
dass man ihm glaubte) und dennoch war diess Aßf 
Fall! — /Gewiss ist es dass Rousseau, wenn er im 
Jahre .1793 noch gelebt und gesehen hätte was da- 
mals in Frankreich vorging, in Schrecken geratheh 
wäre über die politische Frenesie seiner Eleven, die 
blinde Gläubige waren trotz ihrer Ungläubigkeit -»- 

Lassen wir also die Täuschungen abstrakter 
Theorien, und sehen wir die Sachen wie sie sind« — 

Der Werfasser* 



Erstes Bach. 
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Ehe wir mit der Entwicklung des Ursprungs der Staaten 
beginnen, sehen wir uns veranlasst, einige allgemeine Erörter- 
ungen über das Wesen des Privaleigenthums, der Ehe und des 
Erbrechts vorangehen zu lassen, weil diese drei Institutionen zu 
wichtig sind, um blos nebenbei in diesem Werke behandelt zu 
werden. Auch werden wir eine geschichtliche Skizze über den 
Untergang der Staaten folgen lassen,/ da diese historischen Er- 
scheinungen zu jenen Einrichtungen und namentlich zu den con- 
jugalen Verhältnissen in der innigsten Beziehung stehen. — 

, Kapitell. 

lieber da« Elsentiiaiii. *) 

Wir finden, wenn wir die Nationen in ihrer Wiege auf- 
suchen, dass es Eigenthum gegeben hat, sobald es Menschen 
gab, die es vertheidigen und beschützen konnten. Ist nicht über- 
all der Wilde Eigenthümer der Frucht^, die er zur Nahrung ab- 
pflückt, der Beute, die er mit Mühe erjagt hat, des Felles, der 
Hütte, womit er sich gegen die Witterung schützt, des Raumes, 
worauf er seine Hütte erbaute, seines Jagd- und Fischereige- 
bietes und alles dessen, was er mit Anstrengung erworben hat? 
, Betrachten es namentlich ilie Jagdvölker in Amerika nicht als 
eine Verletzung ihres Eigenthumes, wenn ihr Jagdgebiet durch 
Ansiedlung geschmälert oder auch nur von Fremden zur Jagd 
benützt wird? und zeigen nicht die zahlreichen Verträge euro- 
päischer Ansiedler mit ihnen, wie tief der Begriff des Eigenthums 
bei ihnen begründet ist? — 



*) S. hierüber meine Schrift: Versuch über den Geist der Gesetze, 
Mannheim 18S1. 

1 ' 
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Die Ländereien sind zwar noch nicht unter ihnen vertbeilt, 
aliein deswegen., weil sie noch nicht zum Aclcerbau gekomn^en 
sind; denn das Privateigenthum an Lflndereien Tangt erst an mit 
der Kultur. — Erst mit dem Aufhören der Grundherrlichlceit fing 
das individuelle Eigenthum in Europa an. Erst nachdem man zu 
Theben, Memphis, Sais und Eleusis den Unterschied zwischen 
dem rohen und gebildeten Leben kennen gelernt hatte, da fing 
man an, in Egypten und Griechenland feste Wohnsitze zu neh- 
men, Ackerbau zu treiben und das Grundeigenthum zu theilen; 
und das Bewusstsein, dass der Fieissige erntet, begründete dann 
die Rechtsordnung; während früher, wie im Thierleben, der 
Stärkste der Gerechteste war. — 

Zwar sagt Rousseau in seinem Werke über die Ungleichheit: 
Hütet Euch, den Schurken anzuhören, der Euch sagt: „dieses 
ist m e i n^^^ Ihr seid verloren, wenn Ihr vergesst, dass die Früchte 
AlieU' gehören und die Erde Niemand ! — 

Allein ein Weinberg, ein Baum, ein Sumpf, der ausgetrock- 
net und zum Acker umgeschaffen wird, trägt nicht sogleich 
Früchte im ersten Jahr; die Bebauung, Bepflanzung, Austrock- 
nung, Bewässerung, Ausrodung der Felder macht viele Mühe; 
dem Genuas des Ackermannes geht daher eine lange Vorberei- 
tung vor dem Genuss selbst immer vorher und auch mit der 
Ernte hat der Ackersmann noch viel Arbeit, bis die Frucht so 
weit gebracht ist, um genossen werden zu können; auch ist* die 
Frucht des Fleisses in die Gewalt der Witterung gelegt. — Der 
Fleiss wird also nicht jedes Jahr belohnt. Wer würde mithin auch 
n\ir einen Baum pflanzen, wenn er die Früchte nicht immer ge-? 
messen dürfte? — 

Also gerade dem Eigenthume verdanken wir die Früchte, 
denn bekäme der Mensch die Früchte seiner Arbeit nicht zu ge- 
niessen, so würde er nicht arbeiten. — Die Früchte sind also eine 
Wirkung, deren Ursache das Eigenthum ist, welches da ist, damk 
Jeder für die Seinigen sorge, zur Arbeit angespornt, die Erde ge- 
baut, geschmückt und das Werk der Schöpfung vollendet werde. — 

Die Frau endlich, die auf den untern Kulturstufen blos 
Sclavin war, hat sobald das Privateigenthum eingeführt ist, das 
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gleiche Geschäft mit dem Manne, sie wird daher erhoben aus 
ihrer bisherigen Niedrigkeit, und es bildet sich Monogamie, wor- 
aus der Mensch, wie wir von unsern Vorfahren wissen, mora- 
lischer und freier hervortritt; kurz sie wird auf den Platz ge- 
stellt, den sie bei uns inne hat, wodurch die Familie, die Ge- 
meinde, das Vaterland und die Heimath gegründet wird. — 

Ueberhaupt beginnt mit der Einführung desPrivateigenthums 
die Morgenröthe der Kultur, denn nun tritt an die Stelle der 
Armmh und Faulheit die Arbeit ~ die Quelle aller Unabhängig- 
keit, alles Adels, alles Wohlseins und aller Bildung, weil erst, 
wenn für die physischen Bedürfnisse gesorgt^ ist , die geistigen 
Blüiheii der Civilisation möglich sind; ferner tritt nun an die 
Stelle thierischer Rohheit und des Faustrechts geselliges Leben, 
die Theilung der Arbeit, die Gliederung nach Ständen und Be- 
rufsarten, Künste, Wissenschaften, die Herrschaft des Gesetze^*), 
Verkehr, Sicherheit, Handel, Austausch der Ideen und börger- 
liche Freiheit. — Kurz das individuelle Bigenthum ist die Grund- 
lage aller Kultur, es schaflTt die Ordnung in der Gesellschaft, 
macht dem vagabundirenden Leben ein Ende, und ist' der beste 
Bürge ftir die Fortdauer der Staaten.^ — 

Mit Recht sagten daher die alten Griechen, Ceres sei die 
Mutler der Kultur. — 



K a p/i t e 1 IL 
IJebftr da« Erbreeiit. 

Der feine Faden, an dem die Menschen zum Erwerb ange- 
leitet werden, ist aber nicht blos an und für sich Eigenthum, 
sondern auch das Recht, das Erworbene als ein Erbe zu über- 



*) Daher sagt Nacrobius: ex agrorum divisione inventa sunt jura, und 
Ovid: Prima Ceres dedit leges. — 

Ueberhaupt wurden mit der Einfuhrung des Privateigenthums die 
grossen Grundsätze der Gerechtigkeit organisirt : honeste vive , nemi- 
nem laede, suum cnique tribue. — 

1* 
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krifgen; kurz das Erbrecht. Das vollständigste Besit2recht ist dar 
einzige Trieb Tür den Menschen zur Arbeit; damit aber dieser 
Trieb nicht erlahme, muss das Eigenthum erblich sein, damit 
Jedermann durch seine Arbeit sein Wohl und das seiner Familie 
fördern und Jeder auf diese Weise unablässig Tür das Glück der 
Menschheit thätig sei, — Darum ist Jedem seine Familie das Lieb- 
ste vermöge eines magnetischen Rapports zwischen den Fami- 
liengliedern. Der Vater, der umbringt und stiehlt, gibt das, was 
er stahl, seinen Kindern und vertheidigt sie nöthigenfalls auf 
Leben und Tod. Er arbeitet und spart noch im höchsten Alter für 
die Seinigen, denn die Natur hatte die Erhaltung des menschlichen 
Geschlechts im Auge und machte aus der elterlichen Liebe einen 
Instinkt, der unwiderstehlich ist. Für seine Kinder wird daher 
jeder sparen und etwas zu verdienen suchen, damit für sie ge« 
sorgt, ihnen von den elterlichen Ersparnissen später ein Heerd 
gegründet werde; denn von Natnr haben die Eltern ein solches 
Verlangen ihre Kinder glücklich zu sehen, welches diese selbst 
nicht für sich haben. Sind sie hungrig, so sind die Eltern hung«- 
riger, sind sie ^durstig, so sind die Eltern durstiger. Der Mensch 
hat Laster und Fehler aller' Art, die er gegen seine Mitmenschen 
begeht: er begeht aber beinahe nie Ungerechtigkeiten gegen 
seine Kinder. — 

Das Bewusstsein, von den Kindern beerbt zu werden, macht 
die Eltern daher glücklich ; überhaupt liegt etwas Ideales in diesen 
Gefühlen, denn die Anhänglichkeit an die Kinder, die sie sehen, 
erstreckt sich sogar auf ihre Kindskinder, die sie oft nicht mehr 
sehen^ Diese Liebe zu den entfernten Nachkommen ist gewisser- 
massen die übersinnliche Blüthe dieser natürlichen Zuneigung. 
Dieses Gefühl, welches übers Grab hinausgeht, hat die Natur so 
tief in den Menschen gelegt, dass es bei dem Besitzer eines 
Hauses eben so gut bemerkenswerth wird, wie bei dem Besitzer 
eines Thrones. Je grösser das Erbgut, desto mächtiger ist dier 
ses Gefühl. Erhaltung der Familie durch männliche Nach- 
kommenschaft war daher das Wichtigste bei den alten Völkern, 
wie bei den Römern, Griechen und Indern. Ohne Sohn zu sein, 
war ein Unglück, dem durch Adoption abgeholfen werdeq musste. 
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Dagegen waren die Voreltern für die Nachkommen ein Gegen- 
stand der Verehrung und des Gebets. Die Hausgötter, die Laren 
der Römer, waren die Manen der verstorbenen Vorfahren, die 
einen Altar im Hause hatten, wo man ihnen opferte.*) 

Man sieht, das Erbrecht sowie das Eigenlhum findet sich in 
uns vor allien Vernunflschlüssen , es entsteht mit der Entfaltung 
unsers innern Wesens und ist verwebt mit unsern Ideen und 
Gerahlen, kurz es ist uns angeboren. Der Gesetzgeber kann es 
nur heiligen aber nicht abschaffen, so wenig als er die Liebe 
und das Gewissen in Fesseln schlagen kann. Ja das Prinzip des 
Erbrechts ist der Genius der Menschheit, denn schon die ersten 
Lebensstunden des Kindes sind der Anfang der Leiden und des 
menschlichen Elends. Darum gab ihm die Natur, wenn es auf 
die Welt kommt, zu Freunden, Pflegern und Erziehern — Vater 
und Mutter; helfen ihm diese nicht fort, so ist es das elendste aller 
Geschöpfe, und wäre es anders, so wUrde für die Nachkommen 
nicht gesorgt werden, während sogar ^ die Fliegen am liebsten 
ihre Eier ins Fleisch legen, damit die herausgekrochenen Jungen 
sogleich ihre Nahrung finden. — 

Das lErbrecht ist also nichts als die Verkörperung jener 
grossen Gefühle, die eine Geister und Herzen beherrschende 
Macht haben, welcher alle Theorien weichen müssen, denn die 
Massen werden sich stets mehr durch ihre Gefühle, als durch 
abstrakte Grundsätze leiten lassen. 

Der Uebergang des Eigenthums durch Erbgang wird übri- 
gens naturgemäss ^chon vorbereitet bei Lebzeiten der Eltern; 
es ist kein plötzlicher Sprung von Einem zum Andern, sondern 
ein allmähliger Uebergang, eins bereitet gleichsam das Andere 
vor, denn das Vermögen der Eltern bildet schon bei ihren Leb- 
zeiten zwischen diesen und ihren Kindern gewissermassen ein 
Condominium, so dass durch den Tod des Vaters nur die Per- 
son des Vermögensverwalters, aber nicht die Rechtssubjectivität 
des Eijjenthums verändert wird. Dieses Verfaä.ltniss des Vaters 



*) Bunseii de jure hereditario Athen iensium, GöUingen 1813. 
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zum Sohn nannten die Römer unilas personae^ welche selbstre* 
dend die Einheit des Vermögens nach sich zieht. — 

Das Eigenthum und Erbrecht haben daher ihre Grundlage 
in den Einrichtungen der Natur von der alle allgemeinen Qesetae 
herrühren, — 



Kapitel III. 
lieber die Ehe. 

Die Geschlechtsvereinigung der Thiere ist eine blos vorüber- 
gehende und periodische. Sie treten im Ganzen bald nach ihrer 
Geburt in den Genuss aller der Gaben , die sie von der Natur 
empfingen; sie können sogleich laufen und sich ihre Nahrung 
suchen; und nur ganz Anfangs sorgen sie für ihre Jungen, die 
sie nachher gar nicht mehr kennen. Das Thier wird ferner 
schon durch seine Natur auf das geführt, was zu seinem Wohl- 
sein erforderlich ist; seine Natur selbst hält es im rechten Mass, 
macht seinen Arzt, — der Instinct, der es antreibt, hält es auch 
zurück. Bei dem Menschen aber ist es ganz anders. — Von 
Natur zwar finden sich beide Geschlechter zu einander angezo- 
gen, wie bei den Thieren, die Sympathie reicht hin, sie einander 
zu nähern; und allenthalben, wo sich eine Familie ernähren 
kann, bildet sich eine Ehe. — Allein der Mensch wird nicht am 
Leilband des Instincts geführt wie das Thier, die Natur steht 
nicht hinter ihm gleich einer wachsamen Amme, denkt, sorgt 
und handelt für ihn; sondern kein Geschöpf ist nach der Geburt 
so hilflos als der Mensch; er wird nackt und voll Jammer ge- 
boren, er existirt lange ohne zu leben und lebt lange ohne für 
sich selbst sorgen zu können : denn er kommt nur nach und nach* 
und mit grosser Anstrengung in den Genuss aller der Gaben, 
die ihm von der Natur bestimmt sind, und muss beinahe al|es 
lernen; daher jene Wilden, welche Einige für die verloren ge- 
gangenen Muster unsrer Gattung halten — wenn sie in die Ge- 
nüsse unserer Civilisation versetzt sind, sogleich Opfer ihrer Unmäs- 
sigkeit werden; während der Affe in der Gefangenschaft solche 
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Speisen versGhaiiiht, welche ihm schaden könnten. — Ueberdiess 
hat der Mansch einen vernünfligen und thierischen Willen, zwei 
sich widerstreitende Naturen, einen Hang zum Guten und Bösen. 
— Der Mensch als moralisches Wesen kann nun zwar thun 
oder lassen, das heisst — der Natur, die dem Thier befiehlt, 
kann er widerstehen, und in dem Abstinere liegt seine grösste 
Kraft; aber er hat nicht immer Starke genug, um seiner Vernunft 
zu folgen; die Lust lockt mehr als die Vernunft, die Gegenwart 
mehr als die Entfernung, das Sichlbare mehr als das Unsicht-- 
bare; das Beispiel reizt zur Nachahmung, der Zorn will Bache, 
die Begierde will Schätze und die Sinnenlust Genüsse; überhaupt 
entwickelt sich das sinnlich natürliche Element schneller als das 
Geistige; und beim Kind hat die sinnliche Natur eiii völliges 
Ueberge wicht; denn so wie die kleinen Knaben auf den Beinen 
stehen können, spielen sie schon Krieg, wollen Uniform, Säbel 
und Gewehr tragen,, sie wollen Helden^ werden und sehnen sich 
darnach, die Menschen hinschlachten zu lassen; sie sind neckisch, 
diebisch, naschhaft, lügnerisch und wird bei ihnen die Lektion 
nfeht durclv die Autorität unterstützt, sowie die Moral durch das 
Beispiel: so ist der Unterricht fruchtlos; und nur wenn die £1- 
terq, die Umgebung und die Lehrer weise, gut und tugendhaft 
sind, so werden es auch die Kinder: denn die Natur sich selbst 
überlassen, scheint dem Gesetz der Schwere zu folgen, 
und sich zu dem zu neigen, was niedrig ist. — Der 
Mensch ist daher nicht nur der Perfectibilität, sondern auch 
der Corruptibilität fähig, und in Beiden hat es ihm bis jetzt 
noch kein Thier nachgemacht. — Diogenes mit seiner Laterne 
wollte nichts Anders andeuten, und es hatte seinen Grund wenn 
Cato nicht mehr leben wollte. — Alles dieses fasste ein geist- 
reicher französischer Schriftsteller kurz zusammen, indem er 
sagte: Ton va au mal par une pente irrösistible et Ton ne re* 
vient que par un effort; — - und schon ein alter Dichter sagte: 
Video meliora proboque, deteriora seqiior« — 

Der Mensch muss daher lange Zeit nicht nur ernährt, ge- 
pflegt, gehütet, geschützt und unterrichtet, sondern er muss auch 
moralisch erzogen werden; dem Eigensinn, dem Neki, der Lüge, 
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dem Irrlbuin, dem Leichtsinn muss lange gewehrt werden; das 
Kind muss zur Ordnung, zum Fleiss, zur Treue und zum Wohl- 
wollen gegen Jedermann angehalten, im PflichtgefUhl gestärkt 
werden; denn der Unterricht allein reicht nicht hin, um den 
Menschen tugendhaft zu machen; und sogar mit zwanzig Jah- 
ren, wo er physisch, intellectuell und moralisch erzogen ist, und 
die Thiere in der Regel gar nicht mehr existiren , darf er noch 
nicht ganz sich selbst überlassen werden. — Ja die Eltern müs- 
sen den Kindern später^ wenn sie bereits erzogen sind, auch mit 
ihrem Vermögen dienen, wenn sie selbststfindig nuf der Bahn 
des Lebens /ortschreiten und nicht hülflos und enlblOsst in die 
Welt gestossen werden sollen; denn je edler die Frucht, 
desto besser muss der Acker oder der Boden bereitet 
sein: — und so ergeht es dem Menschen. — - Für ihn aber ist 
dieser Boden die Ehe, deren vorzüglichste Aufgabe das Fort- 
kommen, die Erziehung und sittliche Gestaltung der kommenden' 
Generation ist^ und auf deren Fundament die bürgerliche Gesell- 
schaft ruht. — Das Schicksal der 700,000 Kinder, die im Jahre 
1849 in Frankreich ausgesetzt wurden, von welchen unten die Rede 
sein wird, dürfte allein genügen, um diese Thatsache darzuthun. — 

Die Erziehung und Versorgung der Kinder erfordert also 
ein langes Ringen, ein langes Zusammenleben dieser und der 
Eltern unter einem Dache. — 

Der Mensch muss ferner ein Asyl, einen Heerd ha- 
ben, wo er frei Athem schöpfen, Trost und Stärke flnden kann 
gegen die Stürme, die ihn im äussern Leben erwarten ; wo, wenn 
Krankheiten ihn ans Schmerzenslager binden , mit treuer Pflege 
für ihn gesorgt wird: welches sein Heiligthum, der theilneh- 
mende Zeuge seiner Freuden und seiner Schmerzen ist; — denn 
das Glück des Hauses, welches die Grundlage unserer Zufrieden- 
heit ist, finden wir nur im^ Kreise solcher Freunde, die Glück 
und Unglück, die Freuden und die Thränen, den Ruhm und die 
Schmach, den Wohlstand und die Dürftigkeit mit uns theilen; 
das sind in der Regel aber nur Eltern und Kinder, überhaupt 
unsere nächsten Anverwandten. — Sind die Kinder herange- 
wachsen, so nimmt die Kraft der Eltern ab^ ihr Alter braucht 
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alsdann eineSlütse und ihre Schwäche findet dann Trost in ihren 
Kindern, welche nun den Eltern die Tur sie gehabte Möhe mit 
Dank vergelten und ihrer pflegen. — Alles dieses kann aber 
nicht Statt finden in der — Bohlerei, sondern in einem innigen 
Band des gemeinsamen Lebens, in einer das ganze Herz, das 
ganze GemUth berriedigenden moralischen Verbindung, welche 
durch kein fremdes Bündniss gestört wird^ in welcher beide 
Ehegatten sich den Kindern sowie sich Sje^Ibst einander weihen, 
kurz in einer Verbindung, welche beinahe keine Theilung zu*- 
lässt — in einer geregelten Ehe — welche den Familienverein 
gründet und woraus alle die andern starken Bande und schönen 
Verhältnisse — der Mutterliebe, der Kindespfiicht, der brüderli- 
chen Freundschaft zwischen^ Eltern , Geschwistern und Anver* 
wandten hervorgehen. — 

Hieraus folgt die Absicht der Natur in Bezug auf die Ehe, 
dass sie nämlich keine blos thierisch vorübergehende oder pe- 
riodische, sondern eine auf Lebenszeit geknüpfte, alle Lebensver- 
hältnisse umfassende Verbindung sein soll — wie Vermögens- 
gemeinschaft ; denn die Societät der Personen zieht die Socieiät 
des Vermögens nach sich, wenigstens factisch für den täglichen 
Gebrauch; ferner ungetrennler Umgang, wechselseitige Unter- 
stützung und gemeinschaftliche Erziehung der Kinder. Daher der 
erste Laut des Neugebornen, womit er die Liebe und Pflege der 
Eltern begefirt, diese zu einem wechselseitigen durch kein frem- 
des Bündniss gestörten Zusammenbalten auffordert; daher sind 
Mann und Frau einer dauerhaften Liebe empränglich, welche 
nor durch den Gedanken befriedigt wird, es werde das Band 
der Ehe auf Lebenszeit zwischen ihnen geknüpft, Eins werde 
dem Andern mit ganzer Ergebung sich weihen. — Wie hätte sich 
jene Medea so fürchterlich an ihrem Gemahl rächen können, 
wenn die Liebe eine Theilung gestatten würde und die Ehe nicht 
gewissermassen eine Veräusserung der Persönlichkeit wäre? — 
Daher die Natur ein solches geistiges Band zwischen den Ehe- 
gatten und den Kindern stiftete, dass der Mann — seiner Frau 
und Kiirier wegen nicht^ nur zur Industrie und zur Sammlung 
von Vorräthen angeregt wird, und nach Achtung, Ansehen und Ver* 
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möfen ringl: — sondern auch Vater, Mutter/ ja die ganse Ge* 
Seilschaft verlässt, um sich ganz seiner Gattin und seinen Kin- 
dern zu weihen. — Würde doch jener Odysseus sein Leben 
darum gegeben haben, nur um den Rauch seines Kamins wieder 
zu sehen 1 — 

Dieses Gefühl der Untheilbarkeit drückte Cäsar treffend aus, 
indem er vor Gericht in Bezug auf seine Ehefrau die Pompeja 
sagte: Cäsars Frau darf auch nicht einmal ein Verdacht treffen! 

Fortsetzung. 

Die Verbindung, welche ein Band zwischen zwei Familien 
schafft, die der Stamm mehrerer werden kann, hat schon in der 
natürlichen Ordnung, wie die Ehe derPenelope beweist, die das 
Bündniss ihrer Ehe Tür unauflöslich hielt, eine grosse Würde, 
die von allen Völkern seit der Heroenzeit — wie die welthisto- 
risch gewordene Hochzeit des Feleus beweist — durch die hei- 
ligen Gebräuche und Oeffentlichkeit, womit sie die Ehe umgaben, 
anerkannt ward; wozu unter andern gehörte: öffentliche Heim- 
führung der verschleierten Braut, Weihungen, Opfer, Erforschung 
der Wahrzeichen und Gastmähler, wozu die Verwandten und 
Freunde beider Familien zugezogen wurden, sowie andere Ge- 
bräuche, worüber sogar grosse Bücher geschrieben wurden. — 
Der Grund dieser Zuziehung der Verwandten und namentlich 
der Eltern liegt sehr nahe, denn die Nachkommen aus der Ehe 
des Kiades, welche dasselbe im Begriff ist einzugehen, werden 
einst das Vermögen der Grosseltern erhalten — sie beerben. 
Es kann Letzeren also nicht gleichgültig sein, mit wem ihr Kind 
eine, Ehe eingeht; auch kann es nur vortheilhaft fär die Kinder 
sein, wenn sie bei Eingehung einer Ehe an den Rath ihrer El- 
tern gebunden sind, da kein Vertrag mehr täuscht als dieser. — 
Da übrigens die Zukunft ungewiss ist und das ganze Lebens- 
glflcfc z. B. der Gattin zerstört wäre, wenn der Gatte sie und 
ihre Kinder verlassen würde, und die Ehe überhaupt nicht nur 
Zwangspflichten sondern auch Liebes- und Gewissenspflicfaten, 
wie Treue und Beistand auferlegt, — welche juristisch nicht er- 
zwungen werden können, — so ist es kein Wunder, dass die 
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Völker Ton jeher die Eben nicht nur öffentlicb und feierlich 
eingingen^ sondern bei diesi*ni Akt — der einen 90 grossen Ein* 
fluss auf das Gltick oder Unglück der Ehegatten hat — auch 
das moralische Gefühl zu begeben suchten und die Re-» 
ligion in denselben mit eingeflochlen hat)en; denn zwei Dinge 
sind es^ die den Menschen hauptsächlich und weit mehr als die 
Gesetze auf der Bahn des Guten erhalten: das durch die Reli* 
gion geleitete Gewissen und das Urtheil seines Gleichen; uiid 
wohin es in der That führen würde, wenn das Volk die Ehe 
blos für einen bürgerlichen Vertrag, für ein ,,weltlich Ding^' 
halten würde, zeigt am besten die Geschichte jenes Herrn von 
Thornhill, im Vicar of Wakefield, welcher sich hintereinander 
heimlich mit neun Mädchen trauen liess, die er auch alle, nach- 
dem er sie getäuscht hatte, wieder verliess. — 

Kein Wunder, wenn die Gesetzgeber von jeher das Institut 
der Ehe der Zügellosigkeit der Leidenschaften nicht ttberliessen; 
und keine Frage, dass die Ehe der Theorie nach ^inauflöslich 
sein soll; denn wenn man im gewöhnlichen Leben nicht einmal 
em Wort, eine Freundschaft ohne wichtige Ursache briclit, um 
wie viel mehr muss dieses nicht der Fall sein in Bezug auf die 
Ehe, welche ist — die ehrwürdigste, folgenreichste aller Verbin- 
dungen, die Pflanzschule der Familie und des Staates, die Quelle 
aller Privattugenden; denn es sind die guten Vüler, die guten 
Söhne, die guten Ehem{inncr, welche die guten Gemeindebürger, 
und die guten Gemeindebürger, welche die guten Staatsbürger 
ausmachen. — Daher denn auch die Einheit der Ehe^ nach 
einem richtigen Gefühle der ächten und edlen Menschensilte bei 
allen nicht christlichen Völkern mehrentheils herrschend, gewe- 
sen; so wie auch heut zu Tage von 1000 Türken kaum einer 
in der Polygamie lebt* — Die. numerische Gleichheit der Ge-* 
schlechter beweist sie nicht, dass Monogamie die Regel sein 
soll? und die Gewohnheit der Männer im Orient, die Frauen 
einzusperren, ist sie nicht ein testimonium paupertatis, das sie 
sich selbst ausstellen? ~ 

HeineCcius in seinen Institutionen hat behauptet, die Ehe sei 
kein Vertrag, weil die Idee eines Vertrages nur anwendbar sei 
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auf Sachen^ die im Verkehr sind; allein das Moralische in der 
Liebe, d« h. die Wahl, die den Instinct auf diesen oder jenen 
Gegenstand leitet, ihn an denselben fesselt, ist bei Einge- 
hung der Ehe allerdings Sache des freien Willens; mit an- 
dern Worten die Ehe entsteht durch Einwilligung, durch Vertrag. 
Das Wesen und der Zweck der Ehe kann aber nicht wie beim 
Tausch- oder Kadfcontrakt durch Vertrag geändert werden, — 
ist nicht Sache der Willkühr, — - sondern der Ehebund wird im 
Geist und in der That auf Lebenszeit geschlossen; denn eine an 
sich auflösbare Verbindung könnte nie eine so innige Verbindung 
der beiden Theilen, eine so, rückhaltlose und volle Hingabe des 
Einen an das Andere nach Leib und Seele bewirken', wie sie 
nach dem Begriff der Ehe erforderlich ist; auch hat der Ehe- 
bund Folgen, welche- die Parteien später gar nicht mehr ändern 
können, ohne sich an ihren Nachkommen zu versündigen. Die 
Gatten können daher z. B. nicht stipuliren, dass sie ihre Ehe nur 
auf gewisse Zeit eingehen, oder dass der Mann sich um die Kin^ 
dererziehung gar nichts zu kümmern haben soll. — In der Ehe 
liegt also mehr als ein Vertragsverhältniss, sie beruht also nicht 
bloss auf dem Gesetz des menschlichen Willens — 
sondern ist, wie der Staat, die väterliche Gewalt, die Maritalge- 
walt, eine Anstalt der Vorsehung, ja sie ist eine der grössten 
Anstalten der Vorsehung, weil nicht nur die Erhaltung und das 
Fo]:tkommen unserer Gattung von ihr abhängt — sondern weil 
sie auch die Erzieherin des menschlichen Geschlechtes ist. — . 

Durch ein Gesetz vom Jahr 4792 ward zwar in Frankreich 
verordnet, dass die Ehe wie ein gewöhnlicher Geselischaftsver- 
trag wieder soll aufgelöst werden können; aber nur zu bald, 
machte man die Erfahrung, dass durch zu leichte Scheidungen 
die väterliche und Maritalgewalt völlig verschwinden und an die 
Stelle der Ehe, in welcher der Mensch die Hauserziehung, d. h. 
die Grundlage seiner sittlichen Entwicklung erhalten soll, eine 
Art Libertinage treten würde. — Das Gesetz ward daher abge- 
schafft. — 

Am besten aber feeigt die Geschichte Roms, wohin die häu- 
figen Trennungen der Ehe führen. Als nämlich in Rom <tie 
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Frauen die Scbamhaftigkeit vergassen und des Lasier als Hode 
trieben, so ward der Ehestand unreizend^ und nun eotsland eine 
aUgemeine Flucht vor diesem Stande: die Ehescheidungen konnten 
' unter solclien Umständen also nicht auf sich warten lassen, und 
um etwas Schlimmeres zu vermeiden, musste man sie gestalten, 
die dann so häufig wurden, dass Juvenal von einer Frau er- 
zählte, die sich so vielmal scheiden liess, als sie Lebensjahre 
zählte. —- Die Ehen, die noch bestanden, wurden bei dem häu- 
figen Uebertrelen aus der Einen in die Andere ein Mittel der 
grössten Verräthereien, alles Zutrauen im eigenen Hause ver- 
schwand; Alles war gegen Alles voller Verdacht und bei jedem 
Schritt musste der eine Ehegatte fürchten, das der andere Theil 
ihn nach geschehener Trennung verrathen und die Geheimnisse 
später anwenden werde, um ihm zu schaden. — So beschreibt 
uns wirklich Tacilus den Zustand Roms, nachdem die Tugend 
des andern Geschlechts dort in hohem Grade verloren gegan- 
gen war. — 

Von nun an entstand die durch die Lex papia poppaea ein- 
geführte Ehe zur linken Hand, d. h. das Goncubinat niit Frei- 
gelassenen und anderen Personen aus den niedersten Ständen, 
welches so geregelt war, dass der Mann sich um die Kinder 
gar nichts zu kümmern brauchte ,^ und das beinahe willkührlich 
von beiden Seiten wieder aufgehoben werden konnte. — Kein 
Wunder, dass aus solchen Ehen dann keine Scipionen mehr her- 
vortraten und die Republik ein Ende hatte. — 

Die Sage hat es daher nicht vergessen aufzubewahren, dass 
Cecrops, als er seine Golonie unter den wilden Bewohnern AUi- 
cas stiftete, feste Wohnsitze anlegte, die Blutrache abschaflfte und 
eine bessere Gesittung einführte: -^ auch der Stifter regelmäs- 
siger Ehen wurde. — 

Unsere positiven Gesetze bezwecken zwar auch in Bezug 
auf. die Dauerhaftigkeit der Ehen die Realisirung des höchsten 
Ideals, die wahre Tugend. Der Gesetzgeber muss aber in ge- 
wissen Fällen zu den Schwächen und Fehlern der Menschen 
herabsleigen und jenen Gesetzgeber' des Alterthums zum Muster 
nehmen, welcher den Atheniensern zwar nicht die besten Gesetze 
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g«b, aber die besten, die sie ertragen konnten; und wenn er 
daher die Trennung der Ehegatten in gewissen Fällen erlaubte, 
so ist dies keiil Recht, keine Regel, sondern eine Ausnahme, 
eine Concession, um grösseres Uebel zu vermeiden. — 

Das römische Recht Hess, wie gesagt, ebenfalls die Sehei« 
düng zu, und doch sagte' es: „malrimonium est consprtium ^ 
omnis vitae — divini humanique juris communicatio/^ — Da 
übrigens das Bherecht ganz besonders unter der Herrschaft re- 
ligiöser Ideen steht, so ist überall die Frage, ob die Trennung 
zu gestatten sei oder nicht, nach der Verschiedenheit der Sitten 
und mithin der Religion zu beantworten; denn die Menschen 
werden überall geleitet durch die Ahnungen der Religion. Die 
Christen in Asien leben in der Monogamie mitten unter polyga- 
mischen Völkern. — 

Fortsetzung. 

Im ganzen Thierreich offenbart sich die Erscheinung, dass das 
männliche Geschlecht der stärkere, anführende und angreifende 
Theil ist. Daher hat auch der männliche Theil des menschlichen 
Geschlechts eine grössere Muskelkraft, stärkere Nerven, mehr 
Muth in Beherztheit seine Ehre zu suchen, mehr Muth und An- 
trieb zu kräftiger, anstrengender Arbeit als das weibliche. Das 
männliche Geschlecht zeichnet sich aber nicht nur aus vor Letz- 
terem durch grössere physische Stärke und einen grösseren 
Körper, sondern auch durch einen umfassendem Geist, ein aus- 
gedehnleres Auffassungsvermögen. -:- Die Handlungsweise des 
Mannes wird bestimmt durch Grundsätze, die aus Vernunftschlüs- 
sen und Ueberlegung hervorgehen; das Erbiheil und Eigisnthum 
des Weihes dagegen sind ein feineres Nervensystem, Milde, 
Weichheit, Schnm, Zartheit und Gefügigkeit. — Der Mann strebt 
ferner vermöge seiner Körper- und Geisteskräfte den Kreis sei- 
nes Wirkens über die Gränzen de^ Hauses und der Familie hinaus 
zu erweitern, während das Weib auf das Haus angewiesen ist 
und im engern Kreise als Hausfrau und Mutter das höchste Ziel 
erreicht. — 
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Der Mann ist daher der Princeps (Bat^iXtvf) der Familie, 
wie Aristoteles sag[t; und wirklich hat auch das männliche Ge- 
schlecht von jeher nicht nur den gr(>ssten Theil der ernsten Wissen- 
Schäften so zu sagen allein betrieben, sondern auch die Angelegen- 
heiten der Welt, des Staates, der Kirche und der Familie gelei- 
tet; von welchem Feld das weit)liche Geschlecht schon durch 
Schwangerschaft und Krankheiten, die eine Folge seines Orga- 
nismus sind, verdrängt würde. — Der Mann ist daher das Ober- 
haupt der ehelichen Gesellschaft, der Beschützer und Ernährer 
der Familie, welche nicht bestehen könnte, wenn nipht eine 
Stimme entscheidende Kraft, die prima potestas hätte; und der 
Gehorsam des Weibes eine nothwendige Folge seiner Schwäche 
und Weichheit. — 

Das Motiv der Maritalautorisation beruht daher, wie Merlin 
sagt, auf einem Motiv de biensöance et de droit public; und in 
der Tbat wäre es gegen die Achtung und die Rücksichten, wel- 
che die Frau ihrem Hanne schuldig ist, wenn sie z. B. tfber ihr 
Vermögen verfügen wollte, ohne ihn zu fragen und seinen Rath 
zu hören. — Die Ehe wäre dann nicht was sie sein soll — eine 
institntio arctissimae amicitiae, wie Grotius sagt, die innigste Ver- 
bindung des gemeinsamen Lebens. •— 

In dem Pandecten-Gommentar Lauterbachs kommt vor, die 
Frau sei darum nicht aus dem Fusse und nicht aus dem Kopfe, 
sondern wie die Schrift sage aus der Seite des Mannes genom- 
anen worden, weil sie dessen socia — dessen Gesellschafterin 
sein soll; das Imperium des Mannes dürfe also kein herrisches 
und tyrannisches, sondern müsse ein imperium civile sein. — 
Der Pandectist Leiser sagt dagegen in seinen Meditattonen , er 
setze die Maritalgewalt dem Gehorsam der Frau zwar entgegen, 
aber nicht diametral entgegen, sondern* etwas schräg, wie es 
sich bei ungleichen Correlaten gebühre; — und allerdings ist 
der Mann in der höuslichen Gesellschaft nur der Primus inier 
Pares, das heisst das Recht des Mannes, die Handlungen der 
Frau zu lenken, erstreckt sich nur so weit als es das Beste der 
ehelichen Gesellschaft erfordert — und über eine ihm Ebenbürtige 
und Gleichbere^^htigte, die zwar andere Socialfunctionen, aber 
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einen nicht minder wichtigen Beruf hat als der Mann. Die Frau 
nämlich ist die Repräsentantin der Sitte und der hänslichen Ord** 
nung, jeder häuslichen und bürgerlichen Tugend. — Die Frau 
hat eine Herrschaft^ aber ihre Stärlie ist ihre Weiblichkeit und 
ihre Weisheit ihre Liebe. — Ihre Herrschaft ist das erziehende^ 
mildernde und versöhnende Element und soll sich daher bethä«» 
tigen durch Liebe und Sanftmuth; denn die Männer geben die 
Gesetze, aber die Frauen bilden die Sitten, und mit Recht sagt 
Schiller: Kraft erwart ich vom Mann, des Gesetzes Würde 
behaupt' er, aber durch Anmuth aliein herrschet und herrsche 
das Weib. — 

Der Frau insbesondere ist von Natur die erste Pflege und 
Erziehung der Kinder übertragen, denn kein Auge kann so 
wachsam sein als das Hutlerauge, kein Herz so warm lieben als 
das Mutterherz, keine Hand so sorgfältig pflegen als die Mutter- 
hand; sie ist wahrhaft, damit das Kind die Wahrheit liebe; ge-* 
wissenhaft, damit das Kind nicht leichtsinnig sei; eine treue 
Gattin, eine thätige Hausfrau, eine zärtlich sorgende Mutter, eine 
wohlwollende Freundin, eine milde Gebieterin, damit einst Treue, 
Wohlwollen und Thätigkeit den Schmuck ihres Kindes ausmache; 
ihr wird jede Entsagung, jede Anstrengung leicht, um Tür ihr 
Kind zu leben, in ihrem Kind und durch ihr Kind. Die Jugend 
ist bildsam und welch, und wie das Siegel in weiches Wachs 
gedrückt wird, so prägt sich auch die Belehrung der Mutter tief 
in die Seele des Kindes ein, im Guten wie im Bösen; was sk^h 
in spätem Jahren in ihm entwickelt — uiid das zeigt ja die 
Verschiedenheit unserer Confessionen — hat die Mutter vielfach 
in den ersten Lebensjahren dem Herzen des Kindes eingepflanzt 
— Wäre ein Cäsar geworden, was er war, ohne seine treffliche 
Mutter? und von wie vielen andern Römern könnte man dies 
nicht sagen von der Epoche der Tanaquil an gerechnet? Wäre 
namentlich Agricola geworden, was er war, ohne seine trefft- 
liehe Mutter, von der Tacitus sagt: „die Mutter Agricolas war 
eine Frau von seltsamer Sittenreinheit, an ihrem Busen mit Zärt- 
lichkeit erzogen, brachte er seine Knaben- und Jünglingsjahre 
mit vollster Bildung in allen Wissenschaften zu. — Der fromme 



aber die Ehe. 17 

Sinn jener Maria, die mütterliche Sorgfalt für das ihr anvertraute 
Kind, erzog ja der Welt einen Heiland ; überhaupt hat die Frau eine 
beilige Bestimmung. - Als daher die Frauen in Rom Sclavinen 
der Vergnügungssucht wurden und den Sclaven ihre Kinder 
übergaben*^), da entartete das Volk und ging unter; die Entar- 
tung der höhern Stände in Frankreich am Ende des vorigen 
Jahrhunderts waren Früchte von Sünden der Mütter — die in 
Sittenlosigkeit untergegangen, kein Herz und keine 2eit für ihre 
Kinder hatten — und sie Lohndienern überliessen. — Dagegen 
^ waren ganze Völker reich an edlen starken Söhnen, die reich 
waren an edlen Frauen und treuen Hüttern. — Eine spartani- 
sche Mutter sagte einst dem scheidenden Sohne , der in den 
Kampf fiir das Vaterland zog, auf den Schild zeigend : ,,mit Die- 
sem oder auf Diesem !'' d. h. Kehre als Sieger heim oder todi, 
aber nicht als Flüchtling I Dürfen wir uns wundern ^ dass ein 
Volk, das solche Mütter hatte, durch den Ruhm seiner Tapfer- 
keit ausgezeichnet vor allen Völkern dasteht? — Auch die Römer 
'waren ein starkes edles Volk, so lange die röniischen Frauen 
auch Mütter sein wollten; und eine Cornelia, die einst von einer 
vornehmen Freundin gebeten wurde, ihre Kleinodien zu 2eigen, 
ihre Kinder herbeiführte, konnte selbst unter dem schon enlarteten 
Volk dem Vaterland zwei Söhne erziehen, die für dasselbe zu 
ster)>en verstunden. — Ueberhaupt haben Mann und Weib nichts 
als Verhaltnisse und Verschiedenheiten, was beiden gemein ist, 
ist dieGattung, was sie Verschiedenes haben, ist' das Geschlecht; 
in allem, was. sie Gemeinsames haben sind sie sich gleich, und 
ungleich in allem, was ihnen nicht gemeinsam ist ; wären sie aber 
ähnlicher geworden, so würden sie nicht zur Annäherung be-^ 
stimmt worden sein. — Mag übrigens auch der Frau der grub« 



*) Montesquiea sagt sehr wahr: ,,11 y a tant d'imperfections attach^es 
ä la perte de la vertu dans les femmes, toute leur ame en est si 
degrad^, ce point principal otö en fait tomber tant d'autres, que 
Ton peut regarder dans un ^tat populaire l'incontinence publique 
comme le demier des malheurs et la certutude d*un changeinent pro- 
chain dans la Constitution. — 

2 
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lerische^ scientivische Verstand nicht eigen sein^ ihr Verstand ist 
aber ein lebendiger und überall ins Leben eingreifender; und in 
dem Seelenvollen ihres ganzen Wesens und Thuns liegt gerade 
der Reiz des gesellschaftlichen Umgangs, sowie das Anziehende 
des Gesprächs. — Wo daher die edle Sitte und weibliche Würde 
erkannt und geachtet werden, findet in dem Seelenband der Ehe 
eine sehr heilsame und schöne gegenseitige geistige Einwirkung 
statt, zur weitern Entwicklung und höhern Bildung, nicht blos 
der Seele und des Charakters sondern auch des Geistes. Am 
kürzesten lässt sich das Verhällniss zwischen beiden definiren, 
wenn man sagt: der Mann ist der Repräsentant des Verstandes 
und die Frau des Gefühls. — 
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Zussmineiahans 

' BW Iselieii dem Verfall der eoiijusalen VerhAltalMie 

und dem Unterhaus der Staaten. 

Alles, was wir im vorigen Kapitel gesagt haben, beruht 
auf der Natur der Dinge, der wahren und einzigen Natur. Allein 
in neuerer Zeit hat die liederliche Genialität unbedingte Freiheit 
in der Liebe vorgeschlagen, wie in Otahaiti. — Man sagt, die 
Ehe sei zu monoton und widerspreche dem TKeb zur Abwechs- 
lung; sie sei ein Kappzaum, den man dem Volk an den Kopf 
werfe; sie sei bloi^ geeignet für bejahrte Leute die sich aus der 
Weit zurückziehen, nicht aber für die Jugend. — Man will Pa- 
riser Cancangeschichten und verlacht das Ideal der Ehe, das 
unsere Voreltern zu einem gesetzlichen Zustand erhoben 
haben. — 

Allein schon Homer besang die Vortheile Griechenlands über 
Asien. Auf der Seite Asiens sagt er, wäre die Venus, d. h. die 
Weichlichkeit und die Ausschweifung, und auf der Seite Griechen- 
lands die Juno, d. h. die Gravität die eheliche Liebe und Nüch- 
ternheit. — 
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lyas soll Übrigens aus dem Staat und den spätem Genera- 
tionen werden ohne regelmässige Ehen, worin der Mensch phy- 
sisch and moralisch erzogen wird? denn die Privattugenden 
sind die Quelle der öffentlichen Tugenden. Wenn Rom bis zur 
Schlacht bei Actium mehr -grosse Männer zählte^ als irgend «in 
anderer Staat, wenn es die Pflanzschule grosser Männer war, so ' 
war dies kein Zufall; denn sie waren alle in jener grossen Pe- 
riode geboren, während welcher man die Ehe noch für heilig 
hielt, wo beinahe jedes Haus eine Schule der guten Sitten war, 
^ und die Thaten der Vorfahren während der Mahlzeit Gegenstand 
der Unterhaltung waren; denn der einzelne Mensch, wie ein 
ganzes Volk bedarf der anregenden begeisternden Vorbilder; 
darum drehte sich die Geschichte Roms Anfangs nur um seine 
grossen Männer, wie sich jetzt die ganze Geschichte des 
jungen Amerikas um Washington und Franklin dreht; denn nur 
die durch die Geschichte geweckten und lebendig erhaltenen 
Erinnerungen an die Thaten der Vorfahren, können zu ähnlichen 
Thaten entflammen. — Die Tischlieder, worin die alten Römer 
die Grossthaten ihrer berühmten Männer besungen haben, waren 
ihre erste LiteratiTr. — Unter solchen Verhältnissen entwickel- 
ten sich die Camiller, die Scipionen, die Marceller, die Frabricier 
und die Fabier. — Die grossen Männer sind aber die Stärke d^r 
Nationen, durch sie hat Rom die Welt erobert. Denn ein ganzes 
Volk wird so wie seine grossen Männer, einer macht den An- 
dern gross, und verdankte nicht auch Karthago seine Grösse den 
Heldenstämmen der Hanno's und Barka's ? — Zwar vertheilt die Na- 
tur überallhin grosse Seelen, aber man muss in ihrer Jugend zu 
ihrer Ausbildung etwas thun ; was aber ausbildet, sind die grossen 
schönen Beispiele von der Kindheit an, es sind die noblen Ein- 
drücke, die wir empfangen und die zur Tugend aufstacheln. — 
Solche Eindrücke können aber die Kinder in derLibertinage un- 
möglich erhalten ; denn welche Beispiele könnte z. B. eine Four- 
rier'sche Halbdame einer Tochter geben? Könnte sie ihr Entsa^- 
gung predigen, sie, die sich selbst nichts versagt? — Könnte 
sie aus ihrem Sohn einen Cato erziehen? — Kann eine ver- 
buhlte Halbdame mit einem Worte etwas anderes thun, als dem 

2* ' 
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Kinde ihr Ebenbild einprägen? — Als daher den Römern die 
Ehe nicht mehr heilig und das weibliche Geschlecht demoralisirt 
war^ als man sich liederliche' I^ustdirnen und eine Menge Skla- 
ven zur unnatürlichen Liebe hielt, kurz als man asiatische Sitten 
angenommen hatte, da gab es keine guten Söhne mehr, weil es 
keine guten Mütter, keine guten Väter, keine guten Familien 
mehr gab, worin sie gut erzogen wurden; und da ging es auch 
rasch abwärts, wovon sich die Vorboten in der Catilinarischen 
Verschwörung manifestirten; denn das öOentliche und häusliche 
Leben, Staat und Erziehung stehen in der innigsten Wechsel- 
wirkung wie die ganze Geschichte beweist. — 

Auf der streng sittlichen Erziehung des persischen AdeU 
— von der Xenophon ein idealisch scl|önes Bild entworfen hat — 
beruhte die innere Stärke der Nation. Die Vernachlässiguirg die- 
ser altpersischen Erziehung war eine Hauptursache zu dem 
Verfall des Staats, der mit dem Sittenvcrderbniss in reissender 
Schnelligkeit zunahm. — So ist es erklärbar, wie der Umsturz 
des ganzen grossen persischen Reichs nach drei Schlachten un- 
ter Alexander erfolgen konnte; denn da man seit Cambyses 
durch Weichlichkeit und Luxus entnervt war, wie war es dann 
noch möglich, einem Feldherrn wie Alexander und seiner treff- 
lichen Armee die Spitze zu bieten? so wenig als heutzutag das 
Gesindel der chinesischen Truppen einer französischen oder engli- 
schen Armee zu widerstehen im Stande wäre. — 

Wie aber die Perser im Haremleben und überhaupt in den 
Künsten des Luxus und der Weichlichkeit die Schüler der Ly- 
dier und Babylonier geworden Varen, so wurden die Macedonier 
die Schüler der Perser in Persepolis und Babylon, wo Alt und 
Jung den schändlichsten Vergnügungen nachging und man sich 
eben so kindisch und weichlich kleidete, wie einst jener Sarda- 
napal in seinem Harem. — 

Freilich wurde aber auch von Oben mit keinem guten Beispiel 
vorangegangen, und der Staat ist wie gesagt, immer sowie die 
höchsten Männer im Staat Das Volk verlor dadurch seine Tugend, 
so wie die Achtung vor dem königlichen Hause, und nachdem Ale- 
xanders erschöpfter Körper den Ausschweifungen unterlegen war, 
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sorgte Jeder nur für sich^ unbekümmert um das grosse Ganze — 
um das Vaterland; die Generale bekämpften sich gegenseitig, 
wie später die römischen Gegenkaiser, die Soldaten hingen nur 
an ihren Generalen, und das macedonische Reich fiel auseinander. — 

Zwar sagen Manche, nur so lang die Völker in der Ent- 
. Wicklung begriffen seien, habe das Leben einen Halt, sei aber 
die Entwicklung vollendet, das Ziel erreicht, so ermatte noth- 
wendig die innere Energie. — So habe der jüdische Staat auf- 
gehört, als er seine Mission erfüllt hatte. So seien die asiati- 
schen Reiche gesunken, so Griechenland und Rom, als sie ihren 
Völkerberuf erfüllt hatten. — 

Und allerdings^ wir können die Weltgeschichte nicht ma- 
chen; die Verkettung der Ereignisse, die zur Erhebung und zum 
Verfall der Nationen führt, gehört einem höhern Weltplan an. 
Allein die Vorsehung thut nicht alle Tage Wunder; Manches ist 
auch auf unsere Rechnung zu setzen. — 

Zur Zeit Strabo's waren von den 100 Städten Laconiens, 
ausser Sparta, kaum noch 70 Flecken übrig. — Noch trauriger 
schildert Plutarch die allgemeine Verödung Griechenlands — und 
Poiybius bezeugt, dass zu seiner Zeit der römische Staat nicht 
mehr im Stande war, solche Heere und Flotten zu stellen, wie 
im ersten punischen Kriege. — Ferner entdeckte Gäsar bei dem 
im Jahre 46 vor Christus abgehaltenen Cens'us einen allgemeinen 
erschrecklichen Menschenmangel. — Endlich erzählen Diocassius 
und Diodor, dass die Entvölkerung der Städte gegen die frühere 
Menschenfülle eine allgemeine Klage ihrer Zeit gewesen sei. — 

Allein woher kam dieses Uebel? Greifbar zeigt sich 
dieses in dem Verfall der conjugalen Verhältnisse. 
Als nemlich überall in Griechenland und Rom Abnei- 
gung gegen die Ehe herrschte, und die geschlosse-' 
nen unfruchtbar wurden, als Ehe und Kinder als Last 
betrachtet wurden, da verödeten natürlich dieStädte. 
— Zugleich ward aber auch damit das ganze Fundament des bür- 
gerlichen Lebens untergraben; denn es hörten mit den Haus^ 
Vätern die ächten Staatsbürger auf, es entstand ein neues Ge- 
schlecht, ein anderes Volk. — Die Sclaven nämlich und 
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die Fremden bildeten die Armeen und die Mehrheit der Bevöl- 
kerung. Was war also natürlicher, als dass man floh bei Chero- 
nea, so wie dass der alte Römergeist ermattete und das römi- 
sche Reich eine Beute der Barbaren wurde? Den Todesstreich 
erhielt Rom namentlich durch seine fremde Miethtruppen , die 
zuletzt ein Drittel Italiens unter sich theilten. *) — 

Zwar hat Fichte und Andere eine Nationalcrzichung vor- 
geschlagen, in welcher für die Pflege und Erziehung der Kinder 
in öflentlichen Anstalten gesorgt werden soll; und allerdings 
nur in grosser Gesellschaft wird der Mensch was er sein soll; 
denn nur im öffentlichen Leben des Volkes findet sich Einheit 
und Vollendung unseres geistigen Lebens; die Bildung eines 
Einzelnen bleibt immer eine einseitige, und jede Aufgabe in 
Rücksicht auf Beruf und Geschäft hat ihre Bedeutung nur iii Be- 
ziehung auf das Ganze eines Gemeinlebens. Allein betrachten 
wir einmal ein Kind wenn es zur Welt kommt, welch ein schwa- 
ches Geschöpf es ist; es muss an der Stelle liegen bleiben,' es 
kann wedor seine Hände noch Füsse gebrauchen; die Natur legt 
es daher der Mutter gleichsam in die Arme und pflanzte ihr die 
zärtlichste Liebe gegen dasselbe in's Herz, welche eine Fremde, 
die nur um Geld liebt, unmöglich haben kann. — 

Der Vater, stärker an Kräften als die Mutter, macht sich 
zur Pflicht, Mutter und Kind zu versorgen, zu ernähren und zu 
beschützen; und so ist es in jeder regelmässigen Ehe, welche 
diejenige Anstalt der Natur ist, die sie zur ersten Menschenpflege 
und Erziehung getroffen hat, indem sie einzelne Personen unter 
dem Namen von Eltern aufstellte, welche durch Pflicht und Liebe 
berufen sind, sich mit besonderer Sorgfalt der Unmündigen un- 
seres Geschlechts anzunehmen, und die — da sie Fleisch von 
ihrem Fleisch — Blut von ihrem Blut — kurz Glieder ihres Lei- 
bes und gewissermassen ihr Eigenthum sind — eine Person mit 
ihnen ausqiachen. — 

Das Kind gedeiht daher am besten und entfaltet sich am 
schönsten am Herzen und unter den Augen liebender Eltern, 



*) Montesquieu grandeur et d^cadence des romains chap. 19. 
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namentlich aber einer liebenden Mutter; und die Treibbauswärme 
einer Für Geld erkauften Liebe ersetzt nie den warmen beleben- 
den Strahl der mütterlichen Liebe, sowie niemals ein Erzieher 
ohne Liebe etwas bei seinen Zöglingen ausrichten wird; — und 
nur Thoren können sich einbilden, dass es möglich wäre, etwas 
besseres an die Stelle jener Anstalt der Natur zu setzen; denn 
wie in öffentlichen Anstalten für die Pflege und Erziehung der 
Kinder in der Regel gesorgt wird oder gesorgt werden kann, 
das ergibt sich aus einem der Nationalversammlung in Paris im 
Monat März 1850 erstatteten Bericht des französischen Ministers, 
woraus sich zwei entsetzende Thatsachen ergeben: 1) dass die 
Zahl der Findelkinder in Frankreich gegenwärtig Vso derGesammt- 
bevölkerung des Landes beträgt, also circa 700,000; 2) dass von 
diesen unglücklichen Geschöpfen die Knaben ^y,oo der Galeeren- 
sträflinge liefern, und ^y,oo der Sträflinge derCentralhäuser; so- 
wie dass die Mädchen in demselben Yerhältniss auf eine andere 
Weise zu Grunde gehen; mithin dass man beinahe alle zu denjenigen 
Individuen zählen kann, die kein Domizil haben, zu jenen verwahr- 
losten, im Elend aufgewachsenen und darum käuflichen, gerähr- 
lichen und plünderungssüchtigen Taugenichtsen der grossen Städte 
— die von allem Unterricht völlig ausgeschlossen, in den Höhlen 
der Prostitution leben, der Liederlichkeit fröhnen und sich kein 
•» eines Menschen würdiges Dasein erringen können; die, wie 
Herr Thiers 1848 sagte, noch alle Republiken zu Grunde ge- 
richet haben, die den Cäsarn die Freiheit Roms für Brod und 
Spiel überliefert haben, und nachdem sie für die Freiheit Brod 
und Spiel erhalten hatten, die Kaiser ermordeten; die dem Sturz 
der Girondisten, sowie der Regierung Napoleons zujauchzten, 
und 1814 einen Strick um seine Statue geschlungen haben, um 
sie in den Koth zu ziehen; kurz zu demjenigen Proletariat, wel- 
ches kein Interesse an der Gesellschaft, ja sogar ein entgegen- 
gesetztes Interesse hat — und auf welches man unbedenklich 
anwenden kann, was Montesquieu in seiner Geschichte von der 
Grösse und Abnahme des römi$chen Reichs sagt: k un homme 
qui n'a rien, il Importe peu dans quel gouvernement qu'il vive. — 
Jene nicht niederzureissende Scheidewand, welche zwischen 
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Orientalen und Occideplalen gezogen ist, beruht sie nicht haupt- 
sächlich auf der Einrichtung der häuslichen Geseilschafl? darauf, 
dass dort Polygamie bei uns Monogamie besteht; und kann man 
bezweifeln, dasß unsere bessere häusliche Einrichtung die Be- 
dingung war, unter der die Fortschritte unserer öffentlichen Ver- 
fassungen nur möglich wurden? — 

Dass das Kind übrigens nicht nur eine gute iMutter, sondern 
auch einen guten Vater braucht, beweist am besten die Statistik, 
wornach' im civilisirten Europa von ehelichen Kindern kaum 
die Hälfte unter dem 16len Jahre stirbt, während von 500, die 
durch eine Seilenthüre in die Welt kamen, kaum Eins das 16te 
Jahr erreicht*). — 

Schön drückte dieses jene edle Andromache aus, beim Ab- 
schied von ihrem Gemahl, in einem Vers, der in aller Mund ist. 

Diese allgemeine Bemerkungen über die Ehe und das Eigen- 
thum waren nöthig zur Auffassung und Würdigung der Politik der 
allen Gesetzgeber und Staatengründer zu deren Darstellung wir 
jetzt übergehen. — 

T i t e 1 n. 

lieber den Ursprung der Staaten. 

Einleitung. 
Sowie jeder einzelne Mepsch aus den ersten Jahren seiner 
Jugend nichts weis, so weis der grösste Theil der Völker^ so 
weis selbst das ganze Menschengeschlecht beinahe Nichts aus 
den ersten Jahrhunderten seines Daseins. Der Ursprung der Staa- 
ten ist daher in tiefes Dunkel gehüllt; darum sagte Plato in sei- 
nen Gesetzen *'^) : Getraust du dir auszurechnen, wie lang es sei, 
dass Staaten entstunden und Menschen in bürgerliche Gesell- ^ 
Schäften getreten sind? Ich halte es für unmöglich, man verliert 
sich da ins Unendliche. — FernerKant in seiner Rechtslehre *''"^): 



*) S. Schmalz Kirchenrecht, Berlin 1815. 
**) B. 3. 
***} Metaphysiche Anfaiigsgründe der Rechtslehre (. 216. 
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„man kann zum Zeitpunkt des Anfangs der bürgerlichen Gesell- 
schaft nicht hinanslangen/^ 

Dennoch müssen wir dieses versuchen, wenn wir den wun- 
derbaren Grundriss des Staates und warum seine Institutionen 
so und nicht anders sind, kurz wenn wir den Grund und die 
Bestimmung des Staates begreifen wollen; und wenn der Ver- 
fasser sich bescheidet, von dem Nichts zu wissen, wovon man 
Nichts wissen kann, so wird er auch nicht weiter gehen als 
man davon Etwas weis, und nur die dunkeln Spuren verfolgen, 
welche sich vom Ursprung der Staaten erhalten haben. . 

Die grosse Frage von der Entstehung und ersten Bildung 
der Staaten, welche fast bisher nur Gegenstand der Speculation *) 
war, scheint in Afrika und Amerika historisch beantwortet wer- 
den zu können, wenigstens können wir dort Anhaltspunkte fin- 
den, um die Verknüpfung der geschichlichen Thatsachen aufzu- 
finden. Die Religion nemlich, die überall das Aeussere und Innere 
der Völker regiert, erscheint dort theilweise noch in ihrer Kind- 
heit, aber in den mannichfaltigsten Wechselgestalten ; denn überall 
sehen wir die Menschen auch hier über die Grenzen der Sinnen- 
welt hinaus ahnend und verlangend blkken, höhere lebendige 
moralische Gewalten über den blinden Naturkrüflen anerkennen. 
Aber dieser Götterfunke der menschlichen Seele ist nicht überall 
auf gleiche Weise gepflegt, t- 

Ist daher die Religion der niedere hässliche Fetischismus, 
wie bei den Negern in Mittelafrika, vereliren sie sogar ein 
böses Princip, leben sie im Wald unter Bäumen und vom Raub 
und kennen sie das Band der Ehe noch nicht, kennt keiner sei- 
nen Vater: — da ist keine Spur von bürgerlicher Verbindung, 
denn sie zerstreuen sich leicht und ein Volksstamm kann sich 
daher nicht bilden, so wenig als eine Herrschaft**); kurz sie 



*) Cicero de repoUica I. 24 — 26. 

Aristoteles de repnblica I. 2, VII. 16. 
Schellings sammtltche Werke Bd. L S. 539. 
**) Aborigines genus hominum agreste, sine legibus, sine imperio, libe- 
rum atque solutum. Salust. in CatÜina C. 6. 
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leben in der Anarchie und sind unrahig sich in Staaten oder 
Völker auszubilden"^). — 

Sind die Menschen zwar noch Nomaden, ist aber die reli-^ 
giöse Kultur mehr vorgeschritten, ist der religiöse Kult z. B. 
der Sterndienst, und kennen sie das Band der Ehe schon, wie 
so manche Stämme in Afrika und Amerika, sowie in Hochasien :' 
dann schmiegen sie sich zwar noch nicht unter agrarische Insti- 
tutionen, aber aus dem Familienverbande entsteht doch schon 
eine Herrschaft und die Famillengiieder zerstreuen sieht nicht, 
sondern bleiben beisammen, wandern zusammen und erwachsen 
zu Stämmen und Völkerschaften. — 

Eine Völkerschaft auf dieser Stufe bildet aber blos eine Con*» 
fbderation der Stämme, welche durch ihre Stammesältesten regiert 
werden, denn diese sind ihre Führer im Kriege, ihre Richter in 
Streitigkeiten, die. Priester welche die Opfer verrichten, sowie 
diejenigen, unter welche das Land vertheilt wird da wo sie 
einwandern. — 

Jeder Stamm bildet also auf dieser Stufe ein eigenes Ge- 
meinwesen, und die zu einer Völkerschaft gehörigen Stftmme 
sind blos durch die Bande des Blutes, der Sitte, der Sprache und 
des Kults miteinder verbunden; denn nur in Kriegszeiten und 
bei gemeinsamer Gefahr entsteht ein eigentliches Bündniss unter 
ihnen und dann tritt ein Stammesältester, gewöhnlich derjenige, 
welcher Herr der ältesten und heiligsten Opfersleile ist, als 
Kazik, Grosschan, Grossflirst oder Heerkönig an die Spitze; und 
was dieser als Chef der übrigen Stammfürsten gilt, ist mehr 
Ansehen als Gewalt, mehr zufällig entstandene Observanz ab 
Recht und königliche Macht. Er ist mit einem Wort nur der 
Erste unter seines Gleichen"^*), wie einst jener Alcinous neben 
den Stammesfursten der Phäaken ; und eine solche Conföderation 



*) Denn alles Fleisch hat seinen Weg verderbt, wie einst bei den Kai- 
niten. — y 

^ Darum sagt Tacitus Annales XIII. 54 von den germanischen Königen: 
in quantum Germani regnantar. — , 
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würde sich nicht einmal bilden, ohne die eben so starken reli- 
(pösen als politischen Anziehungspunkte. — 

Diese Organisation, welche das Urbild des sp&tern europäi- 
schen Lehensystems darbietet^ war die Form,, in welcher alle 
Völker in ihrer Kindheil lebten, denn man fand sie sogar in 
Mexico uncf Peru bei der Entdeckung Amerikas, und so ist es 
noch jetzt bei den Nomadenvölkern in Nordamerika, in Australien, 
bei den kaukasischen Völkern, bei den Halbwilden in Mittelasien, 
in den arabischen und arrikanischen Wüsten, -r- 

Fortsetzung. 

Alle diese Vereine sind aber noch keine Staaten, sondern 
nur Stufen zu höherer Entwicklung ; denn die Geschichte dicsef 
Völker enthält nichts, was das Gepräge des Genies oder der' 
Weisheit an sich trägt, kein Werk der Kunst oder der Wissen- 
Schaft erinnert an ihr Dasein, sondern in jeder Generation kehrt 
ihre Geschichte unverändert wieder, wie die Naturgeschichte einer 
Thicrgättung^ denn so lange die Völker Fischer, Jäger und 
Hirtenslämme bilden, müssen die einzelnen Stämme zerstreut 
leben, um Nahrung für sich und ihr Vieh zu finden, sie können 
also nicht zusammenrücken und Staaten bilden; es kann auch 
kein Kulturleben, keine Künste und Wissenschaften unter ihnen 
entstehen, iireil die Sorge für den Leib und die ewigen kleinetf 
Fehden, welche sie unter einander filhren, alle ihre Zeit absor- 
biren. Die gruppenweise zerstreuten freien Familien beherrschen 
das Land mit unbeschränkter Gewalt und die übrige Menschen- 
klasse hat keine Rechte, sondern ist Gegenstand des Eigen- 
thums. -— 

Eigentliche Staaten entstehen aber, wenn die Völker anfan- 
gen , sith die Götter als auf Erden gewesene Menschen vorzu- 
stellen*), welche, wie Jupiter, Ceres, Minerva, Osiris, Isis, sich 
durch Weisheit Kraft Tugend und Wohlthun ausgezeichnet hat- 
ten, und wenn sie nicht nur das Band der Ehe kennen, sondern 
wenn sie auch zu festen Wohnsitzen fortgegangen sind, wenn 



*) Anthropomorphifmiu. 
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sie ein Vaterland haben und der Ackerbau bei ihnen eingeführt 
ist, denn der Ackerbau ist wie wir gesehen haben ^ ein wichti- 
ges Element der geselligen Kultur, ja die Grundlage aller mensch« 
liehen Bildung. Der Ackerbau erheischt nämlich feste AnsSssig- 
machung, gemeinsame Kraftanwendung und gesellij^e Ordnung. 
Einmal auf diese Bahn geleitet, wird ein Volk aus dem Gerühl 
der Vortheile, die es erriingen, imme/ mehr aufgemuntert . wer« 
den zu neuen Fortschritten. — Auch kann man die Menschen nur 
dann zu Unterthanen machen, wenn sie eine bleibende Heimath 
haben und in Flecken und Städten ansässig sind, denn eine Herr- 
schaft ttber gesetzlos umherziehende Horden ist unmöglich. -^ 

Allein eine solche Verwandlung in den Sitten und Zuständen 
der Völker ist erst möglich durch Religion und moralische Um- 
wandlung, denn Nomadenvölker kennen nichts Höheres als Krieg, 
Jagd, Raubzüge und zügellose Freiheit. — Siebeugen sich daher 
nur unter eine Gewalt, die im Namen überirdischer Mächte aus- 
geübt wird, oder die sich auf einen göttlichen Auftrag stützt*). 
Erst als jener Manko-Kapack statt des rohen Fetischismus eine 
andere Religion unter den alten Peruanern in Amerika eingeHlhrt 
hatte, war es einigermassen möglich, sie an feste Wohnsitze und 
den Ackerbau zu gewöhnen ; und darum entstunden auch überall 
Staaten in Afrika da, wo der Islam eingedrungen ist, wenn auch 
keine höhern Staatsbildungen. — 

Dieser Grundfaden kann uns nun einigermassen leiten durch 
das grosse Labyrinth der Geschichte. 



Kapitel 1. 
üelier die Ilri^eselilelite der Heneelilielt. 

Die höchsten Punkte der Erde sind in Asien und waren 
zuerst bevölkert, denn von diesen zog sich das Wasser jener 



*) Der freie German Hesf sich bekanntlich sogar schlagen, wenn es. 
durch den Priester geschah» denn er betrachtete clie Strafe ,,YeIut deo 
imperante^^ Tacitus Ger. Cap. VII. 
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allgemeinen Fluth^ die in den Sagen aller Völker lebt*), zuerst 
zurück. Darum waren die Berge den Orientalen von jeher heilig, 
denn auf ihnen opferten sie gerne. Asien ist übrigens das Va- 
terlahd unserer Hausihiere, Pflanzen ujid Bäume, dort ist ein 
mildes Klima, dort war der Anfang des Ackerbaues und Wein- 
baues, von dort erhielten wir unser Getreide und unser Obst, 
sowie den Weinstock; in Asien bricht die erste Dämmerung der 
Geschichte an, dort war der Ursprung der Städte, dort die Wiege 
aller Kenntnisse, aller Erfindungen, aller Künste und aller Kos- 
mogonien; von dort her stammt auch die Lehre vom „Vater der 
Götter'^ ^^) und die ältesten Ueberlißferungen führen alle dahin 
zurück. Auch prangt schon in der ältesten Urkunde des Men- 
schengeschlechtes der Name Babylon im Lande Sinear, als der 
erste Sitz der bürgerlichen Gesellschaft, nachdem man von den 
Bergen herabgezogen war. — 

Alles beweist, dass Asien die Wiege des Menschengeschlechts 
ist, denn eine unverwüstliche Säule der Wahrheit steht Moses 
über alle Geschichte und "Jahrhunderte. Natur und Geschichte, 
Astronomie, Geologie, die neuesten Resultate der mythologischen 
Forschungen und selbst die neueren Sprachforschungen stimmen 
mit dem überein, was er sagt. — Djis Haus der Abrahamiden 
hat übrigens alles von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt. 
Dieses Haus konnte die Wahrheit wissen, denn sein Stammvater 
wohnte ursprünglich in Chaldäa, wo der ganze Volksstock einst 
beisammen war. — Die aus der Fluth gerettete Familie bildete 
anfangs eine Genossenschaft durch die Einheit des Blutes, und so- 
gleich mit ihr fing auch das Verhältniss an von Obrigkeit und 
Unterthan, denn bereits in der Familienverbindung entsteht eine 
Ungleichheit, aus der das Herrschen und Gehorchen hervorgeht; 
und in dem Familienoberhaupte ist eine Schranke, ein höherer 



*) Sie|ie Grotius de veritate reli^onis chrifiianae, wo die Literatur 
hierüber gesammelt ist. Ferner Wisman the Connexion betwen 
science and reyealed religion. London 1836. • 

**) Spuren des Monotheismus findet man bei allen alten Völkern. 



Wille gegeben , des Eiaen fUr den Willen des Andern -^ das 
Princip der Autorität. — 

Mit der Vermehrung der Familie entstanden bald Stämme 
und dann durch Verbindung der Stämme eine VöUierschafL Als 
aber die Bevölkerung immer zahlreicher ward, da zogen sie 
herab von den Bergen gegen die Ebene von Sinear, und zwar 
in 3 Kasten gesondert, welche die 3 Stände bildeten und durch 
die 3 Söhne des Stammvaters bezeichnet sind. — 

Sem erhielt den besten Segen, Jehovah ist sein Gott und 
er ist der Priester dieses Gottes. Sein Stamm sollte herrschen 
in priesterlicher Macht, denn die höhere Weisheit sollte den 
Staat regieren. Es musste al^o Priesterkönige geben. — 

Japhet, der Jüngste, war der Mann des Schwerts, der 
Krieger, er sollte also schirmen und bewahren. — 

Sem und Japhet hatten Gemeinschaft gemacht bei der 
Verhüllung des Vaters; sie sollten daher auch beide Genossen 
in der Geschichte sein. Japhet sollte wohnen ,,in den Zelten des 
Sem'^ als sein Gastfreund und politischer Verbündeter. — Die 
Chamilen dagegen hatte der Fluch getroffen, sie sollten daher 
nähren und dienen. — 

So waren also alle in Kasten eingetheilt, denn So hatte es 
der Stammvater in seinem Segen und Fluch geordnet und fest- 
gestellt; und aus diesen drei Elementen erbaute nun Sem' in 
jenem Lande, das nach Herodot „dreihundertfältige Ernte bringt^^ 
das erste Reich auf Erden. — Die Japhetiden bewohnten die An- 
höhen, das Haus Cham die Niederungen am persischen Golf und 
im südlichen Arabien, und das Haus Sem die Städte in der Mitte 
von Sinear. Das Ganze bildete einen grossen Priesterstaat. Ba- 
bylon das, wie später Jerusalem und Rom, auf sieben Hügeln 
erbaut wurde, sollte die Metropole dieses Reiches sein und das 
Kapitel — der Thurm in der Mitte*); welchen die bauenden 



*) Herodot I, 181 sagt von diesem Tharme: „In Mitte des Heiligthun» 
des Zeus Beins in Babylon war ein viereckiger Thnrm und auf die- 
«sen Thurm kam noch ein Thurm zu stehen und wiederum ein an- 
derer auf diesen, bis auf 8 Thurme. Auf dem letzten Thurm i^ ein 
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Giganten nun aber, ,,um sich einen Namen tu machen^^ bis an 
den Himmel hinauf führen wollten^), denn überall stimmen die 
Menschen physisch und psychisch mit dem Boden überein« den 
sie bewohnen. — Von Anbeginn regte sich daher die Hoffahrt und 
Prachlliebe, die Herrschsucht und Ruhmbegierde^ sowie die Eitel- 
keit im Dichten *♦) und der kriegerische Geist in diesem Lande. — 
Nun aber kam die Sprachverwirrung und innere Zwietracht unter 
die Stämme, welche sich hierauf emanzipirten und nach Natio- 
nen d. h. nach Sprachen zerstreuten. Auch verdunkelte sich 
nun die Religionslehre immer mehr im Verhältniss ihrer Entfer- 
nung vom Ursprung. — • ^ 

Die Semiten entfernten sich jedoch nie weit bei der Zer- 
streuung von ihrem alten Heerd. Sie betrachteten das ihnen vom 
Stammvater angewiesene Land als das Vaterhaus ihres Geschlech- 
tes, als das ihnen angewiesene Erbe; auch hat kein- Volk der 
Erde in dem Verzweiflungskampf um seine politische Existenz 
löwenmuthiger sich erwiesen^ als ihre Nacbkqfnmen, die Juden, 
bei der Verth'eidigung Jerusalems. — Nicht minder erhielt sich 
bei ihnen das Kleinod der reinen Gottesverehrung, der Monotheis- 
mus. Freilich hatten auch die Priester der andern Stämme keinen 
so unmittelbaren Antheil an der göttlichen Ueberlieferung, wie 
jene der Semiten, deren hoher Vorzug gerade darin besteht — 

Die übrigen Stämme dagegen besetzten und bevölkerten die 



grosser Tempel and in dem Tempel ist ein grosses Lagerpolster, 
wohlgebettet, und davor ist ein Tisch gesetzt von Gold. Ein Stand- 
bild ist aber darin keins aufgerichtet. Auch übernachtet daselbst 
kein Mensch. Der Gott soll diesen Tempel nach Aussage der Prie- 
ster besachen.^^ — 

Gleiches erzählt Herodot ibidem von einem Tempel in Theben in 
Aegypten. — 

Viele vermuthen, dass der verheissene Gottessohn auf diesem 
Tempel vom Himmel herabsteigen sollte. — 

*} Da sie sich für weise hielten, sind sie zu Narren geworden. Epittel 
Pauli an die Römer I, 22. — 

**) Epistel Pauli an die Römer I, 22 seq. >- 
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verschiedenen Theile der Erde. Die Cbamiten, welche nach Afrika 
zogen, wurden Fischer, Jäger, Felischanbeler, d. h. völlig Wilde, 
denn schnell und leicht kann der Mensch degeneriren. — Ein 
Theil der Chamiten scheint sich übrigens sogleich, nachdem sie 
der Fluch getroffen hatte, und schon vor dem Thurtnbau von der 
grossen Fomilie abgesondert zu haben, denn als die Priesterka- 
sten nach Aethiopien, Aegypten und Indien kamen, fanden sie 
dort schon verwilderte Chamiten. — Dies ist auch angedeutet in 
der heiligen Schrift, denn sie sagt I. Buch Mos. 11, 1: es hatte 
aber alle Welt einerlei Sprache! — 

Sodann die Japheliden, welche nach dem Kaukasus, Mittel- 
Asien und Europa zogen, wurden Hirten, Krieger, Eroberer und 
die Träger der spätem Weltgeschichte *), denn sie sollten „aus- 
gebreitet" werden. — 

Fortsetzung. 

Das erste Reich der Welt war daher ein Priesterreicfi und 
Sem der Priesterkönig dieses Rdchs. Die auf Kasteneinthei- 
lung und Priesterherrschaft gegründete Verfassung dieses Reichs 
lag lange allen spätem Verfassungen der 3 Stämme zu Grunde, 
denn alle hatten Priesterkönige**), Krieger- und Priesterkasten, 
welche letzte die ausschliesslichen Bewahrer der antidiluviani- 
sehen Kenntnisse und Kunstgeheimnisse waren, die mit der aus 



*) Audaz Japeti genus 

Ignem fraude mala gentibus intulit. Horaz. Carm I, Od. 111, 25, — 

**) So war nnter andern Abimelech zu Abrahams Zeiten, König and 
Priester. Ebenso Melchisedech , ebenso Jethro Moses Schwiegerva- 
ter, ebenso die Könige Griechenlands zu Homers Zeiten; ferner die 
Könige von Rom. Darum sang Virgil Aen. III „rex Ancus, rez 
idem hominum phoebique sacerdos^^ , denn erst als die Könige von 
Rom Vertrieben waren, creirte man den rez sacriBculus. Aber schon 
Cäsar ward wieder pontifez maximus und ebenso seine Nachfolger. 
Die Kaiser von China sind ebenfalls Oberpriester ihres Reiches, ebenso 
die in Japan und auch die Kalifen waren geistliche und weltliche 
Oberhäupter. — 
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Fiulh geretteten Familie ebenfalls gerettet worden, wie die höchst 
merkwürdigen Baudenkmäler Indiens, Aegypiens und Babylons 
beweisen. Solche Priesterkasten waren die Chaldäer bei den 
Babyloniern, welche die ersten Beobachter der' Gestirne waren; 
die Magier bei den Persern; die Brahmanen bei den Indiem, so 
wie die Priester im alten Meroe undAegypten. Alle diese Prie- 
sterkasten hingen urrprünglich offenbar zusammen und stammten 
aus einer früheren Einheit der Völker, denn wie sich in den 
Völkersagen eine Mischung zeigt, so zeigt sich überall auch eine 
Mischung in der Religion, so sehr auch vieles entstellt ist und 
so sehr sie sich auch in Sekten theilten, was sich nur durch 
frühere Verwandtschaft erklären lässt*). — 

Wenn sich die Priesterkasten übrigens auch dem Pantheis- 
mus und Polytheismus ergaben, so fehlte es ihnen doch nicht 
an der wahren Erkenntniss, denn ein Schein des Honotheismoi 
schimmert durch alle ihre Religionen« Das Wort Zeus, Jovis 
stammt ja von dem Worte Jehovah. Auch 'hatten sie zumTheil, 
und namentlich die ägyptischen Priester, ein ziemlich reines Sit- 
tengesetz und bewahrten wie gesagt, alle Ueberbleibses der 
geistigen Kultur. Sie beförderten die Land wir thschafl und cul« 
tivirten alle Wissenschaften, denn alles Wissen vom Höchsten 
bis zum Niedrigsten, war ihr Eigenthum. Sie waren daher nicht 
blos die Priester, sondern auch die Aerzte, Richter, Architekten, 
Geographen**), sowie die Gründer der ersten Staaten, die Len- 
ker der Nationen und die ersten Könige. — 



*) S. Kreuzer Symbolik Theil 4. Ferner Lasaolz's Philoüophie der 
Getchichte, München 1856, Seite 41, wa die Sagen der andern 
Völker aber alles dieses gesammelt sind. — 
**) Dies beweisen nicht nur ihre Ansiedinngen am Euphrat und Tigris^ 
sondern auch in Meroe, am Indus und (janges, am Nil, in Phöni- 
xien und im alten Attika: lauter Ansiedlungspunkte, die nicht besser 
hätten gewählt werden könne;i. Auch erzählt Plato, dass Solon in 
den ägyptischen Priestern gekommen sei und dass diese ihm gesagt 
hätten , jenseits den Säulen des Hercules sei ein grosser Welttheil 
vorhanden der Atlantis genannt werde. — 

3 
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Mit Re«bt sagt daher Schellingr«): ich halte den Zustand 
der Kultur fttr den ersten des Menschengeschlechts und die erste 
Gründung von Staaten, der Wissenschaften, der Religion und der 
Künste für gleichzeitig**). — 

Von den Priestern gingen daher die ersten Lichtstrahlen der 
Kultur aus, welche durch ihre Kolonien, die wieder Mütter an- 
derer Kolonien wurden sich über Europa nach und nach ver«' 
breiteten, sowie durch Männer wie Orpheus, Homer, Herodot, 
Solon, Piaton und Pythagoras, die nach Aegypten kamen um 
sich am Lichte ihrer Weisheit zu sonnen. -- Selbst Moses erhielt 
in der ägyptischen Bildung seine Vorbereitung zu seinem gros* 
sen Berufe. — 

Die dep Rang nach der Priesterkaste zunächst stehende 
Klasse war die Kriegerkaste, welche das Land vertheidigle und 
den Adel der Nation ausmachte. Später gelang es aber der 
Kriegerkaste Theil an der Herrschaft zu erhalten und sogar Herr 
über die Priesterkaste zu werden. — 



*) Methodologie Seite 193. 

^*) Auch sagtKreuxer in seiner Symbolik $.54: ,,Wre man aucli über 
den ersten Ursprung der Religionen denken mag, äbviel teigt sick 
entschieden, dass in der frfibesten Menschengeschichte uns gleich, 
sowie zwei scharf getrennte Lebensformen, so zwei For- 
men des religiösen Kultus begegnen: unstete Hirtenreligion und 
der gemilderte Dienst des Ackerbaues. — Wenn Hirten und Acker- 
bauer in feindliche oder freundliche Berührung treten und dadurdi 
eine Verbindung beider bewirkt wird, so muss sich das atomistische 
Vielerlei des Nomadenkultus nach und nach unter die Einheit agra- 
rischer Institutionen schmiegen; doch nie verschmelzen sich beide 
lu einem einzigen lebendigen Organismus. Davon geben Zeugniss 
Ober- und Mittelasien, Aegypten, Syrien, Palästina und alle grie- 
chischen Stämme. 

Das Reich Sems ward übrigens 153 Jahre nach der Sündfluth 
gegründet, es konnten also 426 Jahre nach der Fluth, d. h. zur Zeit 
Abrahams in Aegypten schon Staaten ezistirt haben« — 
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K a p i t e 1 U. 

lieber die lir»nderaiiBen der Vftiker ond die 
StamniTerfaeeaiiif. 

Die ursprünglichen Ursachen der Trennung und Wanderung 
der ersten Stämme mussten bald wie^der zu neuen Trennungen 
und Wanderungen Tühren, und so setzte sich dieses gegenseitige 
Drängen und Wandern längere Zeit hindurch fort; denn irrig 
sehen wir die grosse Völkerwanderung im Abendland als ein 
isoUrtes Faktum an, sie ist es so wenig als auf unsem Bühnen 
der fünfte Akt allein das Trauerspiel ist. Es war vielmehr eine 
ununterbrochene Reihe wechselnder Auftritte und Züge von dem 
Steppenlande Hochasiens und vom schwarzen Heere her, bis die 
grosse Katastrophe herankam ; und dass wir sie nicht alle wissen 
ist kein Verlust. Es hat aber eine celtische (scy thische) ^ eine 
germanische und eine slavische Einwanderung vom Euxin her 
gegeben, von wo aus von den frühesten Zeiten, ein fast pe- 
riodisches Vorrücken von Osten nach. Westen stattfand. Jene 
weiten Länder waren gleichsam die Magazine unseres 6e«- 
schlechtes. — 

Je tiefer man in der Geschichte der Urzeit zurückgeht, um 
desto gewisser wird es, dass fast ganz Europa von dorther seine 
Bewohner erhielt, und überall wo diese Einwanderer sich nie« 
derliessen, da verwandelte sich das Land durch abermalige Spal- 
tung der Stämme in Zweige, die wieder besondere Vereine mit 
besonderen Territorien bildeten, nach und nach in eine Menge 
Gebiete kleiner Landesherren oder Patriarchen, unter denen das 
Land vertheilt ward: das sie nicht nach dem Recht des Grund- 
Eigenthums im römischen Sinn, sondern der Grundherrlichkeit besas- 
sen, wornach der Landherr — Herr von Land und Leuten 
war; dcnnjederStammvereinwar ein besonderer Staatsverein, und 
jedes Stammgut ein Staatsterritorium (terra salica, Freigut, res 
mancipi), woran die männlichen Glieder der herrschenden Fa- 
milie das Eigenthum hatten, und das im fortwährenden Erbgang 
bei derselben gutsherrlichen Familie erhalten wurde; denn die 

3« 
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Eigenschaft der ünveräusserlichkeit die ihm beigelegt wurde, und 
die Ausschliessung der Töchter von der Erbschaft, waren die na- 
türliche und nothwendige Consequenz der politischen Verbindung 
der Familie, die man durchaus nicht als einei^ privatrechdichen 
Begriff hier auffassen darf. — 

So sind noch jetzt alle Völker Hochasiens organisirl; so 
war es noch in der homerischen Welt und so ist es auch noch 
jetzt bei den Arabern, weil die Beschaffenheit ihres Landes sie 
von jeher gegen fremde Eroberer schützte. — Von jeher waren 
sie in viele Stämme, unter eigenen Stammesältesten die sie Emirs 
nennen getheilt, welche alle kleine Staaten bilden; und so war 
es auch zur Zeit Moses, als er mit seinen Hebräern einen klei- 
nen Theil Arabiens durchzog. Damals fanden sich dort auf einem 
ganz kleinen Gebiet sechs Könige, nämlich die von Moab, Ammon, 
Edom, Amalek, Kanaan und de;- König der Philister: Lauter ara- 
bische Stammftirslen oder freie Familienhäupter. — . 

So war ursprünglich Schottland und Irland von einem Volk 
bewohnt, von gleicher Sprache und Sitte , das in eine Menge 
Stämme getheilt war, die gleichfalls vom Stammtürsten regiert 
wurden; und so war es auch ursprünglich in Deutschland. Der 
Besitzer eines Allods war Herr über die Insassen oder förmliche 
Obrigkeit, und hieraus entstund ja der Name Freiherr. Die Ge- 
richtsbarkeit war real und haftete auf dem Boden*). Nur wer 
ein solches Gut hatte war f rciherr. — 

Ebenso war es in Dänemarii, Norwegen, Schweden, Poleni 
Ungarn y und so ist es noch heut zum Theil in Russland. Als 
die Magyaren Ungarn eroberten, waren sie in sieben Stämme 
getheilt, die von Stannmesält^sten regiert wurden, wovon einer 
der Oberkönig war. Die Chefs dieser sieben Stämme theillen 
unter sich das Land, und die alten Einwohner wurden als Ap*r 
pertinenzstücke behandelt. — 



*} Darum sagt Tacitns Kap. 25: Suam quisque sedem, suos penates 
regit. — Sodann Caesar de belio Gallico VI: In pace nallus est 
communis magistratus, sed ^rincipes regionum atque pagoram inter 
suos Jus dicönt. -^ 
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Ueberhaupt wo wir im Alterthum die Aagen hinwenden, 
soweit die Urkunden und Traditionen reichen, sehen wir in allen 
Ländern eine Menge erblicher Könige oder Fürsten, deren kleine 
Gebiete deutlich beweisen, dass sie nichts anderes als unabhän- 
gige begüterte Hausväter, freie Grundherren oder sogenannte 
Patriarchen waren. — 

Fortsetzung. 

Schon unter Abraham zählen uns die Bücher Moses in einem 
Theil von Syrien zehn Könige auf. In dem kleinen Lande Palä- 
stina hat Josua allein 31 Könige bezwungen. In dem übrigen 
Syrien waren die Könige von Zobah, Damaskus, Hamalh und Ges- 
sur bekannt. In Kleinasien existirten vor der Eroberung des 
grossen Cyrus, die Königreiche von Gross r und Klein - Mysien, 
Lydien, Phrygien, Lycien, Cilicien und Troja. — 

In Griechenland zählte man 2000 Jahre vor Christus 13 Kö- 
nige, nämlich die von Gicyon, Argos, Attika, Böotien, Arcadien, 
Phocis, Korinth, Lacedämon, Elis, Aetolien, Locris, Doris, und 
Achaja. Diese Könige waren alle kleine freie Gutsbesitzer, de- 
ren Macht sich durch Heirathen,' Erbschaften und Eroberungen 
bald mehrte, bald minderte. — 

Das kleine Königreich Epirus in Illyrien war ursprünglich 
in 15 kleine Reiche eingetheilt. Macedonien, welches erst der 
Vater Alexanders ganz unter seine Herrschaft brachte, war an- 
Tänglich ebenfalls aus vielen kleinen erblichen Fürstenthümern 
zusammengesetzt. — 

In Italien zählt uns der fleissige Gatterer in seiner Geschichte 
vor der Entstehung Roms 34 Fürstenthümer auf. Von Spanien 
und Gallien ist es durch die Commenlare Cäsars bekannt, dass 
sie vor der Eroberung eine Menge kleiner fürstenthümer ent- 
hielten. Aehnliches lehrt uns die Geschichte von China, Ostin- 
dien und — Mexiko vor der Eroberung. — 

Die Geschichte der ganzen Welt beweist also, dass alle politi- 
sohen Verbindungen ursprünglich aus dem Faibilienverband hervor- 
gingen, der ein milder, freundlicher, traulicher, natürlicher und pa- 
triarchalischer war; kurz dass sie Stamm vereine waren. Die in ein- 
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seilte Gruppen getheilten Stämme, bildeten zwar überall durdi die 
Gemeinsamkeit der Sprache, der Sitten, der Abstammung und der 
Religion, überhaupt durch die Gleichheit der Gefühle gräesere 
Einheiten, d. h. Völkerschaften; aber dieses Band war mehr ein 
loses völkerrechtliches als ein staatsrechtlichf s, mit gemeinschaft«« 
lichem Mittelpunkt; kurz ein Füderativband, denn die Vorstellung 
der Geschiedenheit und Selbstständigkeit der Stämme herrschte 
vor. — 

Der Staat der Etrusker z. 6. war ein conföderirter; der la- 
teinische Städlebund war ein ähnlicher; ebenso der Bund der 
Amphiktyonen in Griechenland, der Bund des alten Heroö in 
Aelhiopien, der Bund der Phönizier und Carthager, der Bund 
der Markomannen, Pranken, Sachsen und Golhen; und auch Eng- 
land unter der Heptarchie war ein Föderativstaat. Die Stamm- 
verfassung war ja die Hauplursache der Zerstücklung Griechen- 
lands und dass Rnssland im 13ten Jahrhundert eine Beute der 
Tartaren wurde. — 

Die conföderirten Stämme hatten überall heilige Orte (Vor- 
orte, Bundesorte, Metropole), wo sie zusammenkamen, um ihre 
Feste zu feiern, ihre religiösen Pflichten zu erfüllen, Opfermahle 
zu halten, sowie um über gemeinschaflliche Angelegenheiten zu 
berathschlagen. So z. B. wallfahrte man schon in den ältesten 
Zeilen nach Babylon. — So kamen die alten Phönizier zusammen 
zu Tyrus im Tempel des Herkules. — So kam man im alten La- 
tium zusammen am mons Albanus und am mons Palatinus ^). 
So war Athen der Hauptort, wo die vier Stämme des alten At- 
tikas zusammenkamen. Dort war das Prytaneum , wo das heilige 
Feuer am gemeinschaftlichen Heerde unterhalten wurde, und so 
kamen die alten Germanen zusammen in irgend einem Hain, 
„heilig durch Weihe der Väter"**); ebenso war einst die Insel 
Rügen der MilteIpu^kt eines heidnischen Kultus. Ebenso kamen 



*) Das Wort Palatinus stammt von /lay-Latinm nnd heisst aovial als 
A1]emannen«Plats. — 

•♦) 8, Tacitus ^rmf^nia J. 39. — 
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die binelilen zusammen in der Stiflshütle und spttter im Tempel 
dei NaUonalgotlesdienstes za Jerusalem. — 

Nur an solchen Mittelpunkten, wo die Heiligthttmer der Väter 
waren, fühlten sich die verschiedenen, zu einer Völkerschaft ge- 
hörigen Stämme als Nationen; hier war Innigkeit und Andacht, 
und hier entstunden auch ihre Kriegsbündnisse bei gemeinsamer 
Gefahr — wo dann der Herr der heiligen Opferslelle der Völker- 
schaft als Oberkönig an die Spitze tratt. — * Sonst aber, d. h. in 
Friedenszeiten, regierte sich jeder Stamm selbst. Ein Bild dieser 
Organisation sehen wir noch jetzt in der Schweiz. — 

Das diese Stammvereine zusammenhaltende Netz war also 
nicht der Contrat social, sondern die Bande des Blutes, der Spra- 
che, der Sitte und Religion ; denn alle waren klein und die Fort- 
setzung der Familie; — und den Oberherren folgten die Massen, 
weil sie Fleisch waren von ihrem Fleisch, Blut von ihrem Blut, 
weil das Volk Jn ihnen einen Zug des Zusammengehörens flihlte, 
weil sie das Volk und das Volk sie verstund; weil ihre Namen 
verschlungen waren in seine Geschichte und in seinem Ruhm. — 

Nun fragt es sich aber, wie entstunden die wahren staat- 
lichen Zustände? und davon nun im nächsten KapiteL- — 



Kapitel III. 

Cclirr den Vawpramff der «nten Staaten nmmM 
der Scawtrcauiiff der ¥ftlker. 

Wenn man die Zustände eines barbarischen Volkes betrach- 
tet, z. B. der allen Bewohner Mexikos, die bei der Entdeckung 
Amerikas, obgleich zu den Gebildetsten ihrer Landsleute gehörig, 
noch Menschenfresser waren, indem sie das Fleisch ihrer gefan- 
genen Feinde assen; die eigenen Bürger bei den Begräbnissen 
ihrer Slammfilrsten schlachteten, um ihnen in der Unterwelt zu 
dienen; ein gutes und böses Princip verehrten und zwar das 
letztere mehr als das erstere*); ferner Ihre barbarischen 



*) Flatarch de Ifide aaft hierüber: Nichti geschehe ohne UiMche, dti 
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Religionsgebrättche, die aus der Idee einer bösen UoUheit stam« 
mendy überall ein düsteres und grausames Geprfige trugen, z. B. das 
Blut von Menschenopfern für die Altäre forderten^) : — da kann 



Gute könne nicht Ursache des Bösen sein, es müsse also eine Ur- 
sache geben Tür das Böse wie für das Gute. Auch sei die Meinung 
vom Dualismus der xwei Principien des Guten und Bösen, so alt 
als die Welt. Sie sei ursprünglich ausgegangen von den Theologen 
und von diesen sei sie übergegangen auf die Gesetzgeber, Dichter 
und Philosophen. Den eigentlichen Urheber dieser Meinung aber 
kenne Niemand. Inzwischen sei die Wahrheit dieses Dogmas erwie- 
sen durch die Ueberlieferungen des ganzen Menschengeschlechtes. 
Alle Völker hätten daher zwei göttliche Principien angenommen^ 
eines für das Gute und eines für das Böse , denn beide seien nicht 
leblos, wie Epicur und Democrit geglaubt hätten. — 

Auch Dupins origine de tous les cultes sagt, dass alle Völker 
an ein gutes und böses Princip geglaubt hätten, und dass das böse zum 
Theil weit mehr verehrt worden sei als das gute. — 

*) Oawavof in seinem Werke über die eleusinischen Mysterien sagt über 
solche Barbarenr: Monumens irr^usables ils attestent comme Thoanme 
corrompu cette chüte de Thomme qui contient eile seiile, la clef de toute 
son histoire. Cette grande v^rit^ semble avoir ^t^ entrevue par 
toutes les religions. Elle se retrouve dans toutes les th^ologies du 
glohe et fut la biso de la thöologie ancienne. — 

Auch Voltaire sagt in seiner Philosophie der Geschichte: La chüte 
de rhomme deg^nerö est le fondement de la th^ologie de toutea les 
anciennes nations. — 

Nach diesen Theologien ging dem Fall des Menschen ein Kampf 
voraus mit dem bösen Princip. Nach der Tradition der Inder z. B. 
ist es der Kampf des Brahma uud Mahadeva, der mit dem FaU des 
Brabma endigte. Nach jener der Aegypter ward Osiris getödtet durch 
Typhon ; nach jener der Phönizier fiel Adonis in diesem Kampfe und 
Ovid in seinen Metamorphosen spricht das Nämliche aus in seiner 
Beschreibung der Verwandlung des Lycaon: lauter allegorische Dar- 
stellungen des Falls des ersten Menschen wie die Prometheussfige. 
Nach Lasaulx ist Prometheus der Adam; der Feuerdiebstahl ist das 
Bild der gestohlenen Erkenntniss des Guten und Bösen. Der Betrug 
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man sich überzeugen, dass solche Zustände nichi durch 6in De» 
kret der weltlichen Macht umgeändert werden könnten^ und dass 
das Volk Yor allen Dingen unterrichtet erzogen zurechnungs- 
fähig gemacht^ und namentlieh von solchem unerhörten Aber- 
glauben zurückgeführt werden muss, ehe man ihm bürgerliche 
Gesetze geben kann; sowie dass der Staat nicht blos eine Ge- 
nossenschaft der Dinge ist, welche ausschliesslich dem leib- 
lichen Dasein frohnden; — denn wenn man in den Staat 
tritty so tritt man auf eine höhere Kulturstufe, in ei- 
nen Zustand, in welchem wir den natürlichen Men-» 
sehen abstreifen und den neuen Menschen anziehen, 
wo eine über das irdische Leben erhabene Ordnung 
der Dinge, ein höherer Idealismus uns an eine andere 
Welt knüpft; oder wie der Verfasser der civitas Dei sagt, wo 
wir nach dem Geiste und nicht nach dem Fleische leben. — Da- 
rum fingen die Alten, wenn sie Staaten gründeten, ihr Werk mit 
der Beschneidung oder Einweihung in die Mysterien an, wodurch 
die Menschen als Gottgeweihte, als solche, die nicht zwei Herren 
dienen, bezeichnet wurden. So veränderte man zuerst durch Re- 
ligioil und von Innen heraus durch eine geistige Wiedergeburt 
wie jetzt durch unsere Taufe, das Gepräge des Volks. — 

Es ist interessant was Cicero in seinen Gesetzen*) über Alles 
dieses sagte. So viel Herrliches und Göttliches, sagte er, die 



beim Opfer besteht darin, dass er Gott mit* seinem gansen Sein 
nicht verpflichtet sein wollte und das geforderte Opfer des eigenen 
Willens nicht brachte. Die Befreiung des Prometheus durch Herakles 
deutet auf die Erlösung der Menschheit durch Christus. Prometheus 
der Vordenker und Epimetheus der Gewizigte stellen A^am den er- 
sten Menschen dar, vor und nach dem Falle. — Die Pandora ist die 
Eva. Durch das Bild, Prometheus sei in Banden geschlagen worden, 
wäre, sagt Llisaulx, nichts anders ausgesprochen, als der Sfindenfall 
und die nachherigen Leiden der Menschheit. Kurz der Feueidiebstahl 
des Prometheus ist nach Lasaulx ein , dem Genuss Adams von der 
verbotenen Frucht paralleler Mythus. — 
II, 14. 
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SladI Athen auch hen'orgebracbt und ins Leb^n eingeltthrt lia^ 
10 giM es doch nichts Besseres, als jene eleusinischen Myste* 
rien *)f wodurch wir aus einem rohen und wilden Leben cur 
Menschheit herapsgebildet und gemildert worden sind« — Auch 
haben wir sie inilia genannt, weil wir dadurch in der That die 
ersten Regeln des Lebens kennen, und nicht nur mit Freudigkeit 
leben, sondern auch mit einer bessern Hoffnung sterben gelernt 
haben. — 

Die erslenStaaten wurden daher gegrttndet durch die Prie^ 
Sterkaste n. — Ohnehin lassen sich barbarische Völker nicht durch 
weltliche Mittel, sondern nur durch Religion moralisch umbilden 
und civilisiren; nur überirdischen Mfichten unterwerfen sie sich, 
denn die Anstrebung des Idealen kostet den Menschen einen 
Kampf. — Die Staatsgewalt ist allerdings eine Vernunfiidee, d. h. 
eine mit Nothwendigkeit von der Vernunft gebildete Vorstellung, 
und aus diesem Vernunftgebot folgt das andere Vernunftgebot, 
sich der Staatsgewalt zu unterwerfen; aber die Uilterwerfung 
unter dieselbe war nirgends ein Akt des freien Willens, der sitt- 
lichen freien Selbstbestimmung der Menschen. — Beinahe tfiglich 
musste sich Moses mit den Schrecken Jehovas umgürten gegen 



*) Herr von St. Croix in seinen royst^res du paganisme lagt, dass in 
den eleusinischen Mysterien nicht nur die Unsterblichkeit der Seele,, 
so wie die Belohnung und Bestrafung nach diesem Leben gelehrt 
worden sei, sondern anch das Dogma von der ursprAoglichen Wurde 
und vom Falle der Menschen; femer dass man durch gewisse Gere- 
monien von jener Urschuld, von jenem Flecken der Seele gereinigt 
worden sei. — Man habe nemlich geglaubt, dass die Menschen einst 
und iwar schon vor ihrer Geburt den Zorn der Gdtter gegen sich 
erregt bitten. — 

Herr Court de Gebelin monde primitif sagt wörtlieh fiber die 
Mysterien: Jeder, der in die Mysterien eingeweiht wurde, war ein 
Hercules, der den Gef1>efiis ans der Hölle holen konnte, denn weil 
man durch die Einweihung die HdUe nicht mehr m fürchten hatte, 
so trotste man ihrer Macht. Geifoems und die höllischen Michte 
waren nichts mehr. — 
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die widerapinstigen Isineiiten, die wohl zur DurchplfindenNi|f der 
Lfinder, aber nichl zur Gründung eines dauernden Staatsrereitti 
geacbickt waren. Darum lenkte auch der römische König Numa 
daa Auge der ersten Römer auf die Götter, um durch derett 
segensreiche Einflüsse die Rohheit und Hurte derer, welche die 
Sage nicht umsonst aus Samen des Mars iontspringen und Wölb- 
milch trinken Hess, su mildern und zum Bessern zu lenken. — 

Ab die heidnischen Franken sich in den Provinzen West-- 
Roms niederUessen, verschmähten sie alle bttrgerUcken Binrich-* 
tungen, Sitten, Künste und Wissenschaften der Besiegten; aber 
sie nahmen die Religion derselben glilubig an. Ebenso horch-* 
ten die Angelsachsen und Pikten, die Allemannen, Bayern und 
Friesen nur den Lehren der MissM>näre. -* ' 

Alles dieses wird sich nun- auch ergeben aus der Geschichte 
aller Staaten des Alterthums. — 

Fortsetzung« 

Aethiopien war in den ältesten Zeiten, da wo der NU aus 
zwei Flössen entsteht und eine Halbinsel bildet, von verwUder- 
len Fischer und Hirtenvölkern bewohnt Nachh($r wanderten Prie* 
sterstimme von der Nordküste des persischen Heerbusens her« 
über nach jener Halbinsel, welche dort den Staat Meroö stifteleB, 
indem sie Tempel' und Heiligthümer anlegten, von welchen letztern 
noch jetzt viele Bauüberreste Nubiens 2^ugniss geben; ferner das 
Volk eine geläutertere Religion lehrte, es an feste Wohnsitze, 
an regelmässige Ehen und an Ackerbau gewöhnten, femer Land« 
Strassen anlegten, zürn Verkehr mit den benachbarten Ländern. — 
e Bekanntlk^h erhoben sie diesen Staat durch die Kultur, wel- 
che sie dahin verpflanzten, auf eine solche Stufe, dass „die 6e«- 
rechtigkeit der Aethiopier'' allgemein in der damaligen Welt und 
sogar vom Vater derDkhtkunst von Homer, gepriesen wurde. — 

Der König in diesem Staat, der ans dem Gremium der Prie- 
ster gewählt wurde, war von dem ihm zur Seite gesetzten prie- 
üterlichen Senat ganz abhängig, bis sich der König Ergamenes 
zuletzt (300 vor Christus) von den Priestern unabhängig machte. — 

Schon in den ältesten Zeiten hat nun die dortige Priester- 
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kifte «nter dem Schutze der Kriegerkaste ihre Kultur «ach Nil-» 
•bwirts nach Aegypien Terbreitet — 

Aegypten war nraprfinglich ebenfalb durch ganz rohe no« 
sadische Stämme bewohnt, die noch Fetischanbeter waren. — Dies 
Land liegt bekanntlich an einem grossen, sich in das Mitlelmeer er^ 
giessenden Sirom, sowie in der Nähe reicher Gold- nndGewQrz- 
Linder und in der Mitte zwischen Afrika nnd Asien. Dnrch seine 
Lage begünstigt es also den Ackerbau, Handel und Verkehr. 
Aller Handel bedarf aber sicherer ruhiger Plätze, wo er geführt 
wird. Daher stund der orientalische Handel im AUerthum, wie 
noch jelzt zum Theil, in Verbindung mit der Religion; denn der 
Zug der Karavanen geht oft Hunderte von Meilen durch Ge- 
genden, die von räuberischen Nomadenhorden bewohnt wer- 
den. Ihr Markt ist also nicht da, wo sie ihn wählen möchten, 
sondejrn wo ^ie Heiligkeit des Orts den Handel schützt, und wo 
man eine Freistätte findet, unter den Mauern von Tempeln. Ue- 
berdiess hängt der schnelle Absatz von Waaren von einem Zu- 
aammenflttfls von Menschen ab. Dieser ist aber meistens zu finden 
da, wo die Heiliglhümer der Völker sind und wo ihre Feste ge- 
feiert werden« So z. B. kamen bei dem Feste, das alle Jahre 
in Aegypten zu Bubastus gefeiert wurde, in der Regel 700,000 
Menschen zusammen; und so ist noch jetzt Mekka in Arabien 
durch das „heilige Haus'^ der Hauptplatz des arabischen Handels. — 
Dahin gehen die grossen Karavanen von Afrika und Asien, weil 
die Wallfahrten der Muselmänner dahin gehen. Die Gewinnsucht 
findet also hier ihre Rechnung. — 

Nun war, wie gesagt, das alte Meroe in Aethiopien der Sitz 
eines Friesterstamms. Dieser Priesterstamm schickte bald Ko-# 
lonien nach Aegypien, durch die eine reinere Religion- ein- 
geführt ward, welche sich nach und nach über das ganze Land 
verbreitete, das in Distrikte oder Nomen eingelheilt wurde. Diese 
Eintheiinng hing an den Haupttempeln, welche ebensovtele Nie- 
derlassungen der Priesterkaste bildeten, so dass die Einwohner 
von je einem Nomus auch zu dem Haupttempel gehörten und 
Theil an dem darin eingeführten Gottesdienst hatten, der — feier^ 
lieh und prachtvoll war. — 
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. So bildeten sich also längs den Ufern desNib, durch allmählige 
Verbreitung jenes Priesterstammcs und unter dem Schutz der zu 
ihm gehörigen Kriegerkaste mehrere kleine Staaten deren Mittel* 
punkt jedesmal ein Tempel war, denn das Band welches die 
einzelnen Stämme umschlang, war ein gemeinschaftlicher Gottes*- 
dienst. Die grosse Stütze der Civilisation war aber auch zugleich 
der Ackerbau, die Industrie und die Ehe, wodurch die Urein« 
wohner an feste Wohnsitze gewöhnt wurden, während sie früher 
als Räuber, das Land durchstreift hatten. — 

Nach dem Verzeichniss des Manetho fanden sich diese j^in- 
zelnen ägyptischen Staaten zuerst in Ober- und Hittelflgyplen 
und zwar in jenem — zu Theben, EIephantine,This und Herakles; 
in diesem aber zu Memphis; erst in der letzten Abtheilung kom*- 
men bei ihm auch Staaten vor in Unterägypten. Alle diese Staa- 
ten wurden von Königen regiert, die aus der Mille der Priester 
gewählt wurden oder von ihnen abhängig waren. — r 

. Auch in Libyen legten diese Priester eine Kolonie an um 
das auf einer Oase gelegene Heiligthum des Jupiter Ammon, und 
die damalige Handelsstrasse wird noch . jetzt. Uurch eine Kette 
von Ruinen bezeichnet, zwischen Karthago, Amonium, Theben, 
Meroe^ dem glücklichen Arabien und den Ufern des indisdien 
Meeres. Auch schickten sie später Kolonien nach Kreta, Samo* 
tbrace und Griechenland, von wo sich ihre Kultur bis zu den 
Völkern Italiens verbreitete. — 

Fortsetzung. 

Die Ureinwohner Indiens waren negerartige, ganz verwil- 
derte Stämme, welche die dorthin von den Bergen heraib, d..h. 
von den Quellen des Indus und Ganges her eingewanderten 
Priester- und Kriegerkasten unterwarfen; an Ackerbau, feste 
Wohnsitze und eheliches Leben gewöhnten und allda durch An- 
legung zahlreicher Heiligthümer und Städte, Priesterstaaten grün- 
delen. — > Die Vorschriften des Gesetzgebers Henu in Indien lassen 
uns einen Blick in die Urgeschichte der dortigen Staaten werfen; 
von einzelnen Städten, die man ebensoviele kleine Staaten nennen 
kann, ging dort Alles aus. Im Norden zwar, wo ein fremder 
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Eroberer dem andeni folgte , rersch wanden die Sparen dieser 
Binriefatna;. Aber in dem siidiiehen Theil der Halbinsel , wie 
E. E in Maiabar, welchen die fremden Eroberer weniger errei«« 
eben konnten, haben sich diese kleinen Staaten bis jetzt erhalten, 
und geben ein anschauliches Bild von dem früheren Znstand. 
Beweis genug, dass die Priesterkaste, die ja jetzt noch dort besteht, 
wie jene in Aegypten verfuhr und das Land nach und nach ko« 
lonisirte und civilisirte, indem sie überall in der Mitte einzelner 
Stftmme eine Stadt baute und ein Heiiigthum anlegte. — 

Die Phönizier, welche nach Herodot^) ebenfalls vom persi- 
schen Meerbusen herkamen, waren ein Zweig des grossen semiti» 
sehen Völkerstamnes, der die weiten Ebenen vom Miltelmeer bis 
an den Tigris, den Kaukasus und die Südspitze Arabiens besetit 
hatte, und seine gemeinschaftliche Abkunft durch eine Haupt- 
spräche verrieth. In den ältest^^n Steilen wohnten in Phönizien 
rohe Cananiter, welche durch sie unterworfen und civilisirt wurden, 
denn sie hatten ja ebenfalls — eine priesteriwhe Hierarchie. — 

Phönizien war eins der kleinsten Länder der allen Welt und 
enthielt mehrere Städte, wie Sidon, Tyhis, Aradus, Berytus, Bi<« 
bitts und Tripolis. Diese Städte waren Kolonien, eine von der 
andern. Sidon, die Mutter des Handels und der Schifffahrt der 
Phönizier, war die älteste von allen und dieStifteiin von Tyrus. 
Allein die Tochter wuchs der Mutter bald über den Kopf und 
verdunkelte sie. — 

Diese Städte waren von einandiT ganz unabhängig und Wür- 
den regiert durch erbliche Stammfürsten, die sie Könige nannten. 
Dieses Land bildete also keinen Einheitsstaat; sie machten aber 
einen Bund aus und dieses Bundessystem herrschte nicht blos in 
Phönizien selbst, sondern auch in den Kolonialländern dieses Volks. 

Der Handel nämlich machte die Anlage von Kolonien nö-» 
4hig. Dabei erzt'Ugen grosse Handelsstädte einen Pöbel und 
dieser Pöbel wird geßthrlich bei gewaltsamen Staatsumwälzungen. 
Das natürliche Mittel dagegen war also Minderung der Volks* 
menge durch Kolonien« Diese Verbhrungsart in Verbindung mit 
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dem Bedarfnifs auswärtiger Niederlaisiingeiiy welches der Handel 
erseugte, kann allein Aufschlass geben über die erataunliche 
VerbreiUing dieses Volks durch Pflanzstädle. Sie gründeten Kar-» 
thago und Utika in Afrika; ferner Cadix und andere Städte in 
. Spanien, wie Malaga und Sevilla; ferner Theben in Griechenlaiid; 
sie bevölkerten die Inseln Cypern, Kreta, die sporadischen Inaeln» 
dieCycladen, die Insel Thasos an der thracischen Küste; sie hal* 
ten ein ganzes Quartier in Memphis in Aegypten; audh hatten 
sie Niederlassungen in Sicilien und auf den dortigen kleineren 
Inseln y sowie in Sardinien. Alle diese Niederlassungen worden 
ebensoviele Standpunkte für ihren See- und Karavannenhaadel; 
auch wurden alle diese Kolonien der Phönixier nnabhängig» 
Staaten, wohin sie ihre Kultur verpflanzten. -~ 

Die bedeutendste Pflanzstadt der Phönizier aber war Kar- 
thago, welches^die benachbarten Bewohner unterwarf und an 
Ackerbau, feste Wohnsitze und bürgerliches Leben gewöhnte. Wollte 
Bäinlich Karthago in Afrika sich ein Gebiet bilden, so musste es über 
Völker herrschen, die feste Wohnsitze hatten, ^nn eine Herr* 
Schaft über Nomaden ist, wie gesagt so gut wie keine. Sie ci^ 
vilisirten^ sie also, indem sie Kolonien unter ihnen anlegten* 
Der Zweck der inländischon Kolonien war gerichtet auf den 
Ackerban; man machte also die Einwohner dort wohlhabend und 
zu iguten Unterthanen; die auswärtigen Kolonien der Karthager 
dagegen wurden für den Handel bestimmt. Diese legten sie an 
in den Inseln des westlichen Mittelmeers, wie in den Baiearischen 
Inseln, in Korsika, in Sardinien, in den Kanarischen Inseln, in 
Madera und zum Tbeil auch in Sicilien. Sie legten auch Pflanz«» 
Städte an in Spanien und an der Westküste Afrikas. Sie kaawn 
sogar bis an die Küsten von Britanien und Guinea, denn sie 
strebten nach dem Monopol des Handels im Westen, welcher 
theils Seehandel, theils Landhandel war; auch waren sie es nach 
Aristoteles, welche die Idee, einer Atlantis jenseits des Well» 
meers — unter die Alten brachten. — 

Alle diese Kolonien, wohin sie nun ihrerseits ihre KoUnr 
verbreiteten, waren kleine Staaten für sich wie die phönizis- 
fcheh Kolonien. — 
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Bakirien anderGrenze Indiens, von den Japhetiden gegrttn«- 
det, ist durch seine geographische Lage von der Natur selbst lu 
einem der Ersten Stappeiplätze der Waaren des östlichen Süd» 
Asiens bestimmt, und erscheint neben Babylon als einer der ern- 
sten Hauptplfitze des Verkehrs der Nationen. — Dieses Land bildete 
ebenfalls ursprünglich einen Priesterstaat und ward regiert von 
einem Piiesterkönig; es erlag den feinden und seine Bewohner 
suchten dann ihre Zuflucht auf den Höhen Hittelasiens. Noch 
haben wir von denBaktriern Bruchstücke ihrer heiligen Bücher, 
welche die Lehre Zoroasters enthalten, der das Volk zur Gottes- 
furcht und Arbeil anleitete; man nennt diese Bücher bekanntlich 
die Zendavesta« — 

Fortsetzung. 

Aach der Staat der Etrusker in Italien scheint durch Prie-» 
sier angelegt worden zu sein, denn sie hatten leine Priesterkaste, 
und ein Orakel zu Falerii; und der Grundzug ihres Charakters 
war ernst, hochgerichtet und verbunden mit melancholischer Ret- 
Itgiositäl; auch wurde, alles römische höhere Wissen dieDoctrina 
etrusca genannt. — Sie hatten einen Bundesstaat von 12 Städten, 
wovon jede durch einen Lukumo und durch einen prieslerlichen 
Adel regiert wurde. In Kriegszeiten aber hatten sie einen Ober- 
könig, weichen 12 Liktoren begleiteten. Aus Allem, was wir 
von den Etruskern wissen, lässt sich auf deren frühe und hohe 
Kultur schliessen. Sie trieben "auch Seehandel und waren es, 
welche Noia und Capua gründeten Manche nehmen sogar an, 
wie Kreutzer und Niebuhr, dass Rom selbst eine etruskische Ko- 
Urne war. — 

Griechenland hatte eine Zeit, wo es auf gleicher Stufe stand 
mit den wilden Völkerschaften Nordamerikas ; es hatte eine 2«eit, 
wo selbst das Feuer vom Himmel entwendet wurde, um den 
Sterblichen zu dienen. — Viel erzählt die Sage von den Wander- 
ungen der einzelnen Stämme im Innern Griechenlands ; aber alle 
waren stammweise gesondert und diese Absonderung war so 
bleibend, dass die innere Geschichte der Nation grösstentheils an 
ihr hängt; unter welchen jedoch die Stämme der Jonier und 
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Dorier meist hervorragen. Griechenland war ohnediess so in sich 
selbst geographisch zerrissen und getbeilt, dass nicht wohl eine Ein- 
herrschaft anfkommen konnte. Kein anderes Land in^oropa hatte 
übrigens eine so günstige Lage zom steten Verkehr und Handel 
mit den Völkern der westlichen Welt and zu den kolchischen 
Ufern. Dieser Verkehr und Handel bestand aber anttnglich blos 
in Seeräuberei*). — 

Durch fremde Ankömmlinge wurden aber bald Städte ange- 
legt und Orakel gegründet, wie das zu Delphi und Dodona, 
welche nicht nur religiöse, sondern auch merkantilische Zwecke 
hatten; auch wurden die Hysterien bei ihnen eingeführt. Durch 
diese Anstalten wurden nach und nach religiöse Ideen verbreitet 
und der rohe Geist der Nation gemildert; denn sie waren es, 
durch welche es gelang, den Zustand steter Befehdung und die 
Blutrache aufhören zu machen und bessere Sitten einzuführen. — 

Cekrops ausSais in Unterägypten gründete namentlich einen 
neuen Kultus und fiihrte den Ackerbau, feste Wohnsitze und re-* 
gelmässige Ehen unter denBewohhern des alten Attika ein; duch 
lehrte, er die Pflanzung des Oelbaumes und erbaute in Athen die 
nach ihm genannte Burg Cekropia; nicht weniger soll er den 
Areopag , gegründet und nach ägyptischem Vorbild eingerichtet 
haben. Aus den 12 Ortschaften die er um jene Burg anlegte, 
bildete er ein Königreich, und jius seinem Hause ging eine ganze 
Reihe von Königen hervor. Theseus, einer seiner Nachkommen, 
zog dann später die Bewohner Attikas zusammen, und so ent- 
stund die Stadt Athen. — 

Ebenso folgenreich waren bekanntlich die Einwanderungen 
von Kadmus aus Phönizien, von Danaus aus Oberitgypten und 
von Pelops aus Phrygien, welche ebenfalls Staaten, wie Theben 
Mykenä und Argos — einst die Residenz des Königs Inachus — so 



*) Die Hauptziele ihrer damaligen SchiffTahrt waren: die Kimnierier im 
Norden, die Lotophagen und die Gärten der Hesperiden an Libyens 
Kä9te, Sicilien mit seinen Wundern den Cyklopen, der Scylla und 
Charybdis; ferner Spanien mit den Säulen des Herkules: lauter 
Punkte, die schon in ihrer Ältesten Mythologie schimmern. — 

4 
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wie herrschende Geschlechter gründeten. Alle diese Staaten 
waren aber ebenfalls nur Städte mit ihrem Gebiete« — 

Bald erwachte nun die erste Jugendblüthe der Nation , so* 
wie ein Hang zu ausserordentlichen Unternehmungen, wohin der 
Zug der Argonauten nach Kolchis gehört und der Krieg der 
sieben Fürsten gegen Theben; denn die Nation war nun ein in 
Städten wohnendes, zugleich Ackerbau und Viehzucht treibendes 
Kriegsvolk« — Auch hatte man nun bereits Fortschritte in der 
Schifffohrt gemacht. So war Alles zu einer grossen National- 
unternehmung vorbereitet y welche in dem Krieg gegen Troja 
ausgefiihrt 'wurde, der eine entscheidende Epoche in der grie- 
chischen Geschichte bildet. — 

Nachdem dieser Krieg nämlich beendet war, waren diie 
grossen homerischen Heldengestalten verschwunden, und alle 
griechischen Stämme geriethen in eine unruhige Bewegung, wo^u 
am meisten der Einfall der Herakliden in den Peloponnes bei- 
trug, mit den ihnen verbündeten Doriern, welche die Herrschaft 
über Sparta erwarben und mehrere Völkerschaften aus ihren 
bisherigen Sitzen verdrängten, die dadurch genöthigt wurden, in 
andern Gegenden Wohnsitze zu suchen. Dieser Umstand ist merk- 
würdig theils durch das Verschwinden der bisherigen Slammver- 
fassungen, theils durch das Entstehen der meisten und wichigsten 
Kolonien. — 

Atelier, von den Herakliden in Thessalien gedrängt, waren 
die ersten, welche die durch den trojanischen Krieg bekannt ge- 
wordenen verödeten und fruchtbaren Küsten Kleinasiens, zu neuen 
VITohnsitzen aufsuchten^ und daselbst mehrere Städte anlegten, 
worunter Smyrna eine der wichtigsten war. — 

Bald nachher folgten ihnen die aus dem Peloponnes ver- 
drängten Jonier, welche in dem nach ihnen benannten Jonien in 
Kleinasien 12 Städte gründeten, worunter Ephesus und Mylet die 
berühmtesten wurden. Sie hatten «in gemeinschaftliches Heilig- 
thum, den- Tempel des Neptun auf dem Vorgebirge Mycal, wo 
sie ihre Feste feierten und über gemeinschaftliche Angelegen- 
heiten berathschlagten. — 

Die Dorier Hessen sich auf den Inseln Rhodus und Kos, 
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«owie In Karien in Kieinanen nieder, wo Halikariiass und Knidvs 
ihre bedeutendsten Städte wurden. — 

Auch von einzelnen griechischen Städten gingen ähnliche 
Niederiassungen ans, worunter Byzanz das herrliche Konstanti- 
itopei, merkwürdig genug fast ini nämlichen Jahre wie Rom, 
von Korinth aus, gegründet wurde. — 

Aehnliohe Auswanderungen und Ansiedlungen hatten auch 
statt in westlicher Richtung. Der untere Theil von Italien, die 
Kisten des fruchtbaren Siciliens, bedeckten sich mit griechischen 
PlanzsUdten; daher ja jenen Ländern der Name Grossgriechen- 
hnd ward. Von den Korinthem ward dann das mächtige Syra- 
kttSi Ton den Argivem Kroton, von Achäern das weichliche Sy« 
bans, und von den Lacedämoniern'Tarent gegründet. — 

Fortsetzung. 

Kein Volk der Welt bat so viele Kolonien ausgeführt und 
tnr Gründung von Staaten beigetragen als die Griechen, und 
dieselben sind in mancher Rücksicht so wichtig, dass man die 
Mbere Weltgeschichte gar nicht übersehen kann, ohne Kennt- 
niss von ihnen zu haben. Alle wurden übrigens ^Ibstständige 
Stftaten, da das Mutterland, wenn auch den guten Willen, doch 
die Kraft nicht hatte, sie in Abhängigkeit zu erhalten. — 

Am schönstien und zuerst blühten die griechischen Pflanz- 
städte Kleinasiens auf. Hier, unter dem glücklichen Klima Jo- 
niens, haben Homer |and Hesiod gedichtet, und auf den benach- 
barten Inseln Alcäus und Sappfao; in Jonien lebten die ersten 
Erforscher der Natur, wie Thaies aus Milet und die sieben Wei- 
sen Griedienlands. — Die Jonier rissen bald auch den Handel 
an sich, den früher die Phönizier und Karier in diesen Gegenden 
betrieben; sie bevölkerten die Küsten des schwarzen Heeres mit 
60 neuen Pflanzstädten, worunter Sinope «ine der wichtigsten 
war; auch gründeten sie Niederlassungen in Spanien und Gallien, 
wdvon die wichtigste Massilia war, das heutige Marseille in 
Frankreich. — 

Auch das griechische Mutterland kam nach langen Stürmen 
endlich zu einem bleibenden Zustand, in welchem die Anfänge 

4» 
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der Künste und des Handels (fediehen. Aus den Tielen Verbin- 
dungen kleiner durch Siammvervrandtschsft oder Lage aneinan* 
der geknüpfter Städte, erhoben sich allniählig einige mächtigere, 
wie Sparta y Athen und Theben, welche Anfangs nur Häupter 
ebenso vieler Bündnisse, bald aber wahre Beherrseherinen und 
Hauptstädte der sie umgebenden Länder wurden. — 

Die ewige Stadt ward gleichfallfdurch Priester gegründet, 
nämlich durch den etrurischen« Priesteradel, welcher in Rom das 
Patriciat bildete« — DieserAdelwar mit dem König im Besitz der 
ganzen Staatsgewalt, ertheilte allen Stäatshandlungen die reli- 
giöse Weihe und hatte sein Augenmerk auf die Religion , auf 
die Ehre des Ehestandes, auf eine tüchtige Miliz und den Acker- 
bau gerichtet; womit sich selbst die ersten Senatoren beschäftig- 
ten, Männer wieCurtius, Fabricius, welche dieSamniten besiegt 
halten; ferner Cincinnatus, Regulus, und selbst noch Aemilius Pau- 
lus. — Romulus hatte gleich von Anfang ein Asyl eröffnet für 
Fremde, und nahm zwar alles mögliche Gesindel auf, allein man 
machte gute Ackerbauern und Soldaten, kurz Römer aus ihnen. ^*- 

Vor Joseph machten die Israeliten einen kleinen Nomaden- 
Stamm aus, der von Stammesältesten oder Patriarchen regiert 
wurde; während ihres Aufenthalts in Aegypten erwuchs dieser 
Nomadenstamm zu einem -Ifomadenvolk, das aus 12 Stämmen 
bestund und von 12 Stammesältesten unter der Herrschaft der 
Pharaonen regiert wurde. Später entzog sie Moses der Herr- 
schaft der Pharaonen, Tührte sie aus Aegypten, verband sie durch 
den Jehovadienst zu einen Volk uiid Staat, den er auf jene 
ewig denkwürdigen Gesetze gründete, die wie die heilige Schrift 
sagt:, mit dem Finger Gottes auf Tafeln eingegraben wurden. — 

Fortsetzung. 

Nicht freiwillig also haben sich die Völker unter bürgerliche 
Institutionen geschmiegt; zuerst mussten sie ja unterrichtet, erzo- 
gen und civilisirt werden; selbst die ägyptische Sklaverei wäre den 
Israeliten lieber gewesen als die Freiheit, die mit Entsagungen 
verknüpft ist. t- Darum treten noch heute die Rothhäute in Ame- 
rika^ wenn sie nicht durch die Missionäre bekehrt werden können, 
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nicht in den Staat, so wenig als unsere Zigeuner. Seit den Zeig- 
ten des Tamerlan verliessen die Zigeuner ihr Vaterland Vorder- 
indien und durchziehen gesetzlos das Land; seit 4 y, Jahrhunderten 
haben sie ihr Vaterland verlassen, haben seitdem die europäische 
Kultur Tor Augen gehabt; allein weder in ihrer Denkungs weise, 
nocK in ihrer Lebensart haben sie sich geändert, sie sind noch 
dieselben Zigeuner, wie sie die Chronisten zur Zeit ihrer Ein- 
wanderung beschrieben haben ; denn der Mensch wird nicht was 
er werden kann und soll, wie die Thiere und Pflanzen durch 
Naturentwicklung; die Entwicklung des Menschen steht vielmehr 
in Verbindung ndit dem reli^ösen Element, dem dernier mot aller 
Diiige« — 

Selbst die einzelnen Auswanderer nach Nordamerika haben 
sich nicht auf dem urwaldlichen amerikanischen Boden in Rous- 
seauschem Naturstand zusammengefunden, und so in Form eines 
Gesellschafisvertrags eine Verfassung zusammengewillktthrt; von 
allem dem weis die Geschichte Amerikas nichts, vielmehr weis 
sie aber von englischen Kolonien . mit englischen Einrichtungen, 
sowie Südamerika von spanischen und portugiesischen Kolonien. 
Selbst die Diplomatie entscheidet die grossen politischen Prozesse 
gewöhnlich nicht durch Verträge, wenn nicht das Schwert vor- 
her entschieden hat, wie man sich in neuerer Zeit bei der Ent- 
stehung der Königreiche Belgien und Griechenland überzeugt 
hat. — 

Die Staaten entstunden also nicht durch Vertrag, die Völker 
selbst gaben zur Staatsgewalt hichts hiezu, sondern fanden sie 
schon fertig und als bestehend vor; denn die ersten Staatengründer 
traten sogleich mit Autorität und Macht ausgerüstet a'uf. 
— Die Verläugnung dieser handgreiflichen Wahrheit hat die 
grossen Verwirrungen im Staatsrecht hervorgebracht, wo jeder 
die öffentliche Ordnung von sich aus machen und von Neuem 
wieder anfangep lassen möchte. — 
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K a p i t e 1 lY. 

IJeliev die Entsteliaiis der sroüsen liTeUreUli« 
Im AlterthuM« 

Als auf diese Weise die Grundlage der Kultur^ die ein 
Staat voraussetzt gelegt war, und die Priester wie in Babylon, 
anfingen sich mehr mit Astrologie, Astronomie und eitlen thörich- 
ten Beobachtungen und Deutungen des Flugs und Geschreys der 
Vögel KU beschäftigen, als mit den Staatsangelegenheiten und 
mit dem Kriegswesen, da gelang es aufgeweckten kriegerischen 
Regenten, wie wir bereits bei der Geschichte des Staats Heroä' 
gesehen haben, die alternden Lehrer und Vormttnder der Na* 
tionen auf das Religionswesen zu beschrfinken, und von nun an 
traten die Priesterkasten mehr in den Hintergrund und die Staa- 
ten wurden auf die Herrschaft des Schwerts gegründet; denn 
von jeher hat man in dem Recht des Kriegs und des Siegs einen 
hinreichenden Rechtsgrund fElr die herrschaftliche Gewalt zu fin- 
den geglaubt*) und nun «ntslanden die grossen Reiche der al- 
ten Welt. — 

Vor Nimrod lebten die semitischen Stämme zerstreut und ohne 
Verbindung unter sich in Städten am Euphrat, ein Land das zu- 
erst civilisirt ward. Nimrod vereinigte sie und schuf das mäch- 
tige babylonische /leich, sowie Ninus und Semiramis später das 
assyrische^ Psammetich der Beherrscher von Sais das ägyptische, 
Dejoces das medische, Cyrus das persische, Alexander und seine 
Vorfahren das macedonische, Romulus und seine NachfDlger das 
römische Reich; denn die Bildung der grossen Reiche, wie auch 
die Geschichte Chinas und Ostindiens beweist, ging immer von 
Einzelnen aus , wenn die kleineren Staaten njcht durch Heiralhen 
oder Erbschaften in grössere zusammenflössen; und nun trat an 
die Stelle der Zerstücklung und Zeri)röcklung, die Verbindung 
aller Theile zu einer grossen politischen organischen Einheit, 
Velche die Basis ist der Macht und Stabilität der Staaten, sowie 



*) S. Zachariä 40 Bflcher vom Staat 3ter Ban j. Ferner Glisar de hello 
GalJico^, 1, 36. — 
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die Garantie ihrer Unabhängigkeit nach Aussen. Ke verschie- 
denen Stftmme verschmolzen sich nun za einer grossen Familie, 
und die Häaptep der onterjochten Stämme wurden dann die Eu- 
patriden oder wie wir jetzt sagen , die Mediatisirten des neuen 
Staats. — 

Seitdem trennte übrigens das Evangelium die Icirchliche Ge- 
walt von der weltlichen, dem bekannten Aussprache zufolge: 
Gebt dem Kaiser was des Kaisers ist und Gott was 
Gottes ist! In jeder andern Hinsicht aber entstunden die neue- 
ren Staaten wie jene im Alterlhum, wie wir nun sehen werden. — 
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IJelier Mm »bendlftndiMlie TAIkerw»iidlemii0 
und die Bildung der neueren Staaten* 

Die seit dem vierten Jahrhundert nach Christus erfolgte 
grosse Auswanderung besonders deutscher Völkerschaften aus 
ihren ursprünglichen Sitzen, ist ein geschichtliches Ereigniss, 
dem an Wichtigkeit seiner Folgen wohl kaum ein anderes gleich-* 
zustellen ist, indem zufolge der Völkerwanderung, die im achte'h 
Jahrhundert noch nicht aufhörte, die Verhältnisse fast der gan- 
zen damals bekannten Erde verändert wurden. Sie brachte neue 
Menschen, neue Sitten, Verfassungen, Gesetze; durch sie ent- 
standen neue Staaten und neue Sprachen, und eine Ordnung der 
Dinge begann von nun an, welche die Schöpferin der spätesten 
Zukunft wurde, und zwar nicht blos für den Schauplatz dieser 
Wanderangen, sondern auch für die ganze übrige Welt. — 

Schon der Kaiser Marcus Aurelius musste in dem schweren 
markonanischen Krieg an der Nordgränze seines Reichs erfah- 
ren, dass die grösste Gefahr ftir das römische Reich von Seiten 
Deutschlands drohe. Nach seinem Tode beginnt mit seinem Sohne 
die ^eihe der meist schlimmen Kaiser, die grösstentheils durch 
die Wahl der Armee zum Thron erhoben wurden, und welche 
dursh Grausamkeit und Sittenlosigkeit den Verfall des Reichs 
beförderten. — 
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Die Schwäche dieses Reichs , in welchem sich oft mehrere 
Gegenkaiser bekämpften , benuUlen daher vorzüglich die Deut- 
schen, die von nun an in Yölkerbttndnisse vereinigt von allen 
Seilen in das römische Reich einfielen, und es zuletzt ttberwällig- 
ten und umstürzten. — 

Deutsche Völker hatten daher fast das ganze weströmische 
Reich, Italien, Spanien, Gallien und Brittanien eingenommen, in- 
dess das verlassene Ostdeutschland von slavischen Völkern be- 
setzt wurde; die übrigen Theile Deutschlands aber noch immer 
von ihren alten Besitzern, den Sachsen, Friesen, Thüringern, 
AUemannen und Ostfranken bewohnt waren. Leider bezeichneten 
aber Brandstätten, Trümmerhaufen, weite Einöden den Weg die- 
ser europäischen Völkerströmung und dasUnheil der Zeit. — Der 
Pflug und die VYerkzeuge des Gewerbfleisses waren fast allent- 
halben nur in der zitternden Hand von wehrlosen Besiegten, 
deren Zustand wirkliche Sklaverei war. — Die herrschendeni Na- 
tionen lagen dem Kriege, der Jagd und höchstens noch der Vieh- 
zucht ob. Die Sitten des Nomadenlebens und freche Gewalt traten 
daher an die Stelle römischer Kultur. — Gallien, Spanien, Brita- 
nien und ein grosser Theil Italiens versanken in die nordische 
Barbarei Die meisten der durch die Barbaren in dieser Zeit 
gestifteten Reiche gingen daher bald auch wieder zu Grund, wie 
das vandalische, ostgothische, ibngobardische, burgundische und 
angelsächsische; denn eine Kluft zwischen Siegern und Besieg- 
ten machte dass diese Reiche auf hohlem Boden stunden. Die 
Sieger nämlich lebten nach ihrer Weise,' während die Besiegten 
die ihrige, beibehielten. Das Hauplhinderniss der Fusion war aber 
überall die Religion. Der Staat und die Häupter wuchsen daher 
nicht zusammen, um neue Körper zu bilden. — 

i)ie von Chlodwig inzwischen gegründete fränkische Monar- 
chie ward sofort der Schwerpunkt von ganz Europa, denn er er- 
weiterte sie so, dass sein Reich bis in die llitte Deutschlands hin^ 
einreichte; auch nahm er dasChristenthum an und seinem Beispiele 
folgten auch seine Franken. Dies war wichtig für den römi- 
schen Stuhl, noch wichtiger aber die Er theil ung der fränki- 
schen Krone an das Haus der Karlinger, welche die Sache 
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deg ChmtenÜiunis thfitig beförderten, und unter Karl dem GroMeH 
das Reich von der 'Eider bis nach Unterttaiien, vom Ebro bis cur 
Raab «nd Elbe erweiterten , so dass die römische Kirche eine 
grosse Ausdehnung erlangte und überall Kirchen, Schulen, Bis- 
ihüraer und Klöster angelegt werden konnten. Mit dem Geistes-» 
leben änderte, sich dann auch nach und nach das staatliche I^* 
ben der sum fränkischen Reich gehörigen Völker. — Die Mönche 
nämlich bauten Wildnisse an, verwandelten Wald, Sumpf und 
Heide in völkernährende Fluren, legten die Keime christUcher 
Bildung, und in ihren Zellen fanden die Musen eine Zufluchts- 
Stätte; die' Völker endlich gewöhnten sie an Gehorsam gegen 
die Kirchengebote und an den Ackerbau, und dadurch allmäUig 
an feste Wohnsitze, an die Arbeit, kurz an sittliche und bürger- 
liche Ordnung. — 

Ebenso wurden alle andern europäischen Barbarengebiete 
zu Staaten umgebildet, namentlfch Polen, England, Schweden, 
Dänemark und Ungarn. Die Ungarn — um nur ein Beispiel anzu- 
fahren — als sie 884 nach Ungarn kamen, waren herumziehende 
Horden, wie ihre Voreltern dieKalmuken; sie lebten unter Zelten 
von Viehzucht, Raub und Jagd; sie zerstörten Kirchen und Klöster 
und achteten so wenig fremdes Eigenthum, dass selbst ihre Für- 
sten die gemeinsten Diebstähle begingen. — Durch die Missionäre 
ward aber nach und nach der intellectuelle moralische und ge- 
sellschaftliche Zustand der Nation geändert, und als das Land 
Bischöfe und Parochialeintheilung erhalten hatte, da hörten die 
Raubzüge der Ungarn allmähltg auf, denn sie gewöhnten sich 
an den Ackerbau, feste Wohnsitze und die Künste des Friedens. — 

Fortsetzung. 

Während Jahrhunderten vor und nach dem Vertrage von 
Verdün, wodurch Deutschland politisch selbstständig wurde, war 
inzwischen der Charakter der Verfassungen in Europa das Le- 
hensystem, welches aus dem Königthum und einer Adelsherr- 
schßR zusammengesetzt xwar. Die Nationen waren dadurch ge- 
spalten in Leibeigene und Adelige, welche durch ihre immer- 
währenden Fehden das Land verwüsteten und ihre Leibeigenen 
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Terkrafen, yeriaaschen, vermielhen, kurz wie ihre Hamslhiere 
behaBdeln konnten: wiewohl die Kirche Vieles milderte , theib 
durch den Klerus^ welcher sie lehrte, dass Gott 'die Person nicht 
ansehe und der Heiland auch für Sklaven und Leibeigene ge- 
litten habe, theils durch. den Gottesfrieden und das kostbare, 
eigenthümliche Kleinod jener Zeiten, die Chevalerie« — 

Dieser Zustand der Dinge ward jedoch bald zum Bessern 
gelenkt durch die Macht der Ereignisse, namentlich durch die 
Kreuzzllge nach jenem Lande, wo der Stolz der Herren sich de- 
mttthigte und Gottfried von Bouillon eine Königskrone zu tragen 
skh weigerte, da wo der Heiland eine Dornenkrone trug. — 
Fassen wir diese Ereignisse nun nfiher ins Auge, 

Fortsetzung» 

Die wilden Longobarden führten bekanntlich nach der Völker- 
wanderung in Italien, wie die Franken in Gallien und die West- 
gothen in Spanien die Peudalverfassung ein. Die Vornehmen und 
Refchen in Italien fanden daher blos in der Flucht ihre Rettung 
und suchten ein Asyl in Venetien, d. h. auf den kleinen Inseln, 
die in Menge an der nördlichen Spitze des adriatischen Meeres 
beisammen liegen. Rom gehörte nie den Longobarden und auch 
das Exarchat gehörte ihnen nicht lang. Die Herrschaft der Kar- 
linger in der Lombardei war von kurzer Dauer, und dasselbe 
gilt von der Herrschaft der deutschen Kaiser. Der Handel der 
italienischen Städte war daher eigentlich nie unterbrochen. — 
So hatte sich in mehreren Städten der Lombardei, zumal in dem 
freigebliebenen Venedig, ein Bürgerstand nicht erst erzeugt, 
sondern erhalten, der mit den Kreuzzügen anfing sich zu heben, 
so namentlich in Mailand, Pavia, Genua und Pisa. — 

Schon im Jahre 983 mit dem Tode des Kaisers Otto II. er- 
wachte daher in die9en Städten der Geist politischer Selbststän- 
digkeit und Freiheit, vorzüglich war es aber das Zeitalter Hein- 
rich IV; wo sich den lombardischen Städten die beste Gelegen- 
heil darbot, bei den Unruhen in Deutschland und bei den Srei- 
tigkeilen des deutschen Kaisers mit dem Papste — ihre Macht 
au vergrössem. Der Geist der Freiheit erwachte also schon vor 
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den Kreozzügfeii in den lombardischen Städten, und erhiett in 
llalien eine grosse Kraft bei der Lebendigkeit des itaBeaisclien 
Chanikters, und dem grossen Reichthum durch den Handel — 

Bald erwachte nun auch der Geist der sittdiischen Freiheil 
in ganz Frankreich, Spanien und Deutschland, und da der Papst 
bei dem Anfang der Kreuzzüge das Band löste, das den Lei^ 
eigenen an seinen Herrn knüpfte, so besserte sich von nun an 
auch das Loos des Bauernstandes. — 

So bildete sich nach und nach in Italien ein zweites Grie«* 
chenland. Es entstund überall in den Städten eine Birgerschaft 
und damit Zünfte, die zusammen grosse Corporationen bildeten 
und vom Geiste politischer Freiheit beseelt waren. Die Kreaz«- 
zfige erzeugten daher bald die Communen und freie Städte; 
der durch die Kreuzzüge ohnehin verminderte Adel sank, der 
Geist des Ritterstandes erstarb, und es trat an die Stelle der 
früheren Leibeigenschaft persönliche und bürgerliche Freiheit, 
das Recht über sein Vermögen zu verfilgen, Sicherheit gegen 
willkührliche Abgaben, das Recht aus seiner Mitte sich Richter 
zu erwählen und sogar das Fehderecht. — Kurz die Städte wurden 
kleine Republiken, die Leibeigenschaft verlor sich und die Nach- 
kömmlinge leibeigener Knechte sah man bald, als freie Männer 
mit ihren Fürsten und dem Adel zu Rathe sitzen. — 

Die Städte machten daher der Feudaldespotie ein Ende, lud 
durch ihre Betriebsamkeit vermehrten sich die Hilbquellen der 
Staaten. Die Gewerbe , welche sich früher auf das Unentbebf «* 
liebste beachränkt hatten, vervollkommneten sich nun und neue 
kamen auf, der Handel und Verkehr breitete sich ans und wurde 
reger; in gleichem Schritt mit der Freiheit gedieh Schiflffahrt 
und Handel zur See. Durch Handel und Gewerbe vermehrten sich 
die Bedürfnisse, und die Bedürfhisse ihrerseits verdoppelten den 
Fleiss und die Anstrengung. Sichtlich gedieh der Wohlstand. — 

Jetzt wurden auch die schönen Künste gepflegt, insbeson- 
dere die Baukunst und Malerei, und unzählige Wisabegierige 
alrömten nach Bologna oder versammelten sich um den Lehrstuhl 
des „göttlichen Lehrers AbeiUard^^ an der Sorbonne in Paris, bis 
die Kirche anfing auch in Deutschland Universitäten m stiften» -r 
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Wie hätte auch die Morgenröthe der Kunst und der Wissen- 
sehafl bei uns erwachen können, wenn unsern Vorfahren nicht 
Freiheit und Wohlfahrt zu Theil geworden wäre. — 

So entstunden die Städte, welche auch Freundinen des 
Rechts waren und Gesetzessammlungen machten. So ward in 
Europa nach und nach die Grundlage der Kultur gelegt; überall 
lerfiel die Macht des Adels, überall bildete sich durch das Ent- 
stehen der Städte ein dritter Stand und die Macht der Fürsten 
gewann festern Grund, unter welchen Glück, Tapferkeit und 
Genie die Machtverhältnisse bestimmten. Auch wirkte politisch 
auf Europa die Entdeckung Amerikas, die Entdeckung der Schiff- 
fahrt nach Ostindien, und die durch den Gebrauch des Pulvers 
veränderte Kriegskunst; auch entstunden nun Seemächte, sowie 
ein europäisches Staatensystem und Völkerrecht, wodurch eine 
Art von öffentlichem Rechtszustand zwischen den europäischen 
Mächten erzeugt ward, und den Fortschritten der Humanität und 
der Civilisation eine gesicherte Grundlage gegeben ward. — In 
diesem Zeitraum gründete man auch Kolonien, und Europa er- 
hielt eine universalhistorische Wichtigkeit. >- 

Lang war Deutschland der Centralstaat Europas, zuletzt war 
er aber nur noch eine Form, und als Napoleon 1806 erklärte, 
dass er kein deutsches Reich mehr anerkenne, so stürzte das 
tausendjährige Gebäude zusammen.. — 

Wir sind zu gut unterrichtet von der Entstehung und Bil- 
dung der einzelnen europäischen Staaten, um in ein näheres 
Detail hierüber einzugehen; alle aber fingen an mit der Kultur 
des Volks und des Bodens, wie die Staaten des Alterthums. — 
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Das RelclA der Araber und TarlLen» 

Die muhamedanische Lehre erhob sich nicht wie die christ- 
liche allmählig, still und verborgen; von jenen stillen Triumphen 
einzelner unbewaffneter Verkündiger des Evangeliums über die 
Nationen der Erde, weiss der Islam nichts, sondern er erhob sich 



daf Reich 4er Anber und Türken. 9jk 

fast urplölzlich, schnell, geräuschvoll und unwidersleUdi zur 
Herrschaft über die halbe Welt — - Den Gölzendienern ward der 
Tod verkündet, wenn sie sich zn bekehren weigerten, und über 
Jaden und Christen erging die Sklaverei, wenn sie dieser Lehre 
nicht huldigten, oder sie mussten Tribut zahlen. Kaum hondert 
Jahre verflossen seit der Flucht Huhameds von Melilia, als schon 
der Islam über den Ländern von der Grenze Indiens bis zum 
atlantischen Ocean thronte; denn Muhameds Reich erhob sich 
nicht blos wie eine religiöse, sondern auch wie eine politisdie 
Revolution. Freilich empfiehlt sich diese Lehre auch den Vöt- 
kern des Orients durch den darin herrschenden orientalischen 
Geist; auch lagen beide Reiche, das byzantinische und persische, 
an , innerer Auflösung krank. Das Christenthum in jenem war 
durch theologische Streitigkeiten und Sekten wesen entartet, und 
die alten Religionen des Oriente hatten keine Lebenskraft mehr. 
So konnte um so leichter eine neue Religion in diesen Reichen 
aufkommen« — * 

Wie ein Feuerstromm ergoss sich diese Religion über die 
zahlreichen arabischen Stämm^, die blos durch g^f^ichen Ursprung, 
gleiche Sprache und gleichen Charakter eine Nation bildeten, und 
noch durch kein politisches Band, miteinander verbunden waren. 
Allein als sie einmal in einen Körper vereint waren und mit der 
Fahne des Propheten auszogen, da vermochte der Eifer der 
Christen und der Magier ihren Lauf nicht mehr zu hemmen; 
denn vor dem siegenden Schwert verstummen Beweisgründe, und 
nach der politischen Weltlage war der Sieg gewiss, denn die 
Sarazenen traten mit der kühnen Vollgewalt einer jugendlichen, 
hochbegeisterten Nation auf. In solchen Verhältnissen musste in 
Asien,, wie dessen Geschichte vielfach lehrt, die Revolution la<* 
vinenartig fortechreiten, immer mächtiger und unwiderstehlicher, 
je weiter sie drang. Huhamed war übrigens mit dem Talent 
eines Propheten und mit dem eines Kriegers und Dichters ge* 
boren, . er war der oberste und einzige Priester' seiner Kirche^ 
und die Prophetenwürde verlieh seiner Person den Charakter der 
Heiligkeit; und wie er übten auch seine Nachfolger als oberste 
Pjriester das Recht imd die Pflicht in der Moschee zu predigen. 
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mul mil dem Volke zu beten. So ergoss sieh^ der Islam ttber 
Syrien, Aegyplen, Nordafrikay Kleinasien, Medien, Persien Ms 
znm Indus, Oxus und zum kaspischeh Meer. — 

Der Streit der Dynastie der Abassiden in Bagdad mil der 
Dynastie- der Omroajaden in Damaskus, sammt .den damit ver- 
bundenen Glaubensspaltungen, führte jedoch bald m Trennungen 
und Spaltungen im Kalifenrefch, und nachher zur Gründung vie- 
ler von einander unabhängiger Kalirenslaaten unter neuen Dy- 
nastien. — 

Am Anfang des Bten Jahrhunderts waren unter einein Ka- 
lifen der verdrüngten Ommajadeiifamilien, die Araber auch nach 
Spanien ttbergesetzt, wo sie die Herrschaft der Westgothen zer- 
störten. Schon waren sie auch ttber die Pyrenäen in das Franken- 
reich eingedrungen, um mit sieggewohnten Waffen die Herr- 
schaft des Islams noch weiter über die abendländische Christen- 
heil auszudehnen, als ihnen hierdurch die von Karl Martel ange- 
führten Franken, ein Ziel gesetzt wurde. — 

Die Auflösung des grossen Kalifats in Bagdad, welche schon 
Harun al Reschid's Theilung desselben unter seine Söhne vor- 
bereitet halle, wurde befördert durch den Abfall der Statlhalter, 
die oft aus der gegen die Mitte des neunten Jahrhunderts 'er- 
richteten türkischen Leibwache hervorgingen, sowie durch die 
vielen muhamedanischen Sekten und die dadurch veranlassten 
Bmpörungen, woraus zahlreiche Herrschaften entstunden, wie das 
1040 gegründete selschuckkisch-lörkische Reich in Ostpersien, und 
das falimitische Kalifat in Aegypten. — 

Am Ende des 12ten Jahrhunderts erhob sich unter Dshin- 
gischan und Tamerlan das grosse tartarisch- mongolische Reichj 
das steh aber bald wieder auflöste und unter welchem das Ka-^ 
Hfat von Bagdad zerstört wurde. •— Da nun von den Mongolen 
auch das selschuckkjscbe Reich vernichtet worden war, so grün- 
dete Osman, ein kühner Feldherr der Selschuckken, dessen Dy- 
nastie noch jetzt den türkischen Thron besitzt, um das Jahr 129d 
die osmanische oder türkische Herrschaft, -r- 

Die Türken also, die zuerst in den Heeren der Araber ge- 
dient und deren Religion angenommen hatten ^ wurden zuletkl 
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ttbeniU aber sie Meitter und eroberten 1453 sogar Koiistanliiiopel) 
die HaaptsUdI des oströraiscken Reichs, und machten damit aach 
diesem Reich ein Ende, wo die beständigen theologischen Zwi- 
stigkeiten, die meistens eine politische Natur annahmen, vnd die 
völlige Zerrissenheit und Sittenlosigkeit der griechischen Kirche, 
keine Wiedererhebung zuliess. — 

Aber der türkische Staat blieb seitdem stagnirend sowie alle 
Staaten des Orients, und es fragt sich daher: woher diese Er«* 
scbeinung? davon nun im folgenden KapiteL 



Kapitel YIL 

Heber den EIüIIumi der Rellslen auf die 
Fertblldany der Stoaten. 

Die Religion hat wie wir bereits in der Einleitung gesel^n 
haben, den alierwichtigsten Einfluss auf den Staat, denn werfen 
wir einen Blick auf die vielerlei Staaten in der Well in der 
alten und jetzigen Zeit, so finden wir, dass sie überall der Re- 
flex der Religion sind; denn es ist die Religion, welche die Volks- 
Stimmung, die Volkssitton, die Gebräuche und Einrichtungen, kurz 
die Physiognomie der Völker bestimmt. Der eigentliche GharalUer 
der Babyloni^r, Aegypter, Indier, Gribchen undElrusker war das 
Werk ihrer Religion. Alle ihre staatsbürgerlichen und legislativen 
Einrichtungen waren das Produkt derselben; denn so ordnete es 
weislich der Urheber der Natur, dass nur durch Entwicklung 
des Irdischen und Himmlischen in unsrer Natur und 
durch eine fortschreitende Harmonie miteinander wir 
uns über das Thier erheben können. Die Religion hat die Py- 
ramiden erbaut und demselben Ursprung verdanken wir auch 
die architektonischen und plastischen Denkmäler der Grie- 
chen. Ebenso war es bei den Hebräern, Persern, Galliern und 
Römern. Nicht der Betrug, nicht der Aberglaube führte bei den 
Römern die Religion ein, sondern sie nahmen eine Religion an, 
weil keine Gesellschaft diese Stütze entbehren kann und um Rom 
ewig dauernd zu machen ; und durch die Prophezeihung der 
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Wellkerrickafty die Rom in der Wiege ^erkaUen halle, ward eg 
auch alark genag sie in Errdllnng zu bringen; denn der Glaube 
isl eine Machl, wenn auch eine unsichtbare. — Auch waren sie 
niemals darüber im Zweifel^ dass alle mepschliche Herrschaft der 
göttlichen dienen müsse *), sowie dass die Religion dasdenSlaal 
und alles bürgerliche Leben zusammenhallende Band sei; daher 
ja noch jetzt nicht nur das griechische, sondern auch das israe- 
litische Volk, durch dieses mysteriöse Band zusammengehalten wird, 
während letzteres bereits seit Jahrtausenden in alle Welten zer- 
streut ist ♦*). — 

Ueberhaupt sterben die Völker nie ab, so lange ihre reli* 
giöse Lebensquelle nicht vertrocknet ist, und alle Epochen, in 
welchen die religiöse Glaubenskraft vorherrschend ist, sind glän- 
zend, erhebend und fruchtbar für die Hit- und Nachwelt. — 

Die Fortbildung der Staaten ist aber verschieden und di^ 
kommt ebenfalls von der Religion, denn der Glaube der Völker 
ist das Abbild ihres Wesens, der Ausgangspunkt und die bleir 
bende Grundlage ihrer Entwicklung, wie wir nun sehen werden. 

Portsetzung. 

Vor Einführung des Christenthuras W4ir der Mensch bekannt- 
lich selbst bei den gebildetsten Völkern der alten Welt, wie bei 
den Griechen und Römern, noch eine Waare, die nach Belieben 
verkauft, verschenkt, vertheilt und den wilden Thieren Preis ge-^ , 
geben werden durfte; denn die grosse Mehrheit war Sklave und 
die Sklaverei bei ihnen ein ganz gesetzliches Institut, so dass 
man in Rom sogar die Fische mit den Sklaven fütterte. Der Grund 
davon war die heidnische Religion, denn der Polytheismus dieser 



*) Valerius Mazimus I, 9 sagt hierüber: omnia namque post religionem 
ponenda semper nostra civitas duxit. — Sodann Cicero de legibus: 
Sit hoc a principio persuasam civibus, dominos esse omniam rerum 
ac moderatores deos. — 
**) Jener Staat Icarien in Amerika, der auf den Atheismus gegründet 
war, hat sich im vorigen Jahr bekanntlich wieder aufgelöst, nach- 
dem er kaum einige Decennien bestanden hatte. — 
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Völker, indem er die Einheit GoUes Bafhob, hat auch, die Einheit 
der grossen Menschenramilie in ihrem Ursprung aufgehoben und 
mithin das allgemeine Bruderband zerstört. Ein Sklave war bei 
ihnen gar kein Mensch, er war aurgegeben von den Gesetzen 
der Philosophie, den Sitten und der Religion; denn die Götter 
befasslen sich nicht mit den Sklaven, zu solchen unwürdigen 
Sorgen Hessen sich die Bewohner des Olymps nicht herab. — 
Ueberhaupt stand ein Sklave ausserhalb^ des göttlichen Rechts 
und des Gesetzes; dem Herrn' war daher gegen den Sklaven 
Alles erlaubt, kein Wort kein Eid war auch nur im Gewissen 
für ihn dem Sklaven gegenüber verbindlich. Der Senat, die Ma* 
gistrate, die Priester, die Philosophen, der Kaiser, ja sogar die 
Frauen sahen im Circus zu Rom Tausende von Sklaven unter 
den Zdhnen wilder Thiere wimmern. Alles dieses war nicht imr 
durch die Sitten sanktionirt, vor dem Gewissen gerechtfertigt, 
sondern dies^ Spiele vermengten sich auch oft mit den Familien- 
festen; gab ja selbst Titus 3000 Juden den Thieren* Preis, bei 
der Feier des Geburtstages seines Vaters I — 

Die Spartaner, deren Gesetze von den Kretensem entlehnt 
waren und ebenfalls mit der Religion zusammenhingen, wareii 
bekanntlich ein -Soldatenvolk, welche im Kriege das einzige In- 
tresse, den einzigen Zweck des Staats sahen. Ihre Verfassung 
war daher nicht berechnet auf die Entwicklung des ganzen Meur 
sehen, sondern nur einiger und zwar sehr zweideutiger Triebe. 
Die Sklaverei der Heloten War die Grundlage des Staats und 
ohne diese Grundlage war er gar nicht denkbar, weil das ein* 
zige Gewerbe der Spartaner der Krieg war. So wurden sie die 
Geiseln ihrer Nachbarn, sowie die Veranlassung zum Untergange 
.Griechenlands. Familienverhältnisse fanden bei ihnen beinahe gar 
nicht statt, es gab wohl Ehen, aber ohne eheliches Leben; Väter 
aber ohne Kinder und umgekehrt; die Familien waren Kinder- 
fabriken, die ihre Waare dem Staat abliefern mussten. — Die 
schlechtgerathenen wurden wie einst in Rom getödtet Die politische 
Freiheit war gering und die bürgerliche konnte nicht aufkommen 
in einem Staat, wo der Gommunismus eingeführt war und wo 
Keiner veräussern^ noch sein Vermögen vermehren durfte. — Die 

5 
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Frttten endlich waren Werkzeuge, von denen man nichts forderte 
als Gesundheil und Kraft; und da die Ehe kein moralisches von 
der Liebe geflochtenes Band war^ so mussten die kranken Mfinr 
ner ihre kräftigen Weiber an andere starke Männer überlassen. -^ 

Die verschiedenen Nationen betrachteten sich als natürliche 
Feinde, denn bei den Römern und Griechen waren bekanntlich die 
Worte Barbar und Feind gleichbedeutend. Die Griechen in einer 
Schlacht gaben nie Pardon, wenn sie nicht Aussicht hatten auf 
Lösegeld. Die ermordeten Feinde wurden dann nicht einmal 
begraben, sondern ihre Leichname den Raubvögeln überlassen. 
Die Frauen der Gefangenen dagegen wurden unter die Krieger 
vertheilt etc. etc. -— ' 

Das war ungefähr das Recht, das bis zur Einflihrüng des 
Christenthums* durch die Geschichte ging. Bald aber nahm das-* 
selbe eine andere Gestalt au, als diese neue Religion die Men* 
sehen sowohl von diesen als auch von andern kläglichen Vor* 
irrungen zurückführte; die Mensbbenopfer, den Molocbdienst, den 
Menschenhandel, das Aussetzen der Kinder, die Behandlung des 
Weibs alsLasithier und die Sklaverei abschaffte, sowie dasTödten 
derjenigen Bürger, welche sich nicht mehr ernähren konnten; 
ferner das Errathen der Zukunft^ durch Besichtigung der Einge- 
weide der Thiere, das Verbrennen der Wittwen auf dem Scheiter- 
haufen ihrer Männer: als Thorheit erklärte; endlich die Härte 
gegen Fremde milderte, die Polygamie abschaffte, die Ehe hei« 
ligte und aus allen Völkern ein neues Reich gründete, kein ir- 
disches sondern ein Reich der Geister, wodurch die Urverbrü- 
derung des Menschengeschlechts wiederhergestellt ward, das auf 
Erden beginnt und sich in das Jenseits künftiger Welten dehnt. -^ 

Das Christenthum, das über achtzehnhundert Jahre einen so 
wunderbaren, unauslöschlichen Einfluss auf uns geübt, welches 
* die Ehe, den Staat, dasXivil- und Krim'inalrecht, das Völker- 
und Staatsrecht, die bürgerliche Freiheit und das ganze Leben 
veredelt — kurz das uns aus dem alten 4000 jährigen Bann ge-» 
rettet und den Staat auf seine jetage Stufe erhoben hat: — ist 
daher wirklich die höchste Wohlthat für das Menschengeschlecht« 
Das Menschengeschlecht hatte seine Rechte verloren, das unter 
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Schmerzen geborene Christentbum bat sie ihm zurückgegeben; 
«nd überall wo es noch nicht hingekommen ist, fehlt es am ei«« 
gentlichen Agens der Menschenbildung; und mag man auch das 
Wunder Ifiugtten^ was vollkommen ist und eine solche Kraft hat^ 
kam niemals von Menschen*). — 

Nur in Europa entwickelten sich daher höhere Staatsbildun- 
gen. Für die Ausbildung des Staats ist daher Europa der ent-- 
scheidende WelUheil; denn die amerikanischen Staaten sind 
nur europäische Kolonien und können daher nicht in Betracht 

kommen. — 

Fortsetzung. 

Was ist also Schuld, dass selbst der asiatische Volksstamm 
der schon so lang in Konstantinopel herrscht, bis jetzt nicht 
mehr civilisirt ist? — 

Der Grossherr könnte vielleicht die Türken europäisiren, 
wenn er sie taufen lassen könnte. So lange daher der Türke 
Türke bleibt und der Halbmond nicht Vollmond wird, so lang 
nanentlicb die Ehe eine Schule der Unsittlicbkeit bleiben und die 
Frau als Waare, als Sklavin behandelt wird: so lange wird es 
dort Sklaven, Lustknaben und Verschnittene geben, und so lange 
wird man den Sklaven verhungern erfrieren und zu Tod prü- 
geln lassen. — 

Wäre diesem ursprünglich kaukasischen Stamm der Türken, 
der redlich treu und tapfer war, das Christentbum, diese Reli-^ 
gion des Fortschrittes zu Theil geworden, er würde nicht in 
seiner Barbarei verharrt haben, sondern mit den europäischen 
Stämmen fortgeschritten sein, und mit ihnen in Wissenschaften 
und Künsten gewetteifert haben; er würde nicht morsch und 
faul geworden sein. — Allein der Islam ist blos eine Relijfion des 
Zerstbrens, und mit Recht sagt das Sprüchwort: wo der Türk 
herrscht, wächst kein Gras mehr! — 

Was ist ferner Schuld, dass die übrigen asiatischen Völker, 
die Brahnid- und Buddhagläubigen in China, Japan, Thibet und 
Indien in der Passivität verharren? Warum spielen sie eine so 



*) S. Troplong Influeoce du christianisme sur la droit. Paris 1836. 
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Bütergeordnele Rolle? Waniiii sind sie kdne akttVeii Vdlker ond 
warum ist ihre Gesehichte so arm? Warum hat insbesondere 
die mongolische Race nur Reiche zerslört und' nichts aufgebaut? 
Wtrum weiss sie kaum etwas von Dschingischan undTamerlan? 
kurs warum steht sie nicht an der Spitze , warum ist sie nicht 
zur Herrschaft berufen? Ist es nicht weil ihre Religion die Brahma- 
lehre und der alle fortschreitende Bewegung hemmende Buddhais- 
mus ist, miiseiner Seelenwanderuttgslehre und seiner Polygamie? — 

Die Well der Barbaren Rillt daher beinahe ganz unter Eu- 
ropas Einfluss; jetzt durchdringt die weiten Regionen Asiens die 
rastlose Energie der Europäer, theiiweise gehören seine Bewohner 
sogar schon zu ihren Unterlhanen; und bald werden die Eisen- 
bahnen und Telegraphen tou der Küste des Mittelmeeres und 
dem indischen Ocean bis ins Herz Asiens reichen, und diese 
lünder mit uns verknöpfen. Auch durchkreuzen bereits euro- 
pasche Reisende Afrika von Heer zu Meer, und vielleicht leuchtet 
bald auch den unglücklichen Kindern Chams in Folge der eure- 
paisdien Niederlassungen an ihren Küsten, die Morgenröthe einer 
bessern Zukunft. — Alle Eilande der Heere sind bereits Statio- 
nen auf den Reisen der Europäer in die fernen Weltgegenden, 
wo sie die ^Einwohner auf ihre Hilfsquellen aufmerksam machen 
und wohin sie ihre Kultur und Religion verpflanzen. — 

Es ist merkwürdig, dass diese Religion schon bei ihrer Ent- 
stehung selbst von sich behauptet, sie werde sich über den gan- 
zen Erdkreis verbreiten; dass sie bis jetzt, so weit es sein kann 
Wort gehalten, und nach 18 Jahrhunderten immer noch fort- 
führt in Erweiterung ihres Reichs. Die Vollendung ihres Werks ist 
daher nicht nur nicht ungedenkbar, sondern wenn je dieMensch- 
heft zur Gemeinde und von einem und demselben Geist und Recht 
beherrscht werden sollte , wenn es je eine ideale Gesetzgebung 
für alle Zeiten geben sollte, so scheint sie allein fähig zu sein 
dies zu bewirken; denn Alles beweist, dass das Christenthum der 
Träger des zur Weltkultur berufenen Princips ist. Kein Wunder, 
dass die Orakeln bei seinem Erscheinen verstummt sind. — 

Td Ttavra tv yovvadi rwv ^ewv. 



Kapitel VIII. 

Kapitel VIU. 
ReaaUat der blalierlipeii UnteraoelAaiiv 



Der Ursprung^ der. Staaten war also an und für sich ganz 
einfach, denn überall entstanden sie durch Lehre und Schwert; 
Überali erblicken wir bei ihrer Gründung neben der Krieger- 
Kaste auch die Priesterkaste; neben einem Josua auch einen Aaron, 
neben den Ritterorden*) auch den Klerus ^ neben dem Schwert 
Chlodwigs und Karls des Grossen auch das geistige Schwert, wenn 
beide nicht wie im Kalifat vereint waren. — Nicht die Leier Am- 
phions, sagt Herder, hat Städte errichtet, keine Zauberruthe hat 
Wüsten in Gärten verwandelt, die Sprache hat es gethan — sie 
die grosse Lehrerin der Menschen! wodurch er sagen wollte: 
überall sei die Religion das einzige Mittel gewesen den Völkern 
einen guten Willen und Unterordnung unter die Autorität ein- 
zuflössen und mithin den Staat möglich zu machen. Und in der 
That nichts sonst konnte von Anbeginn an d. h. seit den Kainiten, 
diese Triebfeder ersetzen und die Völker bestimmen, ihrer zü- 
gellosen Freiheit zu entsagen — selbst nicht der Terrorismus, wie 
man sich im Jahre 1793 in Frankreich überzeugt hat. — Die 
wilden Sachsen konnten zwar durch das Schwert Karls des 
Grossen bezwungen, aber nur durch Religion an feste Wohn- 
sitze und den Ackerbau gewöhnt und mithin zu Unterthanen 
gemacht werden. — 

Darum liess auch die Mythe den Sohn des Zeus, den He- 



*) Der Orden der Schwertbrüder eroberte 1283 Preiusen; denn man 
zog damals nach Preussen wie früher nach Palästina. Diese setzten 
sich in Verbindung mit den Hissionaren, die ihnen der Bischof von 
Riga schickte, und legten mit ihnen Schulen, Kirchen und Klöster 
an, erbauten Städte, wie Kulm und Thorn, bekehrten und civil isir- 
ten das Land, das nachher zum Fürstenlhum erhoben und der erste 
Fond von Preussen wurde, dem das übrige nach und nach zu- 
wuchs. — 
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rakles, bevor er geine Mission begann, in Verbindung treten mit 
der gesetzwägenden, Staaten bauenden Minerva; denn die Reli« 
gion beherrscht die Seelen, oder wie Schiller sagt: es ist der 
Geist der sich den Körper schafft I Sind ja die Bewohner der 
Sandwichsinseln seitdem sie christianisirt sind ganz andere Men« 
sehen geworden! Selbst Rousseau, der sich überall widerspricht* 
sagte: Jamais 6tat ne fut fond6 que la religion ne lui servit de 
b*se.») — 

Der Himmel sogar musste also interveniren, um die Men- 
schen moralisch umzubilden zu mildern und zu unterwerfen**). 
Die Lehre selbst war also nicht der Central social, sondern 
die Zehn geböte und die Nachklänge der alttestamentari- 
schen Gotteserkenntniss, die in den Mysterien und durch die 
Orakel gelehrt wurden; denn alle heidnischen Staaten 
hatten, wie ihre Gesetze beweisen, etwas von- den 
Zehngeboten, weil Gott jedem Volk seinen Retter gab. — 
Aus der Wurzel dieser primitiven und ewigen Regeln der 
Gesellschaft und später des Christenthums, erwuchs auch unsere 
Rechts- und Staatslehre; denn die obersten Principien derselben 
stammen aus der Religion***) und gleichen dem ins Wasser 
geworfenen Stein um dessen Mittelpunkt sich alle Kreise drehen; 
oder einer Eiche, deren Zweige Blätter und Blüthen zwar stets 
wechseln, deren Stamm und Wurzeln aber unter allen Stürmen 
dieselben bleiben. — 

Vergleicht man nun aber die Schriften der Socialisten mit 



*) ^. dessen Contrat social, chap. de la religion. — 
**) Voilä ce qui for^a de tous les temps-les p^res des nations de recourür 
ä Tintervention du ciel afin qae les peuples oböissent avec libert^. 
Contrat social chap. 7 du l^gislateur. — Gelui qui ose entreprendre 
d^insftituer un peuple doit se tenir en ^tat de changer pour ainsi 
dti'e la nature humaine de transformer chaqne individu etc. etc. 
Contr. soc. ibidem. — 

***) Lex vera atque princeps ad jubendum et vetandum ratio est recta 
summt Jovis. Cicero de leg. II, 4. — Femer Höhl ttber das Natur- 
recht, Mannheim 1841. — 
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jenen ursprünglichen Regeln der Gesellschaft^ so findel man, dass 
die Faktoren wodurch die Staaten entstunden identisch dieselben 
sind, welche der Socialismus umzustürzen droht. — Das ist die 
grosse Lehre, welche aus dieser geschichtlichen Un- 
tersuchung hervorgeht, denn die Zehngebote z. B. sagen: 
Du sollst nicht stehlen, nicht ehebrechen, nicht tödtenl die So- 
ciaiisten dagegen sjipuliren a priori: Eigenthum ist Diebstahl, 
Geld oder Kugeln, d. h. la bourse ou la vie! Bezüglich der 
Ehe sagen sie, ist der Appetit befriedigt, so braucht der Mann 
Siicht mehr dieselbe Frau und die Frau nicht mehr denselben 
Mann, sondern Eins geht dahin und das Andere dorthin I -7 Sie 
verwerfen endlich jede positive Religion und das, ist sehr natür- 
lich, denn jede Religion , selbst das Heidenthum , so wie es in 
den Mysterien gelehrt wurde, hat eine Moral, welche für den 
Staat der Kanon des Guten und Bösen ist. — Man erinnere sich 
nur was nach Homer jener Odysseus zu Polyphem sagte. Durch 
solche Regein wollen sie sich aber die Hände nicht binden lassen, 
«e geniren sie, denn sie wollen mit dem Rothkäppchen 
und der Laterne, das heisst allein mit dem Schwert 
regieren. — Der Wille des Volks, d.,h. der Pariser Ouvriers, ist 
ihnen daher die höchste Ordnung der Dinge, und es gibt kei- 
nen Gegenstand, den sie nicht gesetzgeberisch be- 
handeln zu können glauben; darum bekleiden sie ihre 
Träger der Souveränetät mit einejr abstrakten absoluten Macht- 
föU6> gcgon welche die Gewalt eines europäischen Herrschers 
nur ein Tropfen Wasser ist; kurz mit jener Diktatur, welche im 
Jahre 1793 nicht nur die Zehngebote und das Christenthum, 
sondern Gott selbst abschaffte. — 

Fortsetzung. 

Der Geschichtschreiber der catilinarischen Verschwörung sagte, 
dass die Staaten gerade durch dieselben Elemente erhalten wer- 
den miissten, durch die sie entstanden seien (Imperium iis retineri 
artibus quibus initio partum est); und in der That was würde 
aus einem Staat we|*den, ohne die Elementen des Eigentbums 
der Familie und des Erbrechts, welche wie wir gesehen haben, 
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überall von Anbeginn die Basis der gesellschaftlichen Ordnung 
waren, die unsertrennlich ist Ton diesen drei grossen Institutionen? 
— Darum musste auch Alles, was im Jahr 1793 in Frankreich von 
jenen Grundregeln der Gesellschaft abgeschafft worden war, später 
wiedereingeführt werden, sogarzumTheit noch unter Robespierre; 
denn nachdem man selbst die Religion abgeschafft hatte und Stehlen 
und Morden nicht mehr Sünde war, das Volk daher von aller 
bürgerlichen Ordnung abfiel und ebenfalls wie die heutigen So- 
cialisten mit den Vermögenden theilen wollte; — als ein vulkani- 
sches Beben, Erzittern und Schwanken sich durch die ganze 
Gesellschaft fühlbar machte und den Terroristen selbst der Bo- 
den unter den Füssen wankte; — als man sah, dass sowie die 
Aktion von oben despotisch und terroristisch wurde, so die 
Reaktion von unten empörend und revolutionär sich zeigte: — 
da trat Robespierre als neuer Hahomet auf die Rednerbühne und 
rief die alte Tradition vom höchsten Wesen wieder zurück , bei 
welcher Gelegenheit er unter andern sagte: „Der Glaube an Gott 
sei die erste Bedingung alles sittlichen Lebens und das Gesetz 
sei nicht Sache der Meinung, denn die Religion sei die Re- 
gel aller Handlungen der Menschen. Trenne man also das Ge- 
setz Non der Moral, binde es den Menschen nur äusserlich und 
nicht auch im Gewissen, so sei es ein zu schwacher Zügel (la 
loi n'est rien si eile n'est l'expression de la loidivine); es bleibe 
also nichts übrig, als zum Glauben an Gott zurückzukehren, denn 
sagte er: öteignez Dieu 11 fait nuit dans Phomme!^^ Mit andern 
Worten ohne Gott gehl's nicht.*) — 

Aber auch mit dem von Robespierre proklamirten fatalistischen 
Deismus konnte nicht regiert werden (Robespierre selbst sowie 
alle Terroristen wurden ja guillotinirt), ebenso wenig als mit 
der spätem Theophilanthropie des Direktoriums, wofür man ver- 



*) So war es gleich- im Anfang. Jener feine Docent sagte ebenfalls 
zur Eva wie unsere heutige Philosophie: das Absolute ist die Iden- 
tität des Seins und Wissens. Esst Ihr also von der Frucht dieses 
Baumes, so werdet Ihr sein wie die Götter! Als aber die Eva da- 
von gegessen hatte, so sah sie, dass sie nackt war. — 
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geblich Tenpel errichtete^ neue Festtage und eine neue Liturgie 
schuf. — Die Erscheinung des ersten Consuls war hinreichend, 
um die bisherige Het-rschaft in TrUmmern zu werfen; und erst 
als dieser Herrscher wieder dem Volk seine Religion gestattet und 
die Gesellschaft auf ihre ursprüngliche Basis gegründet hatte, 
war es möglich sie auch wieder zu regieren*). — 

Zwar sagte der Socialist (iOuis Bianc: Quoi qu'on fasse le 
dixneuvieme siecle sera bapti$6 socialisme! und allerdings eine 
Ueberraschung ist möglich — allein man sieht das historische 
Recht ist nicht ganz todt, es sind absolute Wahrheiten 
darin enthalten, die immer neu immer jung sind; und nur wer 
unsere Sitten, Gewohnheiten, Einrichtungen, Anschauungen, un- 
sern Glauben, kurz unsere Natur und den Geist der europäischen 
Kultur umändern könnte, der könnte die Gesellschaft vielleicht , 
nach andern Phantasien gestalten. — Darum sagen wir mit 
Bossuet: II n'y a pas d^ droit contre le droit. — 

Fortsetzung. 

Shakespear sagte vom Staat: 

Ein tief Geheimniss wohnt (dem die Geschichte 
Stets fremd geblieben) in des Staates Seele, 
Dess Wirksamkeit so göttlicher Natur, 
Dass Sprache nicht noch Feder sie kann deuten! 

Etwas ähnliches sagt Shakospear auch von der Ehe. Wahr- 
scheinlich wollte er damit andeuten, dass so wie sich Gott durch 
das Christenthum in de\r Weltgeschichte geoffenbart habe, so 
habe er sich auch geoffenbart im Anfang durch Einsetzung der 
Ehe, und später auf Sinai durch Gründung der Staatsordnung; 
dass der Staat sonach heilige Zwecke und heilige Gesetze habe. 
Und allerdings ist der Staat eine Anstalt der Vorsehung, eine 



*) Napoleon I. sagle von den damaligen Geseteen, ef habe ihnen der 
„Caractöre divin^^ gefehlt, ferner: die innere Auflösung war voll- 
ständig, der Einfall der Fremden gewiss, die Zerstörang Frankreichs^ 
unvermeidlich. Möm. de Ste. Hölöne B. 6, S. 40. — 
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Geneioachtfk nicht blot für materielle Zwecke, gondern «ach in 
Religion, Wistenschaft ond Kunst die allgemeinaleErziehnngsanalalt 
des Menschengeschlechts; denn der Mensch kommt nicht 
fertig und toII kommen auf die Welt wie das Thier, er 
bedarf derEniehung in jedem Alter, sie muss ihn v durchs ganse 
Leben hindurch begleiten; und obgleich die der Jugend die aller«- 
wichtigste ist, so genügt rie nicht wie die Monumente unserer 
Jurisprudenz allein schon beweisen; und daher ja die Erscheinung 
— wovon der Socialismus ein Symptom ist — dass ganze Völ- 
ker, wenn sie die höchste Stufe der Civilisation erreicht haben, 
wieder herabsinken wollen. — Darum war im Allerthum schon 
das öiTentliche Leben mit seinen Spielen, Ceremonien, Priestern, 
Mysterien und Orakeln eine forlgesetzte lebendige Erziehung. 
Seinem Charakter nach ist der Staat ewig unsterblich, ein Ge- 
schenk der Gottheit dem Menschengeschlecht gegeben, damit es 
seiner höhern Bestimmung — welche darin besteht vollendet zu 
werden — entgegen schreite. Daher, so viele auch der Staaten 
zerfielen und zerstört wurden, immer wieder neue Staaten aus 
den alten hervorgingen, und wenn gleich die Formen gewech- 
selt habend so trifft man doch auf dem ganzen Erdkreis immer 
wieder den Staat: Beweis genug dass die Vorsehung diese Ord- 
nung in unser Gefühl und in unsem Geist prägte, dass die 
Dinge stärker sind als wir und der Staat nicht blos auf einem 
Gesetz des menschlichen Willens beruht. Daher auch die Einheit 
und beziehungsweise die Verschiedenheit, welche durch die Spra- 
che und die Natwnalitäten in die Völker gelegt ward. — 
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T i t e I 1. 

lieber den Ursprung der SoarerAnetät and der 
Dynastien« 

Kapitell. 
Heber den llrepruiiff der Sooverftnetftt. 

Rousseau sagte: L'ordre social est un droit saer^ qui sert 
de bäse & tous les autresl Cependant ce droit ne vient pas de la 
nature, donc il est fond^ sur des Conventions. — 

Allein jeder Staat setzt die Souveränetät voraus* Die mensch^ 
liehe Gesellschaft närtilich ist ein Mensch im Grossen, ein uni- 
verseller Mensch, dessen einzelne Theile durch ein Haupt ver- 
bunden sein müssen; denn ohne dieses Glied ist der sociale 
Körper nicht fertig, ohne Willen etwas unpersönliches, kurz ein 
Rumpf ohne Kopf. — Dieses Organ ist nun aber der Souvertfn, 
welcher der Staatsmaschine die Impulsion ertheilt, der das grosse 
nationale Intercisse des- Staats vertritt, aus den physischen Per- 
sonen eine moralische Person, aus dem Nebeneinandersein der 
Individuen ein organisches Ganze schafft; kurz welcher das Le- 
bensprincip, das Ich, die Vernunft des Staats ausmacht; denn 
von der Souveränetftt geht alles aus, was zur Leitung, Sicher« 
Stellung, Erhaltung und Vertheidigung des Ganzen nöthig ist. Ohne 
oberste Leitung und Autorität, könnten wir Seehäfen, Wasserlei-* 
tungen, Eisenbahnen und Dämme gegen Fluthen bauen? hätten 
wir eine Armee zur Vertheidigung des Vaterlandes? würde es 
Unterrichtsanstalten und Künste geben? hätten wir Schute für 
unsere Personen und Eigenthum? hätten wir nicht ohne dieses 
schätzende Element der Gesellschaft, einen Krieg Aller gegen 
Alle? — 
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Das Dasein der Souveränettft ist also nicht vom Denken aas 
geworden, sie hat eine tiefere Wurzel eine höhere Abkunft, sie 
ist eine prädestinirte Anstalt, eine Anstalt der Natur, eine ab- 
solute Nothwendigkeit; denn sie resultirt aus dem Staat, liegt in 
seinem Begriff, Ist Bedingung seines Daseins, mit ihm uranfllng- 
lieh und noth wendig gesetzt; denn der Staat ohne Souveränetät 
ist ein Chaos, sowie die Souveränetät 'ohne den Staat ein Unding 
ist*). — Wir können sie zwar organisiren vertheilen und in 
der Ausübung beschränken, aber an und Air sich ist sie eine 
Stiftung der Natur, der Gedanke der Schöpfung. '— Auch wird das 
Staatsoberhaupt rechtlich stets als fortdauernd gedacht, unabhän- 
gig von dem Wechsel der physischen Personen, und darum hiess 
es ja von jeher in Frankreich: le roi est mort, vive le roi! — 

Allein 'angenommen, die Souveränetät wäre blos und allein 
eine Schöpfung des Volkswillens, dürfen wir denn einem Dritten 
durch Vertrag -erlauben, Strafen an uns zu vollziehen die wir 
selbst nicht an uns vollziehen dürfen? wäre das nicht ein Man- 
dat, das über die Grenzen des Mandats hinausgeht? muss es also, 
nicht ein höheres Gesetz geben als der Vertrag? und dieses ' 
Gesetz ist es nicht die keineswegs von Menschen erdachte, son- 
dern von einem providentiellen Willen der menschlichen Gesell- 
schaft gesetzte Ordnung? — 

Angenommen ferner, die Menschen könnten sich nur durch 
Vertrag eine Regierung geben, bindet denn die Einwilligung des 
Vaters auch den Sohn? die Einwilligung der jetzigen Generation 
auch die künftige Generation? Die menschliche Gesellschaft ist 
in einem immerwährenden Fluss, eine Generation tritt nach der 
andern von der Bühne ab; es wäre nun nöthig nach dem System 
des Contrat social, dass jede neue Generation sich der bestehen- 
den Verfassung füge; denn nach diesem System sind die Nach- 
kommen an den Ur vertrag ja nicht gebunden, weil sie zu der 
Herrschaft noch nicht eingewilligt und die Unterthänigkeit noch 



*) Daher war in dem neuen Staat Kalifornien auch sogleich die Au- 
torität da, ala Niemand mehr seines Lebens und seines Eigentbuma 
sicher war. — 
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nicht versprochen haben. Auf diese Weise wäre aber der Staat 
wie ein gemeiner Gesellschaftsvertrag von Rechtswegen aufge- 
löst, wenn die Generation die ihn abgeschlossen von der Bühne 
abgetreten ^äre. — Ist nun aber der Staat nicht eine ewige 
Anstalt? -> Nichts beweist klarer dass eine Theorie irrig ist, 
als wenn man findet dass sie auf Paradoxen führt, die dem ge- 
meinen Menschenverstand und dem Herkommen aller Nationen' 
und Zeiten widersprechen. ^ 

Wird nach dem Grund des Gehorsams gefragt, den man der 
Regierung schuldig ist, so antworte ich unbedenklich: weil der 
Staat sonst ein Chaos wäre und nicht bestehen könnte. Diese 
Antwort Ist klar und Verständlich, allein eure Antwort ist: weil 
wir dazu eingewilligt haben. Wenn aber gefragt wird, waram 
habt ihr dazu eingewilligt? müsst ihr nicht antworten wie wir? — 

Die* Sottveränetät ist also eine Stiftung der Natur, selbst 
dann wenn das Volk der Souverän ist; denn sie ist präexistent 
im Staat, wie die Familie das Eigenihum die Verträge und das 
ganze Recht präexistent sind vor dem Gesetz. — ' . ■ 

Fortsetzung. 

Zwar sagt man: die Menschen sind gleichgeboren und kei- 
nem Fürsten Unterthänigkeit schuldig, wofern sie sich nicht durch 
ein Versprechen dazu verbindlich gemacht haben. Allein dieses 
Princip der Gleichheit muss man vor Uebertreibung bewahren. 
Allerdings sind die Menschen sich gleich in ihren Grundanlagen 
vor Gott und dem Gesetz; sie können nicht mehr verschenkt, ver- 
kauft, vertauscht und vertheilt werden; sie sind nicht mehr in 
zwei Hälften getheilt, wovon eine von Rechtswegen zu befehlen 
und die andere sklavisch zu gehorchen hat. Nur Aristoteles 
konnte noch schreiben, das Rechtsverhältniss sei nur unanwendbar 
auf Freie und jeder der sich nur durch Körperkraft nützlich 
machen könne, von Natur ein Sklave und auch seine Nachkom- 
men, denn jeder erzeuge das ihm Aehnliche. — 

Diese Theorie, die der menschlichen Vernunft so schmählich 
Hohn spricht und unsere moralische und religiöse Gefühle so 
tief verletzt; verdient daher gar keine Widerlegung ; denn es gibt 
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eine moralische Gleichheit die das Chrislenthaai empftebll und us 
gebietet, unsere Nebenmenscben als unsere Brlider in betrachten. 
Allein zwischen den Menschen gibt es keine absolute Gleichheit^ 
denn die Menschen sind nur fähig dieselben Rechte zu 
erwerben, die Andere besitzen, und treten sogleich von 
ihrer Geburt an in Abhängigkeitsverhfiltnisse, welche unzertrennlich 
von ihrer Existenz sind, obwohl sie von ihrer Existenz getrennt 
gedacht werden können; denn wo und von welchen Eltern die 
Menschen geboren werden, das hängt nicht von* ihnen ab, sie 
köniien weder ihr Vaterland noch ihren Stammbaum bestimmen. 
Ihre Eltern können daher Neger oder Europäer, reiche Leute 
oder Bettler sein. Diese Umstände aber haben Einfluss auf ihre 
späteren Standesverhältnisse. — 

Auch ist der Mensch wenn er auf die Welt kömmt schwach 
und ohnmächtig, und hat nicht einmal das Bewusstsein seiner 
Ohnmacht. Er ist also völlig abhängig von seinen Eltern, sowie 
von seiner ganzen Umgebung. Später tritt er in Verhältnisse zu 
seinen Lehrern, ferner zur Gemeinde, zur Kirche und zum Staat. 
In allen diesen Beziehungen ist aber sein Verhältniss zu Andern 
ein ungleiches. Auch sind wir ungleich an Geld und Gut, denn 
wenn wir auf die Welt kommen so ist das Eigenthum getheilt. — 

Wären alle Menschen gleich, so müsste jeder sich selbst 
anschaffen was er braucht, wie Robinson auf seiner Insel, und 
grosse Geister welche der menschlichen Natur so viele Ehre 
machen wie Leibnitz, Archimed Und Newton, hätten nicht wer-* 
den können was sie waren, wenn sie nur für den Leib und dea 
Magen hätten sorgen müssen; und ein Kranker müsste ol)Lne Pflege 
elend verschmachten, auch wäre kein Unternehmen möglich; woaa 
die Kräfte mehrerer nolhwendig sind, weil Keiner der unterge- 
ordnete Theil sein möchte. — Ein solcher Zustand wäre aber 
unverträglich mit unserer Schwäche und unserm Elend. Ja wä- 
ren die Menschen nicht ungleich, so hätten wir einen Krieg Aller 
gegen Alle weil keiner dem andern dienen wollte, während 
durch ungleiche Kräfte der Friede besteht und der Kampf nur 
entspringt, wo die Kräfte gleich sind und sich berühren. -" 

Es kann daher keine absolute Gleichheit geben, danut Har** 
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monie herrsche, im Haus, in der Familie, in den Dörfern, in den 
Stfldten und im Staat. Die allgemeine Ordnung macht dies noth-* 
wendig, sowie es auf einem Schiff nothwendig ist, dass Biner 
das Steuer führt und die Andern gehorchen; denn nur durch 
Unterordnung entsteht überall die Ordnung. So verfllgte die Na-^ 
tur über uns als Herrscherin und GebieteriA. Geht daher zu den 
Kindern und seht wie sich Alles nach dem Grad der Ueberlegen- 
heit von selbst in Rang und Ordnung stellt, wie zwanglos das 
Schwächere dem Stärkern, das Jüngere dem Aeltern, das Blöde 
dem Tal^tvoUen, das Furchtsame dem Kühnen u. s. w. den 
Vorzug einräumt und seiner Leitung folgt. Die Erwachsenen 
sind aber Ton den Kindern nicht verschieden, denn geht in grosse 
Gesellschaften und ihr werdet sehen, wie sich Alles von selbst 
gruppirt nach Rangstufen, wie überall durch Unterordnung die 
Ordnung entsteht; daher ja Oxenstierna zu seinem Sohne sagte: 
Dn glaubst nicht, mein Sohn, mit wie wenig Weisheit die Welt 
regiert wird! — 

Ueberhaupt bat die Menschheit al^ Ganzes ihren eigenen 
Sociaiismus. Sie ist knin Verein sondern eine Einheit ; sie bietet 
kein atomistisches, selbstisches, separatistisches, sondern ein 
Gesammtleben dar, ein System gegenseitiger Beziehungen und 
Bedürfnisse; die .grosse Welt muss man daher aus der kleinen 
verstehen lernen, weil wie im einzelnen Menschen nicht ein Glied 
zu finden ist, sondern mancherlei Glieder und Zwar in solcher^ 
Harmonie, dass Keins seine Verrichtungen ohne das Andere thun 
könnte, so sehen wir auch in der Gesellschaft allerlei Arten von 
Menschen, Reiche und Arme, Hohe und Niedere und jiiwar so ge-* 
gliedert, dass immer Eins dem Andern dienstlich und behilflich zur 
Seite stehen muss, und der Hohe nicht ohne den Niedern und 
dieser nicht ohne den Hohen, der Arme nicht ohne den Reichen 
und dieser nicht ohne jenen bestehen könnte. Der Makrokosmus 
liegt daher im Mikrokosmus', denn was können die Hände wenn 
der Kopf den Dienst versagt, und umgekehrt? — 

Wir sind zwar alle eines Stammes, aber we die Glieder 
eines Leibes nicht gleich geschickt zu denselben Verrichtungen; 
denn wir sind ungleich an Tugend, Stärke, Mittel und Tapferkeit; 
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nicht jeder ist empfllnglich flir das Kahne, Edle und Patriotische, 
wie ein Leonidas; Jeder jedoch ist nach seiner Art brauchbar 
der Krieger, der Lehrer, der Ackersmann, der Slaatsdiener, der 
Dienstbote, derHand werkor, der Kaufmann, der Lastträger: alle 
sind nothwendig. Darum hat der eine Talent für diese, der an- 
dere für jene BerufsarL Der Schwache fühlt das Bedarfaiss des 
Schutzes, der Mächtige an physischer Kraft kann ihn am besten 
ertheilen; der Mächtige an Intelligenz am besten rathen und 
leiten; denn es besteht ein gegenseitiges Füreinander« 
sein in der ganzen Natur, das Gesetz ,;Alle fttr Eineii 
und Einer fUr Alle^^ kurz das Princip der Liebe. — 

Napoleon L sagte einst im Staatsrath bei der Einführung 
des Legionsordens: „Ich glaube nicht, dass das französische Volk^ 
die Gleichheit liebL Zehn Revolulionsjahre haben die Franzosen 
nicht geändert, sie haben nur ein Gefühl, die Ehre. Diesem Ge- 
fühl muss man also Nahrung geben. Sie bedürfen Auszeichnun- 
gen. Seht nur, wie das Volk vor den Ordenssternen der Fremden 
sich bückll" — und in derThat liebt die Menschheit, die Gleich- 
heit nicht, denn Keins auf der ganzen Erde will von seines 
Gleichen beherrscht werden; nur einen Höheren will man über 
sich haben, nur dem dient man gern. Edelleute dienen und 
antichambriren daher nicht bei ihres Gleichen, sondern nur bei 
einem Höheren; Fürstensühne nur bei einem König oder Kaiser. 
Der Bediente dünkt sich grösser, je vornehmer sein Herr ist; 
dem überlegenen Meister in der Wissenschaft laufen die Schüler 
freiwillig zu, und Tausende ahmen ihn nicht blos in seinen Vor- 
zügen, sondern sogar in seinen Fehlern nach; ganze Armeen 
sind stolz auf das Ansehen ihrer Heerführer und ganze Völker 
rühmen sich sogar nach Jahrtausenden gerade der Mächtigsten 
ihrer Fürsten; denn welche ragen denn in der Geschichte her- 
vor, wen staunt denn die Nachwelt an, als gerade Solche, welche 
grosse Macht besessen, grosse Ueberlegenheit bewährt haben; denn 
auch das Volk hat seine Romantik, Sinn für das Ideale. — Aus 
dieser Ungleichheit entstehen aber nicht nur die Abhängigkeits- 
verhältnisse im Allgemeinen und das Oben und Unten im Staat, 
sondern auch die Dynastien wie wir nun sehen werden. — 
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Kapitel II. 
lJeib«9 den WJrmpmanfg der llyiiastieü. 

Aber auch die Häupter der Nationen könneii nicht geschaf- 
fen werden durch den Vertrag; die Natur schafft sie, denn immer 
Wfiren ausgezeichnete Männer vorhanden als hätte sie die Natur 
^gens dazu üufgestellty dassslje ihre vorzüglichsten Werkzeug!^ 
und Gehilfen wurden; kurz die Natur lässt Männer hors de Ugw 
«At^tehen, Männer mit natürUcher Ueberlegenheit und einer schir- 
menden und schützenden Kraft, sowie das Bedürfniss an JM-i 
tfug und Schutz, welches jen^ Macht und Ueherlegenheit enl- 
apricht*). — 

Nieht die Wahl sondern die Noth und dieGefahr des Vater- 
landes brachten einen Rudolph von Habsburg und einen fieinridi 
von Sachsen auf den Kaiserthron; nicht Jedem war es gegeben, 
wie jenem Karl Martel dem Ahnherrn der Karlinger, Buropa 
von Joch der Sarazenen zu befreien, sowie es in neueren Zei«« 
ten nicht Jedem gegeben war, den Dämon der Revolution in 
Fesseln zu sdilagen. — Als zur Zeit Gäsars die aufrührischen 
Legionen nach Rom zogen und das souveräne Volk in Rom fäi* 
Leben und Eigenthum zitterte, da ging Cäsar allein hinaus vor 
die Stadt, trat in ihre Mitte und fragte sie im Tone des Impe« 
rttors: Was wollt Ihr? und nach einer kuirzen militärischen An*^ 
rede waren die Aufruhrer gebändigt Wer hätte an seiner Stelle 
so etwas gewagt und vollbracht? Könnte ein anderer als e» 
Hoehgeachteter so unier ein tobendes Volk treten und Schwei«-^ 
gen Statinen Ruhe und Ordnung bewirken? — - ' 

Gewiss nicht Jedem folgen so die Gemülher, nicht bei Jedem 
liegt ein solches moralische Uebergewicht; oder liegt der Un- 
terschied etwa blos in den Röcken, ist Jeder ein Genie, hat Je- 
der einen grossen Namen und dessen Zauberkraft ? ist es Jedem 
gegeben, den Staat zu leiten und die Geister zu beherrschen? 



*) la Bnam^ttam^QB g»titeni pra^poMiit rectoctm* Lib. Eoclei« XVII, 14. r** 
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kann man solche Männer durch ein Diplom, darch den Yerlrag 
schaffen? — 

Nur so lange bltthte Griechenland als die grossen Mttnner 
der griechischen Staaten lebten , und der Koloss des römischen 
Reichs giitg su Grunde, weH kein Arm mehr da war, michlig 
genug um es su schtttsen, sowie mit Alexander der gewaltige CMsl 
dahin war welcher das macedonische Reich tusammenhielt; denn 
wenn Haupt und Glied sich trennen, da xeigt es sich deutKeh 
wo die Seele wohnte. — 

Der politische Imperativ, der Sturm und Drang der Zeiten 
nicht der Vertrag hat daher von jehct* die Herraicher ans Roder 
gekracht, und so war es schon im höchsten Allerthum. — IKsr 
erste Monarch war jener Nimrod, welcher die Menschen von den 
wilden Thieren befreite, die die groBm Pl^e der damaligen 
Menschheit waren; und warum unterwarf man sich dem Soepler 
eines Dejoces, eines Theseus, eines Kekrops, eines Romulas? 
weil eie eine schützende Kraft hatten, die Fürsten der intellec*- 
tuellen Welt ihrer Zeit waren und das Volk seine natiirlicbeii 
Führer in ihnen sah. Darum heisst es in Fechter >on Ravenna: 
N|ir unter einem Armin wAre es möglich die Splitter deutkhee 
Kraft in Eins zu schmebenl — 

Der sensible Punkt liegt daher nicht in der iornieUen Poli-^ 
tik) in der groben Instruments litüt, sondern in der Wucht der 
tbatsächlich^ Verhältnisse; denn eine mori tische Macht ^ eine 
Macht über 4ie GemlUber lässt sich nicht durch di»n Vertrag 
sehaffWn. -r* Die vielen politische Bildungen in Frankroicb 14* 
cum Jahr 8 der Republik, welche bekanntlich alle aus dem So«- 
cialvertrag hervorgingen, waren sie auch nur lobens&ihig? gab die 
Form die Kraft und dss belebende Princip? konnte die Form eine 
lebendig politische Grösse schaffen oder mehr als Schachfiguren? 
beweist die Geschichte jener Zeit nicht wie Mignet sagt: qu^il 
faut un homme plus fort que les pHrtls d. h. dsss die Berechtigung 
zur Herrschaft in. Denjenigen wohnen niuss, die dazu berufen 
werden, dass ihr Ansehen eine solche Entwicklungsstufe erreicht 
haben muss, dass sie dem Ziel nicht mehr ferne stehen. Das 
ist «her Fügung dier Natur oder göttliche Fügung und in so 
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flirn Gott die66 Verhältnisse lenkt, sagte man schon im höch- 
sten Atterthvm/ sie seien von Gottes Gnaden *). — 

Was half es, dass man im Jahre 1848 den Dichter Lamar- 
tine an die Spitze der französischen Republik stellte? er hatte 
die äöhere ^eihe nicht und war nur so lang gut, als das 
Pariser Volk mit dem Lob der Volkssouveränetät und andern der- 
artigen Redemsarten vom Stadthause herab im Zaum zu halten 
wmty denn vor einem Schatten vor dem Schein beugt man sich 
nicht; nicht Alles schickt sich fiir Alle, Keiner kann leisten was 
er iuicht hat. — Darum wenn das Aeusserste dem Volk nahe tritt, 
der hoble Schein es nicht mehr thut, da fiillt es in die starke 
Binde der Natur**). — Die Natur, die Ereignisse machen also den 
Herrscher, und der allgemeine Wille gibt der Autorität gewöhn- 
lich nur die Investitur; denn die Freiheit hört auf wo die Noth- 
wendigkeit anfängt, und wir haben dann nichts zu thun als die 
Nothwendigkeit anzuerkennen^ uns m sie zu fügen um so eine 
Art Freiheit zu behaupten.^ — 

fidMiß Aerosober üer^errUch^ düin ail»er W)bt nnr «icfi 
selbst, sondern auch ihr ganzes Geschlecht, ja selbst ihre Waffen 
wie der Streit des Ajax und des Odysseus um die Waffen des 
Achilles beweist, denn die Liebe und Bewunderung die man für den 
Vater hatte, übertragt man auch auf den Sohn. So war es nicht 
nur bei den fiömern die immer, wie Tacitus sa^t, ein triumphale 
nomen, einen Nachfolger aus den Nachkommen der Cäsaren be- 
gehrten, sondern auch bei unsern Vorfahren den Germanen. 



♦) IliM II, 204: i* de Mog ßmiX^BC^ — 

**) Alle« dieses drückten damals die spöttischen Pariser treffend aus, 
indem sie den Herrn von Lamartine — le Marquis de la r^publique 
nannten. — Auch Aesop in seinen Fabeln bat dieses schön allego- 
risirt. Er sagt nämlich : als die Vögel sich einst einen König wähl- 
ten und der Pfau seiner Schönheit wegen dazu ernannt ward, trat 
der Staar auf und sagte: Wie aber, wenn der Adler kommt, um 
uns 2u fressen? -^ Darum schrieb auch die provisorische Regierung 
Frankreichs 1830 nach der Julirevolntion in die Provinxen: il faut 
que la province se joigne ä la capitale pour sauver la France. — 

6» 
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„Aasgezeichneter Adel oder grosse Verdienste derViter sieheni 
auch den Söhnen Würdigung^' sagt derselbe Schriftsteller*); dann 
ein Gefühl wurzelt in Aller Brust, ein Gefühl natürlicher Ver- 
ehrung und Zuneigung, mit dem wir geneigt sind, nicht nur 
unsere wirklichen Beherrscher anzusehen, sondern auch schon 
den künftigen Beherrscher, den wir noch gar nicht kennen. ^ 
Es ist kein sklavisches Vorurtheil, wenn der larte Erbe des 
Thrones mit einer Theilnahme angesehen wird, welcher etwas 
Besseres als Hoffnungen des Eigennutzes zum Grunde liegen. 
Daher das Erbrecht, welches das Gesetz der Stätigkeit in die 
politischen Welt einfilhrt, ein beharrliches Element das der ewi- 
gen Beweglichkeit Einhalt thut, "und Ruhe und Ordnung im Staate 
erliält, sowie eine uniibersteigliche Schranke für den Ehrgeiz ist. «- 



Titel n. 
Ueber StaatskuDst aDd GesetzgebangswissenschafL 

Jede der drei Grundformen der Staatsorganisation hat ihre 
Vorzüge und ihre Gebrechen. Keine derselben ist die absolut 
beste, sondern bei der Entwerfung- einer Verfassung ist die erste 
Frage die: welche geschichtlichen Elemente umgeben uns? — 
Das Genie des Gesetzgebers besteht alsdann darin, einen ge- 
schickten Gebrauch von denselben zu machen; denn jede politi- 
sche Form muss dem Zustande der Geseilachaft entsprechen; 
nicht die Form beherrscht den Stoff, sondern umgekehrt dpr 
Stoff die Form. — Darum bieten beinahe alle europäischen Ver- 
fassungen eine Fusion des Königthums, der Aristokratie und der 
Demokratie, weil uns der Eklektricismus umgibt, weil alle diese 
Elemente sich in der europaischen Gesellschaft vorfinden. — 

Anders ist es in Nordamerika; allein das Bestehende in 
Nordamerika ist nicht entstanden nach theoretischen Grundsätzen, 



*) InsignU nobilitas aut magna patrum luerita p^indpis digafttionettl 
etiam adolescentibus. awignant. Germania 13. — 
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sondern durch äussere und innere Nothwendigkeit. Das Land 
halte nach seiner Losreissong von England keinen Herrn, die 
Bevölkerung war gleichartig, gleichberechtigt und ohne Anwe- 
senheit eines Hofes und eines Adels, sowie ohne eine mächtige 
Priesterschall. — 

Der Grundstock der Europäer bestand aus Puritanern, in 
welchen der Geist der Unabhängigkeit lebendig war; eine ste- 
hende Armee war nicht nöthig und nicht vorhanden, und die 
Freiheit artete nicht aus, weil sie durch die strengste religiöse 
Zucht gefesselt war. — Dazu kam die englische Gewohnheit 
des Selfgovemment; die Republik war also einBedürfniss. — Ein 
solches lässt sich aber nicht schaffen wo es nicht ist, wie z. B. 
in Rossland, das seiner kaiserlichen Dynastie seit 1% Jahrhun« 
derten so viele Fortschritte verdankt. — Ebenso wenig lässt sich 
ein solches schaffen in Frankreich, denn wo eine Monarchie 
1400 Jahre gedauert hat, da ist eine Republik für die Dauer 
unmöglich. Hatte hingegen ein Volk, wie das Römische, wäh- 
rend 500 Jahren die Republik, da ist es umgekehrt nicht mög- 
lich, sogleich die Erbmonarchie herzustellen. — Darum dauerten 
in Rom noch 600 Jahre die Formen der Republik fort, nachdem 
diese bereits gestürzt war. — 

Amerikas Verfassung war übrigens bisher vortrefflich, die 
Regierung ist eine Verwaltungsbehörde und befolgt den Grund- 
satz: Laissez fairc^laissez passer, wodurch die Einwanderung auf 
den noch nicht gehörig bevölkerten Boden befördert wurde. — 
Wie lange aber diese Verfassung noch dauern wird bei dem 
dort entstehenden Ungeheuern Reichthum neben grenzenloser 
Armuth, der hohen europäischen Bildung neben absoluter Ver- 
wahrlosung der grossen Masse, und da dieses Land jetzt durch 
die Sklavenfrage so sehr politisch gespalten ist; femer bei dem 
eingerissenen Broberungsgeist — das wird die Zeit lehren; denn 
sollte nicht einmal die Union sich in eine nördliche und süd-r 
liehe spalten, oder sollte nicht einmal ein siegendeV General das 
schwache Civilgouvernement, das nicht einmal soviel Ansehen 
hat als die Bank hat, zusammenwerfen? — 

Der Staat der Athener war klein, das Klima mild, das Volk. 
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konnte also immer versammelt sein, lumal da die fikUfea die 
Arbeit vetrichteten. •— Das Herrseben konnte also die grosse An^ 
geiegenbeft der Atbener sein. Als aber der kriegeriaebe Muth, 
der sie bei Maralbon beseelte^ erstorben war; als nach dem Ranb 
der Schätze von Delphi der Luxus und die Bedürfnisse sich bei 
ihnen vermehrt hatten and die Sitte aufgekommen war, das Va- 
terland durch Mielbtruppen vertheidigen su lassen; als man auf 
den öfTenllichen Plützen nichts mehr hörte, als die Stimme dgroh*- 
triebener Demagogen; als die epikuräische Philosophie aufgekom^ 
men und alle Energie und Tagend bei ihnen erloschen war; als 
sie bestecblicby uneinig und ein Volk von Schwataern geworden 
waren, als der goldene Schlüssel dem Macedonier alle Pforten 
dffnete: da war ihre Verfassung schlecht, denn was konnlea vpn 
nun an die republikanischen Formett.noch helfen? — Der alt# Geist 
war nicht mehr heraufzubeschwören, selbst nicht durch die Be^ 
redsamkeit eines Demostlienes. Ihre Tagend schützte vor Xerxes, 
das Laster aber nicht vor dem Macedonier , und sie ISk^hen bei 
Chaeronea. — 

Der römischen Verhssung fehlte zwar (he Spitze, das kö^ 
nigliche Princip, das Element der Einheit; allein sie hatten den«- 
noch ein conservatives Element in ihrer Verfassung, das Patri- 
dat, sowie das Consulat; und inNothfällen nahm man seine Zu^ 
flucht zur Dictatur, um die Faktionen zu beschwichtigen. Lange 
erfüllte daher die römische Republik ihre Mission, denn imoh 
sie ward ja die Grösse Roms begründet. Demun<{eacht0t muisste 
man sich endlich der Dictatur und zwar für immer auf 'Gnade 
nnd Ungnade ergeben; denn nachdem alle guten römische Fa*- 
milien ausgestorben waren; als durch die epikuräische Philoso- 
phie alle Tugend und Energie erstorben war; als die Comitjen 
ein unsicheres wogendes Meer und zu gross geworden waren; 
als die Gouvernements in^ den Provinzen vieljifarig gewordini 
waren, wodurch jeder General Gelegenheit hatiie, sich eine Solir 
dateska heranzubilden ; als die grosse Masse der römischen Skla- 
ven, die sklavisch erzogen und sklavisch gesinnt waren, das 
Volk bildeten; als man durch Mtethfcruppen das Viiterland verthei^ 
ügte; als endlksh Alles nacb&ühe sich sehnte und wer geaPonnen 
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butte gemessen wollte^ <b war die Republik niclit m^hr m$g^ 
liebe- 
ln Dßutschland haben wir einen Kaiser, 5 Könige, 7 Gross- 
h^zoge^ 1 Gburfars(en, 10 Herzoge, 10 Fürsten, 1 Landgrafen, 
4 freie Städte und einen bohen Adel. Das Land grenzt an roäohr 
tige Nachbarn und ist ^religiös gespalten, — * Wäre es nun nag*- 
lieh, ^ine Repiibük oder auch nur einen Einheitsstaat aus diesfi^ 
Elementen zu bilden? -^ 

Fortsetzung. 

Pennoch gehen unsere Theoretiker in der Regel von ab^ 
Si^rAkteq Principien aus, und wollen ihft*a Theorien als unbedingt 
forderungep der Vernunft geltend machen; denn für sie ist wie 
S^ibeltittg sagt, n^r ^as Ich, die Natur und Geschichte aber gar 
.picht vorhanden ; sie denken nicht daran die Verfassung ins ge- 
l^i^fige Verbällniss mit den Ländern und Völkern z^ seUen und 
4nit B^pbachtungsgeisl; zu verfahren. — Die letzten 80 Jahre 
livarf n daher besonders fruchtbar ap Gesetzgebern , bei welchen 
daa spekulative Elemep^ bis ^um vö^ig^n Ausschluss das prak^ 
•tiscbi'n uad politischen iU)erwiegfnd war. Ihrer Weisheit ver* 
dfinlMi daher Europa und Amerika Dutzende verfehlter VerfassuUr 
g^, cHe abenso lang lebten , um einen Wühlerlärm zu machen 
und d^nn in Convuisipnen ihr Dasein zu enden*}. — 

Darum ist es bis )etzt auch noch keinem grossen Gesetz- 
geber eingefallen, die Gesellschaft nach abstrakten Theorien zu 
ifeformiren, sondern alle huldigten iem grossen Grundsatz: ich 
bin nicht gekommen das Gesetz aufzuheben, sondern um es zu 
erfüllen! und in der That lehren Erfahrung und Geschichte, daas 
wiß die Natur nur ßin allmähUges Fortschreiten in der Ausbil- 



*) Roüsfleau sagte hierüber: Comme avant d'6lever an grand ödiflce 
Tarcbilect^ observe et sonde le sol pour Yoir 8*il €n peut soutenir 
l» poids, le sage institlitear ne commence pas par r^dlger de boanea 
leia en eiles*iii6mes , maia il esamine auparayant » le peaple ta- 
i|Qri il lea destine est propi^ß k les aopporter. Gratr. aoe. da penple 
cMv- VHI. — 
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dang des Menschengefchlechtes •nordnele» auch nor das allmili- 
lige Fortschreiten in den Binrichtangen des Staates der Natur 
angemessen ist. — 

Die Ausbildung des Volks geschielit nicht mit einemmak^ 
der Gesetzgeber kann daher nur Schritt fUr Schritt gehen , wie 
die Umslinde sich^ ändern. Bfai Blick auf die jetzigen Zustände 
In der Türkei wird jeden von dieser Wahrheit ttbeneugen. — 

Schon Cicero in seinem Werk Ober den Staat sprich sidi 
bezüglich des öffentlichen Rechts ausdrOcklich hierüber aus; er 
sagte nämlich: darin liege der Grund des Vorzugs der römischen 
Verfhssung vor den Verfassungen der ttbrigen Staaten, z. B. von 
Kreta, Sparta und Athen/ dass in diesen immer nur Binzelne 
lebten, wie Minos, Lykurg und Solon, welche die Verfessungfen 
ihres Vaterlandes regelten; wogegen die Verfissung des römi- 
schen Staats nicht im Lebensraume eines Menschen, sondern 
nach und nach, in einer Reihe von Jahrhunderten begrftndet 
worden wäre; denn sagt er, nie und nirgends habe es einen 
Menschen von so ausserordi'ntliohem Geist gegeben, dass er die 
Brfahrung und Probe der Zeit zu ersetzen vermocht hätte. — 

Auf diese Weise entstund aber in Rom bekanntlich nickt 
nur das öflenlliche Recht, sondern auch das Privatrecht; insbe* 
sondiere die treffliche Theorie ttber Culpa, Irrthum, Furcht, Arg- 
list; ferner die Lehre von den Bedingungen, Nebenbestimmungen 
und Auslegung der Verträge, die stets Gegenstapd unserer Be- 
wunderung sein werden. — Ueberhaupt Hess man sich gern hi 
Rom durch die Doctrin und Praxis vorarbeiten und huldigte den 
Grundsatz: kommt Zeit kommt Rath; und so war es auch in 
England. — 

Der jetzige Staatsorganismus Englands war die Folge prakti- 
scher Fortbildung, allmähliger Entwicklung, nicht des Abbruchs 
und Wiederaufbaus. Die gegenwärtige Verfassung dieses Landes 
jst im Vergleich zu derjenigen, unter welcher dassel)»e vor 600 
Jahren gelebt hat, nichts Anderes, als was der Baum ist im 
Vergleich zum Kern, der Mann im Vergleich zum Knaben. — 
Die Gesetze und Gebräuche dieses Landes sind aber auch nie in 
einem allgemeinen Ruin gänzlich untergegangen. Andere Staaten 
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besitzen geschriebene Verfassungen, die symmetrischer geord-* 
net sein mögen, aber kein anderes liSnd ist so glücklich gewesen, 
Fortschritt mit Stätigkeit, die Energie der Jugend mit der Maje- 
stüt des unvordenklichen Alterthums, Freiheit mit Nothwendig- 
keit zu vereinigen« Nie aber haben sie auch den Baum von der 
Wurzel getrennt — - 

Als Napoleon im Jahre 8 der Republik an die Regierun|[ 
kam, so zeigte er eine auffallende Abneigung gegen die Ideo^ 
logie, d. h. gegen abstrakte Principien, die er für politiscbe 
Mährchen und anmassende Unwissenheit hielt. — Als man daher 
über die Verfassung und Gesetzgebung Frankreichs zur Bera-> 
thung kam, so warf er vor. allen Dingen einen Blick auf die 
Gesellschaft, auf das Verhältniss zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart, sowie der Gegenwart und Zukunft, und stellte sich 
die Frage: was ist vom Alten noch möglich und lebensfühig und 
was nicht? was ist sogleich möglich und was erst später? Der 
FuMtess zwischen dem was sein konnte und dem was sein wollte, 
war 'dann kein langer und zweifelhafter^ — 

Es war daher Grundsatz unter seiner Regierung auf dem 
Alten fortzubtuen, nach Massgabe der veränderten Umstände. 
Auch steht der Code Napolten auf den zwei Säulen des römi- 
schen Rechts und des allfranzösischen Gewohnheitsrechts« Dieses 
Gesetzbuch ragt daher so tief ins Alterthum zurück, als diese 
zwei Säulen selbst darin stehen. Ueberhaup) wurden unter den 
benntzten Materialien der napoleonischen Gesetzgebung die In** 
stitutionen der alten Zeit wieder hervorgezogen. — Auch wurden'' 
Neuerungen aus der Revolutionsperiode mitbenutzt, aber so um- 
gestaltet, dass ihre ursprüngliche Gestalt kaum mehr zu erken- 
nen ist. Diese Institutionen sind das Werk einer praktischen, 
klaren und nüchternen Auffassung. — 

Selbst den alten griechischen Gesetzgeberh ist es nie ein- 
gefallen, mit gänzlicher Aufhebung' des Alten Schöpfer ganz neuer 
Constitutionen zu werden. Ein Lykurg^, ein Selon und andere 
waren so weit entfernt alles Alte abzuschaffen, dass sie viel- 
mehr beibehielten, was nur beizubalten war; kurz der historische 
ZusamaMnhang in der Rechtsbildung ist nie untergegangen bei 



dM AlttD* Sie wvrden bestwiiii durch neqe Idean und Badflrfi- 
«bNM, aber des Alle, das Gewordene blieb die Ualarlage dep 
Werdenden, — 

Ueberhaupt haben alle grossen Gesetsgeber von jeher ein- 
gesehen , dass man mit der Geschichte nicht brechen darf «nd 
dass der Staat ein lebendiger' Organismus ist, woran stets an 
verbessern und an veredeln sein wird, nach Massgabe der verän- 
derten Umstände. — Nur nnser deutsches Parlament machte eine 
Ausnahme, welches wie uiisere Philosopjien meinte: stehe die 
Verlassiing nur einmal auf dem Piq^ier, das Reich werde sich 
schon von selbst finden. — 

Portsetzung. 

Wenn wir von den freien RepnhUken des AUerthams hören, 
io meinen. Manohe, dass dort ein grilsseres Maass politischer 
Freiheit allen angekommen sei, als in unsern Monarcbiea. Das 
aber is| irrig, denn der grössere Theil der Bevöli^erung hatte 
dort gar keine Rechte, und die grosse Freiheit des kleinen TheilfS 
war gegründet auf die Sklaverei der grossen HehrbeU. <— Der 
athenische Staat a«bUe nur Zeit seiner höcbsien BUithe etwa 
500,000 Einwohner, unter welchen 135,000 Freie und 369,000 
Sklaven waren. In Korinlb und Rom war die Zahl der Unfreiea 
relativ beinahe ebenso gross, welche vom Staat gans ausgeschlossen 
waren. •— Gleichwohl ging Rousseau von der Kppbahl aus , ja 
sogar von dem Grundaals: die unti^e iüaa$e soll die obere re<- 
f ieren; während Loke und flobbes den Fürsten doch Über das 
Volk setsten. Er vindicirte duher Air den grossen yauf«*n nicht 
nur die Souveränetat, sondern eine absolute Gewalt über die 
Personen, über das- Vermögen, die Vernunll und die. Gewissen; 
denn sagle er, die souveräne Gewalt des Volks ist eine absolut^, 
nnd wie die Natur jedem Mi'nschen eine solche Ober seine kör- 
perlichen Glieder gegeben habe, so habe auch der GeselUchafts^ 
Vertrag dem poliliscben Körper eine absolute Gewalt über die 
aeinigen gegeben. -- 

Von constituMoqcUen Garantien gegen die Exoesae der Vplksr 
jfii^ujveräaetät iat daher in seinem Werke nirgeinU di# Ref|«; 
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4^n sagte er, der Mensch sei von Natur ggt und weim das 
Volk sich selbst schaden wolle , wen ginge es etwas an? Wot|l 
aber prolilainirte er das Princip der Insurrection und erUär)^ 
die Revolulion für erlaubt*). — 

Alles Recht ist diesem Schriftsteller daher reines Produkt 
.des souveränen Volkswillens. Nach seinem System gibt es auch 
^keine politische Freiheit für den Einzelnen, denn er bekleidete 
das Volk wie gesagt mit einer absoluten MachtfüUa, kurs mit 
der Dictatur. — 

Auch erklärte sich Rousseau ausdrücklich gegen dieReprä«- 
sei^tiv^ Verfassung; denn sagte er die Volkssouveränetät sei un-* 
theiibar unveräusserlich. — Einesolche Selbstherrschaft des Volks 
setzt aber eine kleine Bevölkerung voraus von höchstens 50,000 
Seelen wie etwa die damalige von Genf, der Vaterstadt Rous^ 
seaus; denn in einem grossen Staat mit einer zahlreichen Ber 
vplkerung würde das Zusammentreten des Volks in eine regie- 
rende Volksversammlung unmöglich sein« — 

Inzwischen war das System Rousseaus oOenbar ein Roman, 
eine Utopie, ein Conglomerat geistreicher Liederlichkeiten, wie 
sie Mode waren im IStea Jahrhundert; denn bekanntlich ver-^ 
theidigte er ja auch die Vielgötterei der Thlaskalaner in Uexiko. — 

Diesen Thlaskalanern schlug der ritterliche Corle^ bei der 
Entdeckung dieses Landes den christlichen Glauben vor, sowie 
die Abschaffung der Menschenopfer und des blutigen Abend- 
mahles. Sie erwiderten ihm aber: Jedes Land müsse seine ei* 
genen Götter haben, einen Gott geilen den Sturm, einen ge^en 
Ueberschwemmungen und einen zum Beistande im Kriege; auch 



*) An einer andern Stelle vertheidigte er wieder die Zehngebote und 
den Koran. Er sagt nämlich: la -loi jndatqae toujours snbflstante 
eelle de renraiH dl'lsniael qui depuis diz siicles r^git la moiti^ «hi 
monde, annoncent encore aujourd'hni les grands honimes qui lea ont 
dict^es; et tandls que Torgueilleuse pbilosophie ne voit eo e»f. que 
d*heureux imposteurs, le vrai politiqae admire dans leurs institu- 
tions ce grand et puissi^nt g^nie qui pr^side aux Etablissements da- 
rablea. -- 
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mttssCe Jeder für seine besonderen Angelegfenheiten einen Golt 
baben. So vielerlei aber könne ein Gott nicbt besorgen. — 
Gleichwohl nannte sie Roosseau : les sages Thlascalans *)• — 

Am interessantesten ist inzwischen seine Lehre vom allge- 
meinen Willen. Er sagte nämlich : la volonte de tous est Tordre, 
la r^gle supr^me. — Allein an einer andern Stelle*^) sagt er: 
das Volk soll Urheber der Gesetze sein. Wie soll dieses aber 
geschehen? Durch eine allgemeine Uebereinstimmung, durch 
eine plötzliche Erleuchtung? Hat aber der politische Körper eine 
Zunge y wie' soll er sich aussprechen? Wer gibt ihm dazu die 
nöthigen Kenntnisse und Vorsicht? Wie kann ein blinder Han* 
fen, der oft nicht weiss was er will, ein Unternehmen ausführen, 
das so wichtig und so schwer ist? Der allgemeine Wille ist 
immer gerecht, aber die Einsicht des Volks nicht immer aufge- 
klärt. Man muss ihm daher den rechten Weg zeigen, den es 
sucht. HieriBUS ergibt sich also die Nothwendigkeit eines Ge- 
setzgebers, welcher wo möglich ein Ausländer sein soll***). — 
Rousseau nämlich wusste sehr gut^ wo er her war. — 

Portsetzung. 

Fragt man also nach der bessern Staatsverfassung, so ant- 
worte ich unbedenklich: es kommt auf die Zeit, die Umstände 
und Bedürfnisse an. Die Formen sind verschieden, denn es gibt 
eine Menge möglicher Combinalionen; die besten Formen wer- 
den übrigens immer nur eine mechanische Sicherheit gewähren, 
das Meiste vnrd immer auf die Tugend Derjenigen ankommen, 
welche diese Formen zu handhaben haben. — Die grossen Wei- 
sen des Alterthums und auch Montesquieu lassen sich übrigens 
über diese Frage also vernehmen: „Es soll im Staat ein oberstes 
königliches Princip sein. Ein Tbeii der Staatsgewalt sei auch 
den Vornehmen zugetheilt Einiges sei auch der freien Beur- 



*) Contrat social chap. X da peuple. — 
*^ Ibidem chap. VI de la loi. — - 
*^) Ibidem chap. VII da l^latear. — 
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llieiliuig des Volks vorbehalten. Eine solche Verfassung habe 
erstlich den Vorzag einer sehr gleichförmigen Vertheilung der 
Rechte^ welche freien Menschen nicht wohl vorenthalten werden 
darf, und dann auch der Festigkeit; denn die monarchischen, 
aristokratischen und demokratischen Formen in ihrer absoluten 
, Reinheit, in ihrem Urbestand ohne Mischung, arten M6hi in die 
ihnen gegenüberstehenden Missformen aus, so dass aus einem 
König ein Despot wird, aus Optimalen eine Faktion und aus der 
Demokratie Verwirrung, Anarchie und Regellosigkeit: Uebel«* 
stände, die in einer gemischten Staatsverfassung (constitntioaellen 
Monarchie) nicht ohfie grosse Missgriffe der Staatsoberhäupter 
eintreten könnten; denn wo jeder an seinem Posten einen festen 
Standpunkt habe und ein Bestandlheil den andern beobachte «ad 
im Zaum halte, und neben ihm kein Raum zum Ausschreiten ist, 
da ist keine Ursache zur Umwälzung/^ ^ 



Titel m. 
Ueber den Socialismas. 

Im Jahr 4789 und 1790 hat man die Haadwerkszttnfle in 
Frankreich aufgehoben und an deren Stelle das englische System 
der Patente einiferdhrt; von jener Zeit an entstand ein Krieg 
Aller gegen Alle in der industriellen Klasse, denn die Parole 
lautete von nun an: „Hilf Dir selbi»t!'^ Der Redliche kämpfte also 
jetzt mit dem Intriganlen, der Geschickte mit dem Trägen und 
Mitlelmilssigen und der Arme mit^ dem Reichen. — 

Aus diesem Kampf in der industriellen Welt gingen aller- 
dings Meisterwerke hervor, namentlich sinnreiche Maschinen, so 
wie die maslosen Operationen des Kapitals; aber auch das Elend 
der Fabrikbevölkerung, das industrielle Proletariat das wahrhaft^ 
Mitleid verdient — Vorausgesetzt nun, dass fliese Masse ohne 
Moral ist, ohne Zügel, ohne Hierarchie, ohne Disciplin, welche 
Gefahr fär die Gesellschaft? und das zeigte sich auch sogleich im Jahr 
1793, wo dieses Proletariat immer auf den öffentlichen Plätzen in 
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Ptaris war, und von den leitende« Comitte der Klubs zu feUtk 
sehen Zwecken gebraucht und bezahlt wurde. — 

Unter Napoleon I. ward dieses Proletariat dedomt auf 4m 
Schlachtfeldern^ und da die Industrie unter ihm sich ausseror- 
dentlich hob^ und es sogar an Armen fehlte zur Arbeit, so war 
der Arbriterstand unter ihm zufrieden. Allein das änderte sich 
unter der Restauration; denn von nun an vermehrte sich die Be- 
völkerung wieder und mitbin die Konkurrenz; jeW war wieder 
jeder Krfolg des Einen der Ruin des Andern. Der Reiche mü 
seinefli Kapital überstand die Krisen und zog sogar Nutzen da- 
von, während sie den Aermem zu Grunde ricbleten; und war 
dieses nicht der Fall, so überwältigte ihn der Reiche mit Ma- 
schinen, jede neue Maschine vertrieb überdies eine Menge Ar- 
ybriter aus den Werkstätten, welchen sie wie diese jetzt sagen 
,4hr Eigenthum'^, d. h. die Arbeit entzog, während aokke Ma- 
schinen für den der sie anwandte eine Quelle von Gewinn wa- 
ren. — Die entlassenen Arbeiter boten dann, um das Leben zu 
fristen ihre Dienste um jeden Preis an, wodurch der Preis der 
Arbeit unverhältnissmässig herabsank. — 

Die Arbeiter wurden dahi^ nach und nach die Leibeigenen 
und Sklaven der reichen Industriellen, mithin missvergnügt und 
den Veriockongen der geheimen Gesellschaften nnd deren ma- 
terialistischen Lehren zugänglich. Ihre Kinder mossten sie sbbon 
im 7ten Jahre statt in die Schule in die Fabriken schicken, um 
sich ihren Unterhalt zu verdienen, welche daher von allem (Jn- 
terricht •ausgeschlosjsen blieben und wie die Thiere aufwuchsen: 
So war d^ ganze Generation di^er Klasse aufgewachsen ab 
das Jahr 1848 herankam. Während daher früher im Jahre 1789 die 
Pariser Bourgeois schrien: kein Addl lind keine Geistlichkeit 
mehr! so schrien jet^t die Proletarier, keine Bourgeoiss kein Bi- 
genthum und kerne Familie mehr! Kurz man prokiamirtef den 
Commonismus oder Sociallsmus, denn diese fetzte Lehre bedrcdit 
wie jene Eigenthuin, Familie und Erbrecht*), also die ganze 



"♦) Herr Louis ßlanc «agt ja gan« offen: il ne s'agU pas de d^placer la 
propri^te mais de runiversaliser. Le SociaHsme Paria 1646. — 
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Bisis der geselischafAicbeii Ordnung, welche yAt gesagt unaet*'»* 
trennlicb Ut von jenen drei grossen lAstilniionen. *— 

Unter dem alten Regime in Frankteioh war der Comniaiiis^^ 
aam die PamiHe, die Zünfte und die Klöster. Die Klöster gäbet» 
dem armen Arbeiter m essen, Trost und Unterricht; die Zünfte 
nahm«fn sich ihrer Genossen m von der Wiege bis zum Grabe, 
imd die Familie that das Uebrige. Da war der Conimunismus 
«uie Wahrheit und ein natürlicher, denn er war nicht aur Zwang 
gegründet. — Der Staat nahm ihnen nun diese moralischen An-* 
Stallen, die den fiandwerksstand früher so ehrenhaft machten, 
ohne iimen ein Surrogat dafür zu geben, allein was ist ndtk 
aas dem Arbeiter seitdem geworden? ^^ 

Man lodit ihn in die Kltibs, weiche nun bei diesem ^Slattd <Ke^ 
SteMe der Zünfte einnehmen, wo er eine schreckliche Erziehung 
trbMlt. Die Summe dieser £p2iehung ist enthalten in d(»n W^ot^ 
ten: Mort aux voleursi d. h. Tod allen Besntzenden I Die Lehr«« 
in «diesen Kiubs erzeugten die Pebruarrevoiulion, und seitdem die 
Landteule den 2ten Dezember gemaohi -haben, sind diese Klubs 
über ganz Frankreich verbreitet, in weichen jetzt Alles ange«* 
gri^l^n wird, der Glaube; 'die Familie und die Hierarchie der 
Gewallen, und unter dem Namen Fraternität den sie immer im 
Munde führen, birgt sich ein tiefer Uass, ein schrecklicher Ant^ 
agonismtts; denn vermöge dieser Fraternität verflucht der Arme 
den Reichen, der Arbeiter den Bourii^eoiit, diese Klassen der 6e*- 
setlschafl bHden daher besondere Naiionen, denn es ist der So« 
^alk'rieg in Rom. — 

Fortsetzung. 

Allein der Soci^iflismus ist unmöglich, denn nur durch die 
Elemente des Eigentbums, des Erbrechts und der Familie ent>« 
Stundten Staaten, ohne sie hören sie also auf. — 

Dass übrigens dem Arbeiter nicht geholfen wSre, selbst 
dann nicht, wenn der Besitz der Reichen vertheift würde, braucM 
kaum gesagt zu werden^ denn stellt die grosse Gleichheit 'der 
Besttzthümer her, die Verschiedenheit menschlicher Kunst, Sof g-* 
fidt mid Betriebsamkeit werden diese Gleichheit bald wieder zer«* 



m Titel nL 

slttrea. WoUl Ilur aber diesen Tugenden Schrmken setsen, io 
werdet Ihr stall der DürfUgkeit und dem Mangel Weniger absn* 
hdfen, sie für die ganze Gesellschaft unvermeidlich herbeiführen. 
Die Ungleichheit der Anlagen und Pihigkeiten und darum des. 
Besitzes ist eine Einrichtung der Natur, mit einem Wort: Gott 
hat sie ge wollte wer wagt sie umzuslossen? Die gesellsehaftlH 
chen Unterschiede könnte man möglicherweise zwar aufheben^ 
aber nicht die Ungleichheiten der Natur und also auch nicht des 
Erwerbs. — ? 

Aber auch der gegenwärtigen Generation wäre nicht 
geholfen durch eine allgemeine Theilung, denn angenomaMn ein 
Einzelner besitzt 40 Millionen Gulden und man wollte diese ver« 
theilen unter die Bewohner Deutschlands, so erhielte Jeder un- 
getähr einen Gulden. — Durch eine solche Theilung würde man 
also den Millionär zwar arm, aber die Armen nicbt reich und 
alle unzufrieden machen. — 

Der Urheber der Natur hätte zwar die gleiche VertheUung 
der Brdengüter durch Anordnung einer Naturnolhwendigkeii er-« 
reichen können, aber das wollte er nicht, "weil er uns hinein* 
ziehen wollte in das Werk der Liebe; weil die rettende Liebe 
den klaffenden Wunden der Menschheit Hilfe und Heilung brin«> 
gen solL Dieser Gebrauch des Eigenthums ist aber eine mora- 
lische Pflicht, keine Zwangspflicbt; wäre sie das, würde z. B. ein 
AlmosM gezwungen gegeben, so hörte, 4^^ Verdienst der Liebe 
auf, unsere Tugend wäre nicht geadelt und ohne Werth; Gott 
aber hat die Welt auf die Liebe gegründet, auf den helfend^ 
Socialismus, nicht auf den zwingenden. — 

Man sieht der Sociiilismus ist Politik die nach Unschlitt, 
Tabak und Branntwein riecht, das alte Geschrei wir wotlmiBar- 
nabami — 

Es ist übrigens nicht schwer, den alten moralischen Anstal« 
ten der Handwerker da wo diese nicht mehir bestehen, neue zu 
substituiren, vorausgesetzt dass sie die Kirche in ihren Kreis zieht 
und diese ihre Glieder zur Milde upd Wohlthätigkeit auffordertj 
denn nur sie ist dazu geeignet, weil sie diesen Anstalten eine 
niehr oder minder nahe Beziehung zu Gott zu geben vermag. ^ 
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So entstunden in neuester Zeit in allen grossen Städten 
Bayerns sogenannte Geselienhäuser, welche unter der Direktion 
der weltlichen und geistlichen Behörden stehen, und wo die Ar- 
beiter Unterstützung, religiösen moralischen und technischen Un- 
terricht, sowie Pflege in Krankheitsfällen erhalten, und durch 
Liebe und Vertrauen an die Gesellschaft gekettet werden; und 
man überzeugt sich täglich mehr, dass es nicht so schwer ist 
die kalten Herzen umzuwenden und zu sich zu kehren. — Die 
Menschen sind nicht so unmässig und undankbar als man 
glaubt, es ist weit leichter sie glücklich zu machen als man 
denkt. — 

Wir nehmen uns nicht heraus Rathschlage zu geben, allein 
nachdem wir durch die Geschichte dargethan haben, dass es ohne 
Privateigenthum und geregelte Ehen keine Arbeit, keinen Acker- 
bau, keine Sparsamkeit, keine gesicherte Nahrung, keine Indu- 
strie, keine Kunst, keine Wissenschaft, keine Ehrlichkeit, keinen 
Handel, keine Ordnung, keinen Frieden, keine Civilisation, keinen 
Fprtschritt, keine Erziehung, keine Persönlichkeit und mithm 
keinen Staat und keine bewohnbare Erde geben würde: so glau- 
ben wir auch auf der andern Seite den Klagen ' des Arbeiter- 
stands, da wo sie gerecht sind, Ausdruck geben zu müssen. — 



Titel IV. 

lieber den allgemeinen Willen und die poliiische 
Freiheit. 

Im Privatleben beklagt man sich in der Regel weit mehr 
über das Urtheil Einzelner als über das Urtheil der Hehrheit; 
und in der That der Richterstuhl des Publikums ist oft ein Thron 
der Billigkeit, denn es urtheilt nicht allein richtig über die Werke 
des Geschmacks und Genies, sondern auch über politische Hand- 
lungen und über Persönlichkeiten. Seine Stimme hat entschie-^ 
den zwischen Cicero und Gatilina, zwischen Titus und Nero, und 
er vergisst nie die wahren Helden. Kaum sind sie verseh wunden 

7 
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•0 heiligt Min Geschrei ihr Verdienst und sichert ihnen die Un* 
sterblichlEeit Kaum war Cicero aus Rom verwiesen und Aristides 
aus Athen, so seufzte das Publikum über ihren Verlust und 
einige Zeit nacher wurden sie aus dem Exil sorttckbemfen, der 
Eine um den Namen des Gerechten und der Andere — den Vater 
des Vaterlandes zu erhalten. — Wie kommt es nun dass Ein- 
seine in vielen Pttllen nicht so gesund urtheilen? — 

Einzelne sehen wie es scheint die Dinge nur von ihrem 
Parlheistandpunkf, von der Oberfläche oder so zu sagen im Profil 
und lassen sich lek)hl vom Schein blenden. Das Publikum aber 
urtheilt nur nach grossen Resultaten und Thatsachen und die 
Lügen der Coterien werden von ihm gar nicht dtskutirt. Auch 
kann es sich selten täuschen, weil es aus so vielen Köpfen zu'- 
sammengesetst ist, welche auf so vielerlei Arten dem Ursprung 
der Dinge nachspüren; endlich weil es so vielerlei Begriffe und 
Kenntnisse hat. — Es hat daher so zu sagen den Faden zu allen 
Labyrinthen und entdeckt in derRegel^ wenn auch oft spät oder 
zu spät, die Triebfedern und ihre Wirkungen, und der Irrthum 
entflieht Wenn daher das Volk Zeit hat oder man es in seiner 
Bewegung unbeirrt lässt, so ist es wahr wenn man sagt: il ya 
quelqu'un qui a plus d'esprit qu'un seul homme c'est tout le 
monde. — 

Dennoch ist aber der grosse Haufe unfähig über Staatsan« 
gelegenheiten zu discutiren, Beschlüsse zu fassen und Gesetze 
zu geben, wie selbst Rousseau zugibt und wie auch die Ge- 
schichte Roms beweist; denn das Beste was unter der römischen 
Republik geschah, ist durch den Senat bewirkt worden. Das 
Volk nämlich weiss zwar sehr gut, wer ein guter Richter oder 
ein guter Deputirter ist, überhaupt gut zu wählen und das Ver- 
dienst zu würdigen; weiter geht aber seine politische Fähigkeit 
nicht, wie auch die Geschichte Athens beweist; denn wo es als 
Masse auftritt, da ist sein Treiben und Aufbrausen immer ein 
blindes wo nicht ein wildes despotisches oder sklavisches, weil 
es alsdann Agenten und Führer haben muss; diese Führer sind 
aber gewöhnlich seine Lieblinge, welchen es wie am Kappzaum 
blindlings folgt. Sind diese nun beredte und boshafte Demagogen, 



und die politische Freiheit». 9B 

90 muss man zittern^ wenn Ehre Gut und Leben einem solchen 
Haufen preisgegeben sind. — Betrat ein beredter Demagog die 
Tribüne sagt Aristophanes , so sperrte das Volk den Mund auf 
bii^ hinter die Ohren. Allein die ganze Versammlung war eine 
Statue ohne See! und Urtheil^ und der Redner der es verstund 
ihm zu schmeicheln ; konnte es dupiren belügen und betrügen, 
sowie Jeden emporheben oder durch falsche Anklagen ver- 
derben. — 

Es ist ja bekannt^ dass dem rechtschaffensten Mann in Athen 
Alles passiren konnte. Man erinnere sich nur an das Schicksal 
des Miltiades, Themistokles^ Socrates^ Cimon und Aristides; denn 
die Democratie ist immer die Dictatur*). — So war es auch im 
Jahr 1793" in Frankreich, wo ganze Departemente durch Schwert 
und Flamme verwüstet — Paris, Nantes, Arras , 'Bordeaux, 
Lyon und Strassburg Henkerstätten, ungeheure Schauplätze des 
Schreckens und des Mords — 4ind die Ehe und das Eigenthum 
— die Grundlagen des Staats — wenn auch nicht geradezu ab- 
geschafft, doch indirekt untergraben wurden; denn die Ehe er- 
klärte man einfach durch beiderseitige Einwilligung, ja sogar 
auf einseitiges Verlangen des einen oder andern Theils für auf- 
lösbar, wogegen unverheirathete Dirnen welche Kinder bekamen 
Nationalbelohnungen erhielten — und die Reichen in der Regel 
für verdächtig erklärt und guillötinirt wurden: mit welcher Strafe 
auch immer die Konfiskation des Vermögens verbunden war. — 
Mit discreditirten Assignaten zahlte man ja auch seine Schulden 
damals, und gegen die Reichen wurde nicht die proportioneile 
sondern die progressive Steuer eingeführt, während die Ohne- 
hosen von aller Steuer befreit wurden. — 

In England entehrte man sich unter der Republik gleich- 
falls durch Scenen von Wuth Blut und Wahnsinn. — 

Darum sagt Montesquieu: das »Volk soll keinen andern An- 
theil an d^r Regierung haben, als um seine Repräsentanten zu 



*) Darum MgtHoraz: odi profanum vulgiu et arceo, und ächiller: 
ffihrlich ists den Leu zu wecken'! — 
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wählen*). Selbst Rousseau sagte: wenn es ein Volk 6otU»s gibe, 
so würde es sich democratisch regieren. Eine solche Verfassung 
passt daher nicht für die Menschen^). — 

Viele finden swar in der democratischen Regierungsform die 
politische Freiheit, weil das Volk ^in der Democratie su thun 
scheint was es will. Allein die polifiscbe Freiheit findet dann 
statt wenn der Bürger nur dem Gesetz unterthan ist und die 
Staatsbeamten nicht mächtiger sind als das Gesetz. Sie ist be- 
dingt durch eine gute Staatsverfassung, Trennung der Gewalten 
durch die HabeaMcarpuiade und die Jury. , Ausflüsse derselben 
sind Pressfreiheit und Antheil an der Regierung. Diese Freiheit 
ist also am allerwenigsten zu finden in DemocraUen**"^). 

Mit keinem Wort ward von jeher mehr Missbrauch getrie- 
ben als mit dem Wort Freiheit Das Freiheitsgetühl ist aller- 
dings die Quelle aller Lebensregung, jeder Krafläusserung, aller 
Thätigkeit, der Reiz des Lebens, das Glück des Geistes, die Be- 
dingung aller Entwicklung, sowie das Verlangen jedes edlen 
Gemülhs und daher das Verlangen edler Völker nach freien 
Slaatsformen. Allein man muss nicht vergessen, dass wir im Staat 
die unbegränzte natürliche Freiheit der Kinder der Wüste ver- 
lieren, dass die Freiheit im Staat combinirt werden muss mit der 
Moral, der ölTentlichen Ordnung und dem Wohl der Gesellschaft; 
dass wir im Staat mit einem Wort auf eine höhere Kulturstufe 
treten und die Anstrebung des Idealen uns einen Kampf kostet 
Daher ja von Anbeginn die Staaten nicht .freiwillig gegründet 
wurden, sondern durch Lehre und Schwert. — 



•) Esprit des Loi XI, 6. — 

**) Contrat social chap. IV de la democratie: S'il y «vait an peaple 
de Dieu il se goaveinerait democratiquement ; on goaveniemeBl fi 
parfait ne convient pas aux hommes. — 

***) Die 8. g. Septembristea mordeten im Jahr 1792 die proviacrisch 
Verhafteten in den Geßngnissen weil ihnen der Gang der Justii la 
langsam war. Der Ifationalconvent erklärte aber durch ein Geseti, 
dass die Mörder — sich um das Vaterland wohl verdient gemacht 
hätten. — S. auch Baboenf et le Socialisme, von Flenry Parü 1851. 
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Es gibi daher im Staat keiiie absolute Freiheit, so wenig 
ab es eine absolute Gleichheit gibt^ sonst würden ja auch alle 
VerhiUnisse unter den Menschen aufliörr^n, «sie müssten ein iso^ 
Ihrte» Leben fähren wie die Planeten; dann aber würde auch 
die Gesellschaft aufhären und das Verbrechen wäre wieder die 
Freiheit wie einst in der Barbarei*). — Dass wir übrigens von 
einander abhängig sind ist nicht eigentlich ein Mangel an Frei- 
heit, so wenig als die gegenseitige Abhängigkeit der Organe im 
menschlichen Körper einen Mangel an Stgrice zur Folge hat. 
Im Gegentheil gibt uns die Gesellschaft eine höhere Macht, denn 
die Natur bildet Schwache und Starke; die Gesellschaft hebt da- 
her die Ungleichheiten und Hindernisse auf; die unsere natürli- 
che Schwäche sonst finden würde, entfernt die Gefahren welchen 
man ausgesetzt wäre ohne die Hilfe Anderer; sie begünstigt un- 
sere Erhaltung, unser' Wohlsein und die bürgerliche Freiheit. — 

Die 'Wahre Freiheit besteht übrigens in der Kraft des Wil- 
lens das Gute zu thun; nur Der besitzt eine freie Seele der 
dem Gesetz immer freiwillig folgt, der zwar thut was er will 
aber immer was er soll; nur Der verdient und besitzt die Au- 
tonomie. Aber Der ist nicht frei der zwar das Vermögen hat 
zu wählen zwischen Gut und Bös, aber seinea Leidenschaften 
fröhnt und die Materie über den Geist setzt. — 

Zu dieser edlern Freiheit welche man die moralische nennt, 
die uns vollkommen macht und das verloren gegangene Paradies 
ist, müssen wir daher erzogen werden; denn nur die Kraft die- 
ser Freiheit ist geschaffen, nicht auch schon ihr Gebrauch, nur 
nach und nach können wir sie als volles Eigcnthum erringen 
und von Vielen wird sie in diesem Leben gar nicht errungen. 
Sie reicht daher nicht hin um die äussere Freiheit zu sichern, 
denn der Mensch hat Waffen und die Macht sich zum Bösen zu 



*) L^homme devrait böoir saus cesse rinstaot heareux qui I'arracha de 
r^tat de oature ponr jamais, et qui d*aii animal stupide et born^ 
fit tto ^tre idtelligent et un homme. Rousseaa contr. boc. de T^tat 
civil chap. 8. — Freilich sagt Rousseau wieder an einer anderen 
Stelle: restei barbares vous en seres plns heureux. — 
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beftunmen, Mm Wille ist gefpalteii, md die GefcUdile steUt 
leider mehr Beispiele von Lastern und Thorheilen avf als von 
Togend and Weisheit — Daher ja die Posivlate der poUtischen 
Vemanft stets sv Postulaten der physischen Gewalt gemadil 
werden mnsslen. Darum wollte der Urheber der Natur dass wir 
eine bürgerliche Gesellschaft ein moralisches Reich ausmachen 
sollen, und darum spiegeln sich im SUate gditliche Ideen, denn 
die Quelle der Grundsilie die Basis der Gesellschaft ist nichl 
die schwankende Vernunft sondern die Religion. — 
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%' ... n faa(... MMitfrir le« ümotus lirroa poar en obfcofr 6t bonT; de a^me qae nmr ifonr 
< quelovettaUpesd'oiieeiqaitebeaQtAfOa eo •ine et Tooeii wouBke bcancoap de niMiocm e* 
« de TUe«, fto miliea detqnellet croiMent le* eiccHentes. — Let plogc^lebres «ateiirt,ciMBM le 
c graad Corneille et Bacine, ne purimiieaCMNiTenta faire de» cbef»-d'oBaTTeqv'«pre» 
« avtNr bjt def ooTrages mMiocres oq m^oie aa-de«Maa da mMiocre 

« £tre röaerr^ a condamner le« lirres qve ihm» IrouTons maoTais, paisqa'ila wmt goAt^ par 
€ d'aotres, et qae nolre goAt o'csl paa !a regle da genre hnmain. Aa lien de d^der, ooaune oa 
c le fiiit aoQTpnt , qu'il faut sapprimer Ics ouTrages i^ue dous iin|yroaTOM , cbei^bou Tendroit 
« par ieqoel ils aontapprouv^s pard'aaCres, ttoa<< IpsjogerooamoiM bUmables et sooveot d'o» 
« meillear oMge que nous ne croyioos. 11 a'est gaere de si nauvai« livre ob U n'y ait a profiter, 
c dn moins pour qnelqaea-ana — Si le raiaonnement n'en est pas juste, il 9jf troave an raraa» 
« de faita utile« ; — a'il eat d^nae de (kila, let raiaona en «erontiadicieases ; — s il n'eat pas aolide^ 
« il eat amaaani; — s'il eat rebatani par Je style, il sera interessant poar les choses, etc. > 

(Le P. BorrfBB , de la Comp, de J^ns , Faamim 4u fr^jfmg^ vmlgmins, x»* prop., m ßm^ 



« II seraiC a d^irer qa'<m ne oonaidMi les preniires ^'tions des ÜTres que eonne de9 
« essals informesque oeui qni en sont auteurs, proposent anx personnes de lettres poar appren- 
c dre lenrs scntiments, et t^u'ensnite sar les dilKrentes Toes qae lear donneraient oes diff<&ren- 
« tes pensdes , ils y traTaillassent tont de nouTean poor mettre lenrs ooTrages dans la perfec- 
c tion oä ils sont capables de les porter. » 

( La logiigM, etc....^ de P. R., 3* discoars, a1. 4.) 



DES DIVERS ORDRES 



DE im ET BE PH^NOMMES MORAOX ET POLITIOSES 



ET 



DES SCIENCES CORRESPONDANTES. 



Que Ton nous pcrmette une double Observation, au dö- 
but de cettc ^tade entreprise et poursuivie nonobstant 
cette d^claration quelque peu d^courageante d'un penseur 
que la science regreite : une « carte r^guli^re de la philo- 
c Sophie... n*existe pas encore aujourd'faui » (*), domaine 
dans lequel {k part le sens vague du mot philosophie) 
rentre essentiellement cette ^tude : 

Nous r^p^terons d'abord avec Kant: «... L'insensible 
c B^peut Jamals devenir populaire • comme aucune mä- 
i tapbysique formelle en g^n^ral , quoique les rösultats 
« en puissent dtre tr^s-clairement ddmontr^s ä une raison 
« saine (d'un m^taphysicien sans Ic savoir). II ne faut 

(*) M. JoiFFROY, De l'organisat. des sc, pphiq, ; Nouv. mul., p. 120. 
— Lcs tradilions de renseignemenl universilairc onlcllcs ele sans iii- 
fluence sur le fall signald? 11 est plus que permb dVn douler. Qu'al- 
tendre de fC'Cond de la division lernaire on quaternai*e de la philoso- 
phie des C'coles? Cpr. infrd § xvii. 



« songer en pareil cas k aucune popularit^ {& aucun lan- 
• gage populaire). II faut, au contraire, s'attacher k la 

« pr^cision du langage » (Princ. metaphys, da dr., 

Pr^f., pag, iimy; trad. H. Tiss. ) 

La seeonde Observation concerne notre nomenclaturc. 
Nulle carte reguliere de la pbilosophie, reconnalt M. 
Joußroy. Partant, nulle science de cet ordre bien d^cidd- 
ment organis^e ; partant encore , nulle nomenclature sys- 
tt^matique, scientiPique (*). Or, dans une itude de cette 
nature , c'est pr^cisement une nomenclature exacte ou au 
moins significatWe qu'il faut par-dessus tout» aßn de dis- 
tinguer bien nettement et de classer ensuile les divers or- 
dres de nos pb^nom^nes. Force nous a donc ^t^ de re- 
courir k une nomenclature d'une certainc unit^, systöma- 
tique , non avec la vaine pritention d'imposer cette no- 
menclature , teile quelle, et de la faire passer dans le lan- 
gage vulgaire, mais aßn d'avoir k notre disposition un 
Instrument indispensable , pour ainsi dire , k toute inves- 
tigation quelque peu s^rieuse et originale; une formule 
donnant k cbaque dement, une fois d^agi par Tanalyse^ 
une ^tiquette propre, quelque peu preise, spöcifique* 
C'est k ce point de vue seul qu'il faut s'attaeber k notre 
nomenclature. 

Ges observations faites» nous nous pr^occuperonsmoin» 
du jugement de nos lecteurs sur la forme de notre ^tude,, 
travail purement d'analyse investigatrice. Dans l'^volution 
de la pcnsie humaine, et sp^cialement en mati^re de 
science, une double mission se präsente: d^couvrir et 

(*) Da roste , il fant y avoir peu röß^chi pour comprendre toule l'a- 
narchic philologique qui rrgne dans la nomcnclalure des diverses 
branclies de la science. Nous esp6rons pouvoir publier, un jour, le 
r^suilat de nos mödilaüons sur cc poinl, soit s^parenient, soit dan» 
TensHmble de Tceovre k laqueile nous faisons aliusion dans le derniei 
aKn^a de ces prol^om&nes. 
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Iransmettre , ou plutot , lill^rairement parlani : — trans- 
mettre le r^sultat de rinvestigation dans les formules me- 
ines qui retracent le plus exactement Ti^volution de la fa- 
cuU6 investigatrice (c.-ä-d. Tölaboration graduelle de la 
pens6e) , et qui se pi^tent le mieiix au contröle de cette 
Evolution , — et vulgariser ce rösultat dans le langage 
tisuely populaire. — Or, cette derniöre mission, pour qui 
demande la clarle ot la precision des coneepts, de la pen- 
s6e, avant Tapparente et souvent la trompe^se clar4ö des 
phrases (clart^s bien diflferenles), ne semble-t-elle pas 
pr^supposer la conrirmation scientifique des r^sultatsplus 
ou moins probl^matiques de Tinvestigation ? Et cette v6ri- 
fication consomm^e , la vulgarisation ne se fera pas atlen- 
<lre. Mais pourquoi faire reproche ä celui qui remplit un 
röle, de n'en point remplir un autre? Ce n'est point qu'il 
faille se rcndre obscur pour la ridicule satisfaction de 
r^tre; mais c'cst d*un esprit ötroit et superficiel de ne 
point savoir tenir un juste compte des deux röles que 
nous venons de distinguer. Si rhomnie du monde ne 
fait point reproche aux algebristes, aux^astronomes, aux 
chimistes« etc., de ce qu'il ne comprend point leurs 
formules ä la maniere d'un conte ou d*un roman, qu'il 
soit donc consöquent avec lui-möme et ait le bon sens de 
comprendre que toutes les sciences , m^mc Celles de Tor- 
dre na^taphysique , ont leur technique et leur cercle ac- 
cessible sans plus de pr^paration aux sculs penseurs de 
«chaque sp^cialit^. Evidemrneni, nous ne nous adressons 
point ici ä ces esprits qui nient les sciences de Tordre m6- 
taphysique ; car ce serait parier de couleurs h des aveugles. 
ou de sons a des sourds. 

Cette ^tude est le d^veloppement de donn^es se^ 
rattachant ä un travail g^n^ral de Classification scienti- 
fique que nous poursuivons depuis longtemps, et eile 
pourra laisser ä desirer, sur certains points, plus d'aui- 
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pleur d'exposition. Mais , entre mettre le tout dans une pe- 
tite parcelle et nous restreindre ä poser les principaux ja- 
Ions indicatifs du terrain, le parti ä prendre nepermettait 
aucune h^sitalion. 



( I. — ArgvincBt. 



ff Les 6tres particuliers intelligents peuvent avoir des 
« lois qu'ils ont faites; — mais ils en ont qu'ils n'ont pas 
ff faites. » (MoDt., Espr.., IL, l , 1» al. 8.) 

Quelles lob ces ^ires intelligents • quelles lois rhomme 
a-t-il faites? Quelles n'a-t-il pas faites? Et, en ^tendant 
ces deux questions fond amentales d*ailleurs, quels sont 
les divers ordres de lois et de pb^nomenes moraux et po- 
litiques? A quelles branchcs particuli^res de science ces 
ordres ph^nom^naux donnent-ils naissance ? 



§ II — De kl soienoe— >etde ton objet. 



Ici» plus encore que dans tout autre ordre pli^nom^- 
nal , et malgr^ le discridit que certains esprits superficiels 
ont Toulu attacher aux mots , il importe de ne point con- 
fondre Tobjectif et le subjectif ; les ph^nomenes con- 
nus et la connaissance , c.-ä-d. , la science de ces pb^no- 
m^nes. — Lois et droit n'exprimeront donc jamais pour 
nous que Tenseinble des pbönomönes moraux et politi- 
ques et de leurs ^l^ments en eux-mhnest en tant qu'ils peu- 
vent 6tre per^us et con^us par notre facult^ de connaltre. 
— Äurons-nous i consid^rer le phenom^ne ideologique 
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correspondant par lequel nous nous repr^sentons et nous 
concevons, par ex., les ph^nom^nes juridiques, nous ex- 
primerons alors le rapporl du sujet connaissant ä 1 objet 
connu par une locutiou : science des lois, sgiencb du droit, 
ou par un mot compose sp^cifique: namologie (*) , dicio- 
ioßie (pour ^vker celte espice de bätardise philologique : 
jurilogie). — Ainsi, le droit est et restera toujours te 
droit (au Heu dedire: le droit, c'est la science qui> 
etc.. ) , et la scienct da droits est et sera la science qui 
a le di'oit pour objet. 



^ ni. — Des loM de fordre somatique et des Ion de Vordre 
psyohique. 



Gonstatons d'abord que le concept loi (coneept que nou5 
n'avons point ici ä analyser) n'implique huUement par 
lui-m^me Tid^e de loi de lordre physique, atomique, so- 
matique , si Ton veut, pas plus que celle de loi de Vordre 
m^taphyslque, intellectuel, psychique. De m6ine que nous 
concevons des lois de m^canique cosmiquc, terrestre, ana- 
tomique , de möme nous concevons des lois de notre acli- 
vit^ intellectuelle et morale (**). 

Et d'abord , distinguons bien les lois qui pfesent sur le 
sujet d*une d^termination volontaire , et les lois dites phy- 
siques, ou plutot les lois qui modifient un ^öl^ment ou su- 

(*) Dans Texpos^ des SS sutvants on comprcndra combien le mot 
nomotogie, ainsi que le mot objectiT correspondant: loi, est imprecis 
ou plutöl indetcrmin^ dans le scns restn int qu'on y donne ordinal- 
rement. 

(**) Cf. tontcf., sur relymol. du mol loi, Vahron , De Ung. loi,, libv 
VI, n» 66 (ed. Nis.). 
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jet pnrement passif , d^nu£ de spontan^it^. On compren- 
dra plus facilemcnt ensuite le caract6re des lois de l'ordre 
moral. 

Soit donne de Teaa. — L'^tat ordinaire de Teaa, c*est la 
KquiditÄ. — Mais des circonstances diverses modifient cet 
^tat ; le froid , k un certain degr^ , transforme l'eau en 
glace , c.-i-d.» la solidiiie ; le calorique la transforme en 
yapeur ou en gaz. — Liquiditö, solidification, Vaporisation, 
retour k l'itat naturel par liqu^faction , manifestations di- 
verses , des circonstances diverses ^tant donn^es • de lois 
hydriques. — llne quantit^ d'eau £tant donn^e , cette eau 
eonservera-t-elle sa liquidit^ d'aprös une d^termination 
qui lui soit propre ? Le passage de son ^tat normal k Tetat 
soit solide , soit gazeux , sont-ce ]k des alternatives entre 
Icsquelles l'eau aitune puissance propre, spontan^e, ayani 
conscience d'clle-m^me, se d^terminant ä son gr^ ? Non ; 
la liqüidit^ ^tant donn^ et la tempirature venant a des- 
eendre k un certain degri » tant quc cet abaissement de 
temp^rature n'est pas combattu par un milieu neutralisa- 
teur, Teau gölcra» comme eile a toujours gel6, comme eile 
gMera toujours. La solidit^, au contraire, ^tant donn^e et 
la temp^rature venant k s'^lever ä un certain degrä , la 
glace (Teau glac^e) se liqu^fiera ou se vaporisera si la glace 
n'est soustraite a l'action du calorique ambiant ou atmos- 
ph^rique, par ex., par translation dans une glaci^re. Etc.. 
— Si une volonte ayant libert^ d'action peut agir sur le& 
milieux oü nous supposerons notre volume d'eau plac^, 
cette eau, en elle-m^me . est purement passive : palitur et 
n0n agil, c.-ä-d., non agit sponte, et son ötat est un ^tat fa- 
tal pour eile (*). 

Que se passe-t-il , au contraire , dans le domaine de la 

(*) On poumit encore prendre, entr'aulres, l'exemple du fruit sos- 
f>etidu & Farbrp, et qui, d^lacb^, se pr^cipite vere la lerre. 
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d^terminalivit^ volontaire? — II n'est personne, quelque 
peu initii h Ja litt^rature philosophique, qui ne se rappelle 
un cd^bre argument sur le libre arbitre , attribu^ ä Jean 
Buridan , quoique cet argument ne paraisse pas se ren- 
contrer dans les Berits de ce scolastique. Buridan suppo- 
sait un äne (exemple en faveur alors) ay ant ^ga/em^nf faim 
et igalcment soif , et placä entre un vase rempli d'avoine et 
un autre vase rempli d*eau. Evidemment, Täne ne mourra 
pas de soif ni de faim» faute de prendre un parti. Et Ton 
reconnaltra ici sans grande difficult^ que le pb^nom^ne 
de Täne d^butanl par satisfaire sa faim , ou celui de 
Täne d^butant par satisfaire sa soif, on reconnaUra, 
disons-nous, que l'une ou Taulre de ces deux d^termina- 
tions ou plutot leur priorit^ est sous la d^pendance , jus- 
qu'a un certain point, d*une aetion volontaire de l'äne. — 
Pour ceux qui eprouveraient quelques scrupules sur Texis- 
tence de la facult^ de vouloir chez la brüte , rien n'em- 
pßcbe, en changeant toutefois la nature des mets, de sub- 
stituer un homme ä Väne de Buridan. 



§ IV.~(Stiitt'.) Des lois m orales. 

Dans Texemple pr^c^dent, asseK peu importe que notre 
äne ou notre homme commence par se rassasier ou par 
se d^salt^rer ; il n'y a \ä ni bien ni mal , ni moralite ni 
immoralit^. — Mais jugerions-nous indifferent que Joseph 
eüt mis de cot^ la reconnaissance qu*il devait ä Putiphar , 
en profitant d'une occasion qui lui permettait de c^der a 
un attrait passionnel que nous pouvons supposer ? A quel- 
que crit^re du bien ou du mal que nous nous attachions , 
certes, personne ne r^pondra afiirmativement. — L'or est 
un puissant moyen d'existence et de bien-^lre dans Total 
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«W^onomique de nos sociit6s modernes , et !a possession 
en est envi^e. Serait-il indiiKrent que» pour nous dispenser 
de travailler, nous allassions d^pouiller notre voisin du 
tr^sor par lui amassö au prix de ses sueurs et de ses pri-* 
yations ? A quelque entere du bien et du mal que nous 
nous attachions» cfrtes, personne encore ne r^pondra af- 
firmativement. — L'ivresse jette tel homme robuste dans 
un itat d'exasp^ration qui le porte i attaquer et k blesser 
ceux de ses scmblables qu'il rencontre. Serait-il indiflfe- 
renl que cel homme continuät ou cessät de s'enivrer ? — 
L'habitude de edder i ses mauvaises tendances use insen- 
siblement , mais infailliblement , l'inergie d*y r^sister. 
Serait-il indifTi^rent de s y abandonner sans plus de souci 
ou de veillcr continuellement sur tous ses actes ? — A 
quelque entere du bien ou du mal que nous nous atta- 
chions , r£pdtons-le de nouveau » cerles , personne ne re- 
pondra afiirmativement (*). — Dans les exemples pric*- 
dents et autres, nous proclamons qu'il y a bien ou mal , 
pour ainsi dire , instinctivement , irrdsistiblement , parce 
que le contraire eüt produit mal ou bien ; parce que tout 
homme ddsinldressi eiU ii6 satisfait que le contraire n*eüt 
pas eu ou qu'il eüt eu Heu. 



§ V^De U Bature et des iliments des loi« ■H>ittlet. 



Tout le monde comprend bien , par ex. , la loi de la 
gravitation, inddpendamment dela description de cette loi 
dans les livres des physiciens-astronomes. — On ne se rend 

(*} V., commc cxpinple, IVistoire dramalique des muitnes du Bounty 
r^fagi^ dans Tile de Pitcairn. (Bbbchet, dans la Biblioth, univ. des 
voynges, publice par M A. Montemont , XIX, p. 23 el suiv.) 
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pas ögalement bien compte des ^I^ments et de la nature 
des lois m^laphysiqucs, sp^cialement des lois morales, et 
spöcialement encore des lois juridiques, indöpendamment 
des Codes politiques. 

« ... Dans Vordre physique» nous dit M. Ch. Gomte 
(Tr, de leg. ou exposiiion generale des IL suivant lesquclles 
les peuples /irospirent, depirissent ou restent staiionnaires) , on 

• donnc ce nom ä toute puissance qui agit d'une maniäre 
« constante et r^guli^re, mais dont on ignore presque tou- 
i jours la nature ; on parle des lois de la pesanteur ou de 
^ la gravitatton , sans connaitre ccs lois autrcment que par 
« les eßFets qu'clles produisent. Toutes les fois qu'on ob- 
« serve un eßet toujours le meme dans une circonstance 
u donn^e, et qu'on ne peul pas en expliquer la cause , on 
« donne ä celte cause inconnue (*) le nom de loi ; dans 
« ce sens, il n'est pas de corps qui n'ait ses lois ou dont 
« Texistence ne seit soumisc ä des conditions invariables. 

« Dans Tordre inoral , on donne ^galement le nom de 
« loi a toute force ou ä toute puissance {**) qui agit d'une 

• maniere constante et reguliere ; on peut la juger par les 
« faits qui cn manifestent Texistence; on peut m^me quel- 
« quefois la d^composer jusqu'si un certain point; mais la 
« nature des äl^ments dont eile est formte ^ est aussi ca- 
« chie & nos yeux que la nature des lois du monde pliy- 
c sique. II est possible dans la Ugislation (***), comme 
« dans d'autres sciences, de remonter d'un fait ä un au- 
« tre ; mais nous arrivons toujours ä des faits devant les- 

( * ) Ou plulöt : k renscnible des causes analogiics a cclle cause in- 
connue... — Kous aurions bien h prcscnler plus d'un point de vnc sous 
la donnee toi ; mais, comme nous Tavons fail rcmarqner ($ III, al. 1), 
loutc digression de celle nature serail ici an hors d'ceovrc. 

(**) C.-äd. : ä.. 6 lonl ensemble de forces, de puissanccs analognes 
qui agisseut... — Gf. p. 118. 

(***) Disous : dans le domainc morai ou, spöcialcnienl, polltiqnc. 
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« quels nous sommes forc^s de nous arröter, parce qu'aa 
« delk nous ne voyons plus rien. Tout ce que nous pou- 
« Yons faire en d^composant une loi , c'est de montrer les 
« dlimenls divers dont elie est formte ; mais il ne faut pas 
« esp^rer d'arriver ä la composition de cbacun de ces 4ld- 
€ monts. » (Liv. II, eh. i; p. 29i-5, 1" id.) 

M. Gomte, dans ce cbapitre de son ouvrage qui sera 
loujours consult^ tant qu'il y aura science ilev^e du droit, 
poursuit , mais i un point de ?ue un peu dilförent toute- 
fois de notre point de yue actuel, son exposition de la na- 
ture des lois sociales , et prend pour exemple la transmis- 
sion k^r^ditaire des biens du pire aux enfants. Le Gode- 
civil a bicn formuU la loi de cette transmission. Mais la 
loi formul^e et la formule de la loi sont-ce m^me chose ? 
Non , ^videmment. c Od donc faut-il voir la loi ? Dans la 
« puissance m^me , qui , dans tous les cas qui sc ressem* 
« blcnt, produit 1^ fait dont on vient de lire la descrip- 
« tion. La plupart des ^l^mcnls dont se compose cette 
« puissance , ont existä lontemps avant que personne eüt 
c songö ä en d^crire les r^sultats ; et il Evident qu'ils pour- 
« raient survivre , non pas aux faits qu*ils produisent , 
ff mais a la description qui en a ^t^ donn^e. Pour connaltre 
•« ces divers Clements de puissance , nous devons donc les 
« cbercber ailleurs que dans les livres. » (P^ 296.) .... 

« L*6criture au moyen de laquelle on d^crit le fait ma- 
« t^riel qui produit une loi , n'est que l'expression d'un 

c certain nombre d'bommes — La pens^e de ceshom- 

« nies... est le r^sultat des imprcssions produites sur eux 
« par une multitude de causos diverses. — Les individus 
« qui d^crivent les lois ou les pbenomenes qu*elles pro- 
« duisent, quels que soient les noms sous lesquels on les 
« d^signe {*) , ne sont que des hommes. 11s sont soumis 

(*) Legislatenrs , publicisles, pbilosophes, pr^lres... 



§ V. NATVRE ET £L£MK^TS DES LOIS MORA.LES. 15 

ff ä la lu^me action ; ils sont susceptibles des indmes im- 
« pressioDS , des m^mes sentiments , des meines besoins , 
ff que tous les ^Ires de leur esp^ce , et la plus grande par- 
« tie du genre humain peut sentir tout ce qu'ils ont eux- 
« m^mes äprouv^« II risulle de \k que les causes qui d^- 
t terminent une certaine classe d'bommcs ä d^crire ou 
« ä ordonner une mani^re de procöder, agissent presque 
« tuujours avec la ludme force , ou mdme avec une force 
« plus grande » sur un nombre tr^s-consid^rable de mem« 
« bres de la soci^ti 

« Ces causes sont mdme la partie la plus consid^- 

« rable de la puissance que nous dcsignons sous le nom 
« de loi, lorsqu'elles agissent sur les membres de la so- 
c ci^t^ cdmme sur le gouvernement lui-möme. Elles va- 
« rient comme les idees, les sentiments, les besoins et 

« m^me les pröjug^s de la population Pour y obiir, 

« les citoyens n'ont souvent besoin ni de l'interm^diaire 
i de r^criture qui indique l'action k exdcuter, ni de la 
ff pens^e du geuvernement par lequel cette description a 
ff ^tö donn^e 

ff L'action exercöe sur une partie de la popalation par 
ff une autre partie » au moyen de l'exemple ou par la 
ff seule influence de l'opinion , est un second iUment 
ff dont la loi se compose 

« Les opinions religieuses conlribuent souvent aussi ä 
« d^terminer un certain genre d'action 

ff La description que le l^gislateur donne ä l'action ä 
ff ex^cuter et la Promulgation que cette description regoit 
« sont encore au nombre des Clements ; elles contribuent 
ff ä rendre l'action qui est k ex^cuter, plus ginirale et plus 
ff r^guli^re 

ff Les of&ciers dont les fonctions consistent k faire pa- 
« raitre les citoyens devant les tribunaux» les magistrats 
« dont les tribunaux se composent» les individus charg^s 
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• de meltre leurs jugeinents k ex^ution, sont ^galement 
« des forces qui contribuent u produire les faits que le 
a gouvemement a dicrits, et qui, par consiquent , fout 
« partie de la loi« 

« L'influence que los nations et les gouvemements exer- 
« Cent les uns sur los autres , ontre , comme puissance , 
« dans les ^l^ments dont se forment certaines lois ; cette 
« influence en est quolqucfois m^mc la partie principale. 

« Enfin , les diverses circonstances physiques au milieu 
« desquelles les hommes se trouvent plac^s , et qui d^ter- 
fl minent leur mani^re de vivre , leurs idies , leurs mcBurs , 
« leurs relaiions mutuelles, sont aussi des puissances qui 
« sont au nombre des d^mcnts de la loi : tolles sont la 
« nature et la position du sol, la temp^rature de Tatmos- 
« pbire , la direction des eaux , et d' autres circonstances 
« analogues. 

« La plupart de ces ^l^ments pourraient sc d^composer 
ff encore; mais une dicomposition plus grande ne serait 
« ici d'aucune ulilit^, et nous finirions toujours par arri- 
« ver k des faits simples qui resteraient inexplicables. 

• Tout ce que je iroulais dömontrer , c'est qu'une loi n'est 
« qu'un faisceau de forces diverses produisant toujours des 
c actions semblables dans des cas donnis. • (P. 296-301. ) 

Bref , cbez les peuplades auxquellcs leur degr£ de civili- 
sation n*a donn^ que des usages non-codifids et mdme 
non-discut^s politiquement, parlementairement, ces usa- 
ges, c.-4-d., les instincts, les mobiles ainsi transform^s 
coutumi^rement en loi commune , et les mobiles qui com- 
battent les tendances ä violer cette loi commune , ce sont 
lä les v^ritables lois de T^volution normale de la peuplade , 
lois^minemmenlmitaphysiques, psycbiques, morales (*). 

(*) Add. le droit coutumier pur; par ci. : nolre trc^s-ancicn droit 
constatu au mo}en des enquöfcs par lurbes, cl mdme le droil recueilli 
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— De m6me encorc » en philosophie morale pure , nul 
alliagc de codification officieile qui yienne faire disparaitre 
]a loi sous sa formule descriptiye. 

Tous les ph6nom^nes d'<^volution des hommes et dts 
sociales pourraient, comme le ph^nom^ne de la transmis- 
sion her^ditaire , 6lre pri» pour exemples. On pourrait en- 
core , en analysant les ^Uments de la loi commun^incnt 
suivie Oll loi commune, analyser, par contre, les ^li- 
ments constiluant la loi contraire, c.-ä-d., les instincts et 
les mobiles qui tendent ä combattre les instincts et les 
mobiles constituant la loi commune. M. Gomte s'est atta- 
ch^ sp^cialement ä analyser la loi commune pour ne point 
multiplier les exemples. Muis, en pr^sence des mobiles 
qui ont prcduit et produisent la transmission hereditaire » 
des mobiles contraires se sont parfdis manifestes. De m^- 
me, chaque jour, des testateurs, en d^rangeant Tordre 
de la succession legale , subissent Tinfluence de mobiles 
agissant sur eux avec plus d'^nergie qu'ils n'ont agi sur le 
l^gislateur politique. Mais, quant ä Tanalyse des Clements 
des lois psycliiques, morales, analyser une loi ou une au- 
tre, c'est tout un. — Autre cbose serait la nature sp^cifique 
de mobiles ou de lois poussant les sujets de ces lois dans 
des directions contraires ou diverses, autre cbose, la 
sup^rioriti morale de telles de ces lois sur les autres. La , 
est un tout autre point de vue , point de Yue capital, il est 
vrai , mais que nous ne pouvions aborder de prime-saut. 

dans nos vieux coutumiers, dils aussi : practiques, c.-ä-d. dans ces oenvres 
liU^raires priv^es qui pr^c^dfercnt la r6daction officieile des cootames 
fran^aises annonc^e par Tordonnance de 1453 (v. art. 125} , öpoqoe 
c61öbre de la chote dn Bas- Empire par la prise de C. P. 
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§ VI. - Ethi^iis ou iTMioiiOHiQos (*) gte^Mle. ^et loieBoe 
oorMspoadMite (MiAoBonologi«). 



Ce n'est doDC pas tout que d'analyser les äliiments et de 
d<ilerminer la naturc d*unc loi ou des lob döterminatrices 
de la volonte humaines. Ces lois » par le fait m^me de leur 
conflit » sont encore , el ]k est rimportant , susceptibles de 
rapprochements, de comparaisons, qui, des circonstances 
completement analogues ^tant donn^es, r^v^lent entr'elles 
certain caract^re d'excelleDce des unes par rappoit aux 
autres. 

Ainsi tel homme, dans telles circonstances donn^es, 
peut agir de mani^re k ce que son action ait pour r^sultat 
de renricliir » mais , en m^me temps , d'enlever k tel autre 
le produit de ses sueurs et de ses «iconomies. Que Ton ge- 
n^ralise cette mani^re d'en user en pareilles circonstan- 
ces ; que Ton ne neutralise point les stimulants , la loi de 
rintir^t personnel (quand m^me ! ) » la soci^tö est livr^e 

(*) Ethique ou ilhio notniq ue,^. Si la psyohique (consid^r^ dans 
son organtsalion actuclle) devait recevoir an compl^ment par analog;ic 
d'on poinl de vue de ce qae Ton appelle vulgairemenl , dans an aalr? 
ordre ph6uom6nal , VhUioire naturelle constd^r^ relaüveinent a Yana- 
tomie , — ifeTHiQOB pourrail 6lre exclusivemenl r^servö pour exprimer ce 
coDipl^menl (hypoth^tiqaemcnt Signale ici), — ^heo n o h i q d e expri* 
merait la brancbe de la piyohonomique (cf. inf, § xi) que r^sunie la 
2« parlie de rinlitale pr^cödemoient signal6 de Touvrage de M. Comle. 
— C'est I& an doobte poinl de vue fort d^licat, et que, nonobstant son 
importance dans notre argument , noos remetlons h scmter en ^locu- 
brant une au Ire partie de notre travail g^neral , faisant toulefois nos 
r^serves sur la valeurde la mani&re acluelle d'cnvisager Vliisloire nata- 
relle et Yanaiomie, 

Ne pourrait-on point rapprocher ici , comparativcment « par ex., les 
Caracteres de Labrdy^rb ct les Maximes de Larochbfougault ? 
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ä la ruse et ä la force* L'analysc signalerait encore bien 
d'autres cons^qucnces ^conoiniques et morales« — Le 
m^me homme, dans des circonstaoces analogues» s'abs- 
tient de s'enrichir , et ainsi ne spolie personne. Cette con- 
duite est prescritc comme loi commune; la conduite con- 
traire est sanctionn^e p^nalement. Voici la propri^tö res- 
pect^e et garantie, la s^curiti et Tencouragement dans le 
travail, dans la production et dans r^conomie^ etc.. — 
Des deux lois pr^c^dentes» la demiire, au point de vue 
du deyeloppement de la nature de Thomme et des sociöt^s» 
ne soutient-elle pas avantageusement la comparaison ? 

A ces lois naturelles de l'^volution humaine^ indivi- 
duelle ou sociale, ainsi consid^r^es, oppos^es, jug^es, 
correspond la seconde partie de Tinlitul^ de Touvrage pr^- 
citä de H. Ch. Comte : «... Exposition des lois generaUs sui- 
fn vant lesquelles [intercalons ici: les indiyidus et] les pea- 
f ples prosperent, dipirisseni [moralementjoa restent Station- 
« naii^es , » — point de vue qu'il ne faut po'mt confondre ici 
avec le point de vue ^conomique et cet autre que Ton d^si- 
gne ordinairement par: Philosophie de Thistoire du droit. 

Sans doute, M. Comte n'a point invent^, cr^ö Tordre de 
ph^nom^nes et de lois que nous venons de constater; 
mais on peut dire que Fintitul^ de son livre en signale , 
en constitue, pour ainsi dire, lascience d*une mani^re plus 
d^cidie (*). Si M. Comte s*est inspir^ d'ailleurs, au moins 
son intituld est le sien; Tindöpendance , Tindividualitö 
propre, sp^cifique, de la science qu'il d^termine, ddi- 
mite ainsi, sont oeuvre sienne. Cette science est tellement 
nouvelle ( de Constitution , de reconnaissance röcente ) 
qu'elle est encore innomm^e ; car nous ne saurions ac- 
cepter comme äquivalent quelque peu exact de la secon- 

O Nous n'avons point ici ä döterminer le caract&re de foeavre de 
MoNTESQüiBC , raractt>re coinplcxc , du resle. 
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de parüe de Tintitulä cette premiire partie : • De ta tigU- 
• UUian, ou • • • . » 

Loin de nous la prAtention d'imposer un nom propre 
d^finitif ä lordre de lois et de phönomines ditermmte 
par la seconde partie de rintitaU de l'ouvrage de H. 
Comte » ainsi qu'i la science spteiale correspondante. Mais 
force nous est bien, pour le besoin de notre analyse, de 
nous attacher i une nomenclature quelconque. Quel que 
soit le sens attachä par T^cole au mot eihti/ue, nous appel- 
lerons spicialement l'ensemble des lois et des ph^nomö- 
nes suivant lesquels les indiyidus et les soci^tös prospö* 
rent» d^pirissent ou restent stntionnaires , ithique oa 
ithianamique g^n^rale , et la science correspondante ithio^ 
logie ou ethianatno l o g l e. — Logie, graphie ou gnasie, 
peu importent les nuances , toutes ägaloment subjectives. 



§ Vn. — DitMoii a« r^thiqtta.— EuHOHiQos. 



Dans le conflit de tendances et de lois dont la seconde 
partie du livre de M. Comte r^ume la triple manifesta- 
tion 9 reconnaltre , dtelarer mauvaises » contraires ä la na- 
ture perfectible de Thomme et de Thumanit^ » les consö- 
quences de telles tendances , de telles lois , et» par suite, 
ces m^mes tendances oa ces mdmes lois, c'est proclamer 
bonnes , en harmonie avec la nature perfectible de Thom- 
me et de rhumaniti» legitimes par excellence (doü 
l'antithise: illegitimes), les phönomines oppos^s et leurs 
lois productrices. 

Une remarque en passant : Illegitime ne signiCie nuUe- 
ment exclusif de toute loi ; le mal , comme le bi en , a ses 
lois de manifestation. Illegitime signifie» dans un sens 
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restreint: en dehors d'une loi jug6e bonne, des lois en 
harmonie ayec la nature perfectible de Thomme et des 
soci^tös; bref» des lois par excellence de T^volution hu- 
maine. — De mdme : lois naturelles. Cette locution , dans 
le sens large, propre, implique aussi bieti les mauyaises 
lois que les bonnes lois ; ce n'esl que dans un sens res- 
treint, sous un point de vue d'excellence relative , que Tu« 
sage y donne Tacception de bonnes lois par excellence. 

Bonnes ou m^uvaises, contraires ou favorables au per- 
fectionnement humain , et autres antith^ses, si, abstrac- 
tion faite des mots, telles apparaissent les tendances ou 
lois de r^volution humaine et leurs cons^quences , cette 
double manifestation scinde Täthique ou ^thöonomique 
gtoÄrale en deux points de vue ou branches , dont nous 
appellerons : — Tune eunomii/ue ( esth^tique des moeurs ) 
etle point de vue subjectif (id^el) correspondant : eunamo-^ 
logie ( * ) , — par Opposition k Tautre brauche qui pour- 
rait 6tre dite antith^tiquement : caconomique, ordre ph4- 
nominal correspondant ä une caconomo logie ( ** ) . 

L'eunomique que nous venons d'extraire de l'^thique ge- 
nerale, en la dödoublant, c*est Teunornique naturelle, 
abstraction faile de tout Systeme anthropurgique d*ävolu- 
tion humaine, individuelle ou sociale, c.-ä-d., de Veuno-- 
motechn iqae, -- remarque que Ton comprendra mieux 
plus lüin ( § XII ) . 

De ce que nous avons distinguä , dans Vetheonomique , 2 
branches ou points de vue : — Vetin otnique,-^ et la cacono- 

(*) Eunomia est le lilrc d'onouvrage cI'Obrstkd, Copcohagae, 1815.— 
Plus d*an sifccle anparavanl, avait parn VEunomia romana d'lllr. Uüber; 
mais ce mol re^öl ici une naance speciale, comme TiDdique la seconde 
parlie de ce mtoe lilre : « sive censura censuras juris just inianei. • 

(**) Ici se raUacherail celle brancbe de science si effac^e dans la 
Philosophie de T^cole et dC\sJgn6c qnelquefois par : physiologie des pas- 
sions (D' Alibert). 
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migue , — s'ensuit-il que ces 2 branches correspondent ä 2 
Sciences disünctes Ttine de Tautre ? Non; car le bien n'est 
que rantithdse du mal» etr^ciproquement» lebienetlemal 
se produisant sur un terrain commun. En reconnaissaot 
une eunomologie et une caconomologie, c'est donc moins 
comme sciences distinctes que comme points de vue diffä* 
rents d'une m^me science appliqu^ ä un m^me ordre 
phänomenal. Gependant la distinction de notre double 
point de vue est capitale sp^cialement dans le domaine de 
r^volution morale. 

Nous verrons encore Veunomique se subdiviser en deux 
branches distinctes ; — mais il est une donn^e que nous ne 
pouvons passer sous silence. 



$ VUI. > Def phinomtoefl tnbjeotiff (*):— devoir et droit. 



Dans le domaine de la d^terminativitä volontaire et res- 
ponsable» d^clarer, objectivement, mauvais, contraires ä la 
perfectibilitä du sujet, tels ph^nom^nes et tellcs tendances 
d'ivolution humaine» c'est proclamer, subjectivement, le 
DEVOiR (**) , l'obligativiti niorale pour le sujet de combatire ces 
tendances , de se soustraire k leur influence ; c'est procla- 
mer le non-droit pour lui de s'abandonner ä cette in- 
fluence, sous peine d'engager sa responsabilitä morale. — 
Döclarer bonnes, en harmonie avec la perfectibilitö hu- 
maine, telles autres tendances, c'est, au contraire, pro- 
clamer l'oBLiGATiTiT^ ct U DROIT, tout d la fois, pour cc mime 
sujet de cedei* d leur influence ; c'est proclamer obligatoire 

(*) Z^non passe poor avoir employ^, le premier, le mot devoir. 

(DiOG. liABRGB. ) 

(••) Au poinl de vue loul relalif du sujel. 
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l'^volution conforme k ces tendances. — Bref, le bien , 
c.-ä-d., Tensemble des actions et des tendances r^putöes 
bonnes, obligatoires, c'est r^volution, la r6alisation du 
devoir; lemal, c,-a-d., Tensemble des actions et des ten- 
dances rÄput^es mauvaises, c'est la violation du devoir. 

A Tantith^se bien et mal s'en rattachent d'autres : &qmii 
et iniquit^, justice et injustice, etc....» et les adjectifs cor- 
respondants , ä part le caractdre objectif ou subjectif de 
leurs nuances respecti?es. 

Quoiqu'ä peu prfes synonymes, Obligation implique quel- 
que chose de plus ^nergique que decoir. — D e v o i r ne sem- 
ble-t-il pas ötre a devance ou devence (de debens, devant; 
usitö seulementen composition : redevance), ce que savoir 
est ä science (de sciens) ? C'est T^tat abstrait, objectiv6(*) 
pour ainsi dire , de rhomme qui doit. — Obligation 
semble avoir signifiä primitiveinent Taction d'enchalner ; 
puis, le lien, le vinculum ( jcte Paul) juridique qui enlace 
le d^biteur (**). — II nous suffit ici de constater ces nuances 
^tymologiques. 



§ IX. — Digrcssion. De rexistence et de U nature: — l*" du bien et du 
mal; — 2* de Tobligativit^ morale. 



Devoir et droit, droit etnon-droit, bien et mal, science 
du bien et du mal , ^ternelles questions qui agitent l'hu- 
manit^ d^s les premiers äges ; fruits dangereux de Tarbre 

{*) Pri'fCTablemcat a objectivise, par analogie des paronymes: acüf 
et itctiver, 

(••) Sar le mol obligatio, v. Gusl. Hugo , Hist. dr. rom., Irad. par 
Jonrdain , 1825, §§civiii-ix (1, 174 s.). — Cpr. la 11» ^d. de Toriginai ; 
Lehrbuch der Geschichte des Romischen Rechts , elc...; 1852, p. 275 s. 
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qui ne tenta pas impunement le premier homme quenoas 
virile la Genise ! 

Et» chaquejour, riiomme revieot ä cet arbre , comme 
pouss^ par un secret mais irr^sistible instinct (*). 

Car riiomme , c'est une bien faible et bien audacieuse 
nature, tout ä la fois. II ne peut deviner TEtna, il se pr6- 
cipite dans ses ablmes; il ne peut deyiner le germe de la 
maladie qui dicime sa race, il se l'inocule; il ne peut 
deviner l'^ternit^» il tranche sa vie et va s*6claircir! Plus 
grande apparalt la distance qui le s^pare de Dieu , plus 
inergiquement Thomme aspire vers lui » au risque de suc- 
comber & la täche que d*autres, apris lui » reprendront 
i leur tour. 

Ainsi de la question du bien et du mal, de leur naturo, 
de la nature du devoir humain. 

«Pour les philosophes, 380 souverains biens! » lit-*on 
dans une copie des Fragments de Pascal (**)• 

280 y plus ou moins , et ce qui a suivi. La science est 

(*) Le p^lagianisme, qui a remu^ la soct6l6 loot eiiti(»re et failii 
faire scbisme ao iv* S. de notre tsre , est one face de notre qaestion , — 
laqoelle reparatt dans la qnerelle cC*l^bre des Jans^nistes et des Molinb- 
tes aa xviii* S. 

{**) II , 86 ; M, M. Favo. — Le cbapitra qni parait avoir £16 deslio6 
& oovrir la 2* partie de V Apologie du Chrisiianinne projel^ par Pascal, 
renferme, soos cetle robriqae: « Qne rbomme sans Sa foi ne peut 
• connaltre ni le vrai bien, ni la justice • (d. £d., I, 121). des 
refleiions et des pens6es marqa6es aa coin d'un sceplicisme d^id^. 
Mais il ne faadrail pas^ ro^prendre sur le caracl&re de ce scepticisme 
et sa conclasion. Pascal, comme rinlitul^* da cbapilre le r^vMe, doute 
de la raison au profit de la foi , sceplicisme qui , pour n'6lre pas abso- 
lu , n'en a pas moins ses dangers. Ainsi, par ex. , combien d'esprits 
qni n'anront pas la foi de Pascal ( foi psrfois , elle-m6me , suspccte de 
doolc ! ) invoqueront son scepticisme (y)ur secouer tout joog moral ? ... 
— AulfC est l'esprit de Montaigne, auquel Pascal fait de fr^quents em- 
prunls. 
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donc loin d*dtre en possessio!) paisible de la Solution d*une 
önigme tant et tant poursuivie aujourd'hui m^me cncore I 

Autre chose est de rechercher et de d^lerminer Texis- 
tence et la nature du bien et du bon, ce qui fait que nous 
r^putons bons tels actes» en quoi ce caract^re de bontä 
consiste , ce qui le distingue , son critire , sa pierre de 
touche (esthätique objective) ; — autre chose est de re- 
chercher et de diterminer l'existence , la nature et les 61^- 
ments du devoir (psychique ou esth^tique subjective). 

Dresser ici un catalogue plus ou moins complet de tous 
les systimes propos^s sur le bien et le devoir ^ serait un 
hors d'caeuvre. Mais cette Ätude pr^senterait une lacune, si 
nous n'y consignions un risum^ des principaux crit^res 
de ces systimcs. 

1* On nierait le devoir» si tant est! qu*il serait impossi- 
bte de nier le bien» par celam^me qu'on ne peut nier le mal. 
Prise k la lettre, la cdlebre exclamation de Posidonius (*) : 
f douleur , tu ne me forceras pas ä convenir que tu sois 
« un mal ! » ne serait qu*une jactantieuse contradiction se 
d^truisant d*elle-m6me par son simple ^noncä. Bien et 
mal constituent une antith^se, dont la suppression de Tun 
ou de l'autre terme implique n^cessairement la n^gation 
del'antith^se elle-m^me» c.-ä-d., du bien et du mal tout 
& la fois, et cons^quemment , au point de vue subjectif » 
Finsensibilit^ , Findififörence. Et, dans Tordre intellectuel 
comme dans Tordre somatique, Tfetre se manifeste par 
des individus plus ou moins parfaits, ce qui donne le su- 
jet type ou le cr^tin. Le scepticisme ici serait un döfi jetö 
au sens commun. 
Mais, Tantith^se du bien et du mal admise , le bien est 



(*) PosTDOTjii^s , sjiien d'origtnc , fonda une €colc ä Bhodes el fal le 
maUrc et rami de Cic^ron. 
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interpröt^diflr^reaimeDtftelon les pr^occupations de l'inves- 
tigateur sp^cialement sur la nature psychique du sujet. 

Les uns reconnaissent le caract^re de bon, c.-ä-d.» la 
nature de la bont^ , dans la nature mßme et les suites des 
actes humains, ainsi que dans la nature et les rapports 
des Sujets de ccs actes. Mais tous n*affickent pas ici des 
pr^tentions ä une m^me rigid it6 ni ä une mdme synth^se 
de vues {*). — Quant au bien en soi, tel ne voit que la 
jouissance des sens , le bien ou plutot Tutiliti et le plaisir 
mat^riels; tel autre» le bien intellecluel» moral» ä des de- 
gris divers» soit d'b^donisme cyr^naique ou ^picurien » 
soit de stoicisme, soit d'asc^tisme maciratif (moyen pbi- 
losopbiquement pr^ventif) ; tel enfin, nouveau-venu , tout 
en acceptant Tesprit , s'annonce comme devant r^babiliter 
la cbair , et convie la cbair et Tesprit ä un banquet com- 
naun* — A l'^gard du sujct, tels s*attachent k Findividu 
etproclument T^goisme dans ses divers instincts: volupt^, 
crainte» bonbeur, etc.; tcls autres s'attacbent k T^tat 
social et proclament, par ex.: la force, Tordre mat^riel, 
Futilitä conomune , la sociabilitä» la sympatbie , la frater- 
nit^y le perfectionnement » etc.. , etc.. , comme criteres 
esth^tiques. Le cosmopolite ou bumanitaire ^largit la syn- 
tb^ae du politique ou socialiste ( par Opposition ä l'^goiste) . 
L'animal, Dieu , termes de rapports qui viennent cncore 
s*ajouter aux pr^c^dents. 

Quels que soient les dissentiments int^rieurs de cette 
cat^gorie d'estb^tistes , ceux-ci trancbent avec une au- 
tre 6cole qui peul se distinguer en 2 classes: — la 1'*, ins- 
pirie de Scot et d'Occam, place le caract^re du bien et, 
par contre, du mal, dans le bon plaisir, le caprice (pour 
ainsi dire) de Dieu : • Teile est la nature morale du bien 



(*) Cpr. Sbxtus Ehpiriccs, Aäversus etliicos; p. 691 s., ^. gr.-lat. , 
Lips., 1718, inf*.; — etc.... 
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c et du mal , qu'elle peut facilement » comme proclam^e 
t et dötermin^e par la volonte ind^pendante de Dieu , ^tre 
« uiodifi^e et d^plac^e par le fait de cette m6me volonte ; 
t et, cela, de teile sorte, que, cette voloatö chang^e, ce 
t qui est saint et juste, puisse devenir injuste » (*), ce 
qui » au fond , revient a dire qu'il n*y a ni bien , ni mal 
en soi, et cons^quemment nul crit^re moral lä oülaparole 
divine fait d^faut; — Tautre qui, par une sorte de mysti- 
cisme philosophique , place le entere moral dans une In- 
tuition rationnelle, un sens mystique , impersonnel (sui- 
yant quelques*uns) , indeterminable et exclusif de Tobser- 
vation et de Tinduclion exp^rimentales. 

Ecartons d'abord le Systeme des Scotistes. S'il ne faut 
point voir lä une contradiction syst^matique ä la doctrine 
de St-Tbomas, la thiorie n'est pas lieureuse. C'^lait avec 
un sentiment plus profond du bien luoral que l'auteur de 
la Somme icrivait: « Quoique tout ce que Dieu veut, soit 
« juste, ce n'est point cependant parce que Dieu le veut, 
« que ce qui est jusle est tel. » Piaton avait dit bien au- 
paravant: f Le saint est aimö [ des Dieux] parce qu'il est 
« saint; mais il n'est pas vrai qu'il soit saint parce qu'il 
«est aimä. » (Eutyphron, p. 17, al. 8 et li; W. Le 
Ffevre. ) — Le crit^re rationaliste vaut-il bien mieux que le 
crit^re des Scotistes? N'est-ce pas k lui que se rattachent 
les Partisans de ce pr^tendu droit de nature suricquelil 
est d'autant plus faciie de disserter que chacun a plus de 
liberli de le composer ä sa fagon ? Et ce qui est assez re- 
marquable, c'est de voir toute une ^cole de jurisconsultes 

(*) Occ, Quadlibeta, N , 19 (dans M. Cousin, Hist.,, pphie au xviii* 
S. ; I, 575 , !'• ^d. in 8'). — Aulre chose serait de dire que, le bien 
ötanl relatif k la nalure des ötres, il d^pendait de Dien , & Torigine du 
Monde , de d^lerminer la natare du bien et cons^quemmcnt du mal , 
en cr^ant ou conslitoant corr^Ialiveroent la nalure et les rapports des 
ölres Sujets du bien et du mal. 
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accepter celte Ih^orie sans plus de critique de Töcole phi- 
losophique qui la lui a liguöe, et allier un certain fond de 
scepticisme , au moins scientifique , avec une sorte de rou- 
tini^re et indifferente religiositi. C'est que , \k » une foi 
quelconque fait difaut. 

Revenant ä notre premiire catigorie de syst^mes esthi- 
tiques » — nous n'h^sitons pas plus ä reconnaltre et k pro- 
clainer que la nature du bien moral r^side dans la nature 
m^me el les effets des actes constituant Tivolution humai- 
ne , que nous n'h^siterons i trancher sur quelques syst^- 
mes de cette cat^orie. — L'homme itant douä tout i la 
fois de propri^t^s somatiques» fatales, et de facultas psy- 
chiques, volontaires» comment restreindre l'esthötique de 
r^volution humaine dans la jouissance ou Tutilit^ mate- 
rielle? — Et, d'un autre c6te, si T^volution individuelle» 
c.*ä-d., abstraction faitcdetout rapport du sujet avecd'au- 
tres Sujets de nature analogue» a son esth^tique indivi- 
duelle, r^volution sociale (nationale ou humanitaire) a 
aussi son esth^tique. — Or , placer le bien moral en de- 
hors: d'une part, de la double nature somatique (r^ser- 
ves faites, toutefois, d'une hygi^nepbilosophiquement prä- 
ventive) et intellectuelle, fatale et volontaire, eonseitive, 
de Thomme ; d'autre part , de sa double Evolution indivi- 
duelle et sociale , c'est sc condamner ä voir le tout dans la 
partie et ä elever un edifice devant croüler inövitablement 
faute de base süffisante. 

La conclusion pr^cedente est impliquöe, on Ta dijk 
compris, dans les analyses des num^ros pr^cedents. Nous 
avions bien ä la mettre en Opposition avec des donn^es di- 
vergentes; mais est-il besoin de faire remarquer que la 
divelopper ici davantage, ce serait sortir complfetement 
de l'intitule et du but de ce travail ? 

2" Dfivoin, OBLIGATION, manifestaüons OU phenomenos dc 
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la responsabilitö psychiqoe niis et proclamös tour-ä-tour. 
En effet , r6pÄterons-nous avec Ciciron : t Quoi de si ab- 
« surde qui n'ait ^tö dit par quelque pliilosophe » (De 
d!v.)? Mais tel aflfiche la plus grande insouciance morale, 
qui ne saura contenir son indignation et souvent sa ven- 
geance contre celui qui Taura bless^. Donc , il r^pute au- 
trui obligi ä respeeter sa personne, devant ou ayant du la 
respecter» responsable de la violation de son devoir ! Punir» 
c*est reconnaltre et proclamer implieitement devoir et res- 
ponsabilit^. Comment, systime ä part» lorsque le d^ve- 
loppement et le perfectionnement sont la loi g^n^rale des 
6tres, Tötre perfectible par excellence, rhomme, ne serait- 
il pas li^ par la loi commune ? Dou^ d'activitö, de volonte , 
de spontaniit^y de d^terminativil^ libre et r^fl^chie, l'hom- 
rae est li* par le devoir ( obligativit^ ) , responsable et pu- 
nissable. Hors de \ä , la soci^t^ , c*est la guerre. 

La question , au fond , porte-t-elle bien d'une maniöre 
absolue sur Texistence du devoir» de Tobligativit^ ? L'hom- 
me responsable et obligö« c'est lä un fait pratique plus 
^nergique que tous les syst^mes de parti pris. Mais qu'ost- 
ce que le devoir , Tobligation , la responsabilit^ sans sanc^ 
tion? Or, s'il n'y a que la sanction politique» le devoir, 
la vertu seront la prudenee et rien de plus. Se soustraire 
ä la lettre d'un code ou au gendarme, \k se r^sumeratout 
rintiröt , toute la port^e du devoir. Ajoutons la mod^ra- 
tion ou temp^rance, pour que le corps et, au plus, Tesprit 
ne tombent point victimes d'une incontinence sans frein. 
Dans ce Systeme , la mort cadavirique ouvre pour Thomme 
le n^ant. 

Nous voici rejeti loin de notre intitulä , et force est de 
nous arröter. Que , sur un des plus imposants probl^mes 
de Tontologie , il nous suDTise de dire qu*en pr^sence de 
notre nature psychique, de la gin^ralit^ des aspirations 
de Thumanitö, de Fimmensit^ cosmique, des imp6n6tra- 
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bles mystöres de l'dtre (*) » trancher dogmatiquement par 
une nögation sur une qucstion comme celle de la sanetion 
morale » c'est faire acte d*aveugle ou , au moins» d'öcolier 
Protestant contre Tesprit d*un enseignement de comman- 
de et propre ä arracher un dernier reste de foi premiire 
et naive pour y substituer le scepticisme. 

Mais , m^me la question de sanetion äcartie , le devoir 
reste , incontestable comme le sentiment que Thomme a 
de sa propre existence. La considiration d'une sanetion 
divine , ätemelle (si Ton fait abstraction de son commen- 
cemenl) ou ind^finie» n'ajoute, apr^s tout, aux induc- 
tions qui proclament Texistence du devoir, qu'une consi- 
d^ration intiressie» ^goiste. 

La n^gation que formule le scepticisme dcartie , repa- 
raissent encore ici les deux ^coles expörimentale et mysti- 
que : — l'une rattachant Tobligativitö morale ä la nature psy- 
cbique de Thomme; — la derniire, ä la volonte de Dieu. 
Mais cetle derniire doctrine ajoute-t-elle quelque chose ä 
Tomnipotence du cr^ateur? Cette omnipotence serait-elle 
moins grande par ce que Dieu aurait crö^ ab initio sa cria- 
ture plus parfaite (**)? Quel profit doit relirer de la doc- 
trine mystique la morale consid^r^e soit en elle-m^me » 
soit en pr^sence du conflit des religions ? Et la science ? 
questions qui semblent pouvoir tenir lieu ici de plus am- 
ple discussion critique. 

(*) Moos ne connaissons möme pas la nalare de Tdlre-mati^re , c.-ä- 
d. de la mallere, de röl^ment, de rat6me-m allere. 

(**) Pourqaoi ne pas reconnatlre plulöt, avec Stahl, dans la volonte 
humaine, une poissance reelle, cr^6e par la libre volonte de Dien s'd- 
tendant aiusi toin que Dieu Ca voulu , iimitde par la destimHion que Dieu 
Uli a donnie, et, d^ailleurs, ^lant, dans une cerlaine sphdre, r^ellement 
libre?... — Du reste, accept^e au point de vue de la thcologie dile na- 
na lurelle , l'inlervenlion de la \olont6 divine pr6sentiTait ici moins 
d'inconvenienls pratiques que dans la dölermination du bien et du mal 
considör^'S objcctivcmenl. 
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§ X. — Subdivision de reunoinique — en aoiomohiqus — et 
en vioioiiOMi^ra. 



Bornons lä notre digression sur le bien et le mal ainsi 
que sur robligativitö niorale , — pour reprendre la suite 
des id^es du § vii pr6c^d. , c.-ä-d. analyser deux points de 
vue importants que präsente Veunomique. 

En terminant le § pricit^ , nous avons signalä la double 
Evolution du sujet moral:— son Evolution individuel- 
le, e.-ä-d. consid6r6e quant ä l'individu ; — son Evolution 
sociale, c.-ä-d. Tensemble ou le conflit des diverses 6vo- 
lutions individuelles respectivement. 

Le hollandais Hugues de Groot • plus connu sous le nom 
de Grolius, peut-ötre considörö comme le fondateur, Tor- 
ganisateur sp^cialement de la science ayanl pour objet la 
seconde de nos deux övolutions. Ce n'est pas, comme le 
remarque M. Falck, dans son Encyclop^die juridique 
(§48) qu'il ne se renconlre dans les ouvrages de politi- 
que et de moraledes Anciens des consid^rations et des re- 
cherches sur les doctrines qui , suivant Tidöe qu'on s'en 
est formte plus tard, appartiennent ä celte science; mais 
vainement on y chercherait cette pr^cision sans laquelle il 
est irapossible de s6parer les deux sciences correspondan- 
tes ä la double Evolution morale : individuelle et sociale. 

Ne confondons point toutefois les utopies sociales ou sys* 
t^mesmoraux anthropurgiques aveclesles lois natu- 
relles de r^volution sociale. Les deux sciences que nou» 
venons de signaler sont dites vulgairement: — la 1", scien- 
ce de la morale ou de T^tbique (dite aussi dans le sens 
restreint: diontologie) ; — la 2*, science du droit naturel 
(aussi d^mologie). — On confond assez ordinairement les 
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concepts subjectifs de ces 2 sciences et leur objet ; par ex. : 
la morale est la scicnce , etc. 

Nous allons revenir sur les d^Dominatifs pr^^dents. 
Toutefois, une remarque avant d'aller plus loin: ce serait 
inexact de dire que: — la science de la morale serait la 
sclence des devoin, — et la science du droit naturel, 
ceUe des droits. — Dans Tun ou l'autre ordre d'ivolution, 
il y a droit et devoir, et rien dans cette disünction qui 
puisse d^limiter nos deux sciences {*). 

Voici comment le plus cilibre penseur des temps mo- 
dernes , dont la mani^re de voir a iti assez g^niralement 
admise, d^termine les limites respectives de la morale et 
du droit naturel. Kant distingue d'abord: — les lois de 
la liberti ou morales, — par Opposition aux lois naturelles 
(tant il est difficile , dans les sciences entrevues plutot qu'or- 
ganisies » que cbaque penseur n'ait pas son vocabulaire , 
ses formules k son usage I ) ou pbysiques. — Puis, il scinde 
les lois de la liberti en 2 cat^gories: « En tant qu'elles ne 
« portent que sur les actions extirieures et leur l^gitimitä , 
« on les BffeMejuridiques. Mais si. en outre , elles exigent 
« que les lois m^mes soient les principes de la d^termina- 
« tion k l'action, elles sont dites tnorales. C'est pourquoi 
« Ton dit que la conformit^ des actions aux premiöres 
« constitue la ligalite; aux secondes» la moralite* • 
( Princ. mitophys. du dr. , trad. M. Tiss. , p. 6. ) 

Signaions encore ici une confusion presque g^n^rale 

(*) l^ droit naturel % M soavcnl, dans Tesprit et les c&uvres de 
ses interprc'tes, une v^ritable dicioteehniq ue ( v. $xv) — G'eslsurcetle 
confusion et cclle de ia science et de son objet (quoique les lois natu- 
relles puissent, mais ä un autre point de vue, ölre consid^rdes dans 
leurs manifestalions bisloriqnes) que se sont produites ces loculions : 
bistoire (sens vulgaire) du droit naturel; progrds des lois 
naturelles. (Cpr. Essai sur Vliisioire du c/rotf fta^ure/ [Hobner]; 
Londres , 1757 , 2 vol. in-8*. ) 
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et que nous essaierons plus loin de d^m^ler, la conrusion 
de ceux qui» dans la d^limitation de la moraU et du droit 
(naturel), poursuivent leur investigation »ans distinguer 
le domaine des lois et des ph^nom^nes naturels de l'^vo- 
lution morale et celui des systömes d'^volution ou utopies 
antbropurgiques. Cpr. Benth.» Ttr. Ug.civ.etpen»; Princ... 
lig. » cb. XII. " Pla^oDS-nous d'abord et exclusivement 
dans le domaine des lois naturelles de l'^volution morale. 
En morale individuelle , ce qui constitue le mal moral , 
emportant responsabilit^ psydiique , c'est le fait Joint ä 
Tintention. Le mal i n intentionnel est, objectivement, un 
mal pb^nomtoal» de fait, mais inimputable. ün casuiste 
ou un pbilesopbe consulti , celui qui a fait le mal inin- 
tentionnel , est d^clar^ innocent. — En justice sociale , le 
fait entralne souvent responsabiliti , indipendamment de 
l'intention. Un accident pröjudiciable arrivi » deux int^- 
r^ts ou plus sont en pr^sonce. Dös lors , il y a Heu ä une 
distribution de pertes. Et il peut n'y avqir aucun coupa- 
ble. Par ex. : j'ai un chien que je tiens enchalnä cbez moi » 
et dont la chalne» supposie neuve, paraissait tr^s-solide» 
n'^tait un d^faut non-apparent. Le chien brise sa cbalne» 
s'^happe et saisit, cbez un marchand de comestibles, une 
piice de gibier d'un certain prix; soit: un coq-faisan. A 
qui de supporter la perte? Je ne suis point coupable, et 
ce dont je profite, c'est, au plus, de la yaleur de la nour- 
riture du chien, valeur dont je puis mdme ne pas profiter. 
Mais si je ne donne que quelques d^cimes en tant qu'^qui- 
Talent de cette valeur, le marchand peut perdre la valeur 
d'une pifece d'or. Si je paie cette demiöre valeur, ce sera 
pour moi une v^ritable perte , en debors de la valeur des 
quelques dicimes äquivalent de la nourriture du chien, 
II n'est pas cependant un philosopbe, pas un casuiste qui 
puisse dire , toutes choses Egales d'ailleurs , que je sois 
plus coupable que le marchand, ni que le marchand soit 
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plus coupable que moi. Un jorisconsulte (ajoutons ici: en 
droit naturel), interrog^ per le marcband et moi d'an com- 
man accord, r^pond qu'entre nous d*eux, celai qui doit 
supporter la perte» c'est moi. Le casuiste m'absoat; le 
juriscoDSuIte me condamne. 

On le voit: — autre est T^volution individuelle consid^- 
röe au point de vue de l'individu en soi, danstous lesrap- 
ports oü Ton peut supposer l'^volution libre de Tindividu , 
mais abstraction faite de tout conflit d'^volution ou d*inl^- 
r^ts avec d'autres individus; bref , l'examen secret decon- 
science de l'agent moral: — autre est le conflit d'^volu- 
tions individuelles respectivement • c.-ä-d. l'^volution so- 
ciale, la limitation pondirative des diverses ^volutions 
individuelles dans une commune et igalitaire Evolution , 
Evolution constitutive de la libert^ sociale. — L'^volution 
individuelle en soi constitue T^l^ment de la tnorale; le 
conflit d'^volutions individuelles ou l'ivolution sociale» 
celui du droit natureL La, nous paraissent reposer les 
caractires fondamentaux , sp^ciiiques» des deux ordres 
pb^nom^naux constat^s et des deux sciences correspon- 
dantes. Toutefois, il ne faut point dire que cesdeux ordres 
ph^nom^naux n'aient aucun point de contact , aucun 
so] commun , puisque quelques penseurs fondent ensem- 
ble la dtcianomique et Yagionatniqtie naturelles , id^e dont 
nous-mdme, ä certain point de vue et dans une certaine 
mesure , serions peu iloign^. Nous n*insisterons pas da- 
vantage sur le däveloppement de ces donn^es , notre ana- 
lyse nous süffisant pour le besoin de notre ^tude g^nirale. 
Peut-^tre , la nuance de notre distinction est-elle quelque 
peu diiT^rente de celle de la tb^orie de Kant , sur laquelle, 
du reste, nous aurons k revenir. 

Nous comprenons maintenant la subdivision binaire de 
Veunoniigae, et cons^quemment de la sciencc correspon- 
dante ou eunomologie, Quant aux mots: morale, dthi- 
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quc, cffUia (Gic), d^ontologie (Bentham), droit natu- 
rel, ces mots pr^sentcnt quelques inconv^nients philolo- 
giques qui nous les feront reniplacer pour le besoin de 
Dotre ätude. Ainsi : — deonto logie , droit nat ar el , 
semblent exprimer une antithöse de d e v o i r s et de 
droits qu'il faut, ce nous semble, ^Carter. — M orale et 
itkiijue pr^sentent un concours inutile de d^nominatifs 
diiT^rents pour un m^me concept, TunetTautre mot impli* 
quant, au moins itymologiquement, l'id^e g^ni^rale de 
moeurs, id6e syntb^tique du § vi pric^dent (*) . — D'un 
autre cötä, ces deux mots sont employ^s coneurremment 
pour exprimer et le droit naturel de T^volution morale 
( eimomique) et les syst^mes anlhropurgiques proposis k 
ceXKQ^so\\x\\oT^ [eunomotechnique, Cf. §xiii). — Morale 
comme droit resistent, d^plus, äentrerpbilologiquement 
en composilion avec logie, — Droit naturel constitue une 
locution exaete , si Ton Teut ( d^pouill^e toutefois de la 
pr^oecupation d*un ^tat de nature ant^rieur k toute civilis 
sation et h part Tantitbese de droit) ; mais un seul mot 
peut exprimer cette locution embarrassante comme toute 
locution» laquelle s*allonge encore lorsqu'il Taut exprimer 
le concept de science-du-droit-naturel. 

Sans pritendre imposer notre nomenclature , et pour le 
besoin seulement de notre ^tude , nous constaterons les 
deux parties de Veunomique (consid^r^e objectivement) 
sous ces deux classes de d^nominatifs : 

la sophonomique ou Vagionomique, 

et IsL dicionomique {diie aussi demonomique , de ^riuof^ 
peuple ) , 

— ordres ph^nom^naux auxquels correspondent deux 
sciences pouvant dlre dites cons^quemment : — sophono- 

{*) L'acception usaeile dß morale semble impliquer toutefois piutöt 
quo Celle du mot ethique, la synoiiymic iXeunomiquc, 
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tnologie ou agionomologie ( arStologie : Alstedius dans son 
Encyclopaedia , — et dhnologie (Gat.-Am. ) , diceonomolo^ 
gie ou simplement diciologie {*), 
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Entr'autres donn^es de cette analyse qui pourront heur- 
ter les id^es re^ues, en voici une que nous signalons ce- 
pendant avec quelque confiance» mais sans pouvoir lui 
donner toute la d^monstratlon , tout le d^veloppement 
qu'elle comporte , däveloppement qu'elle recevra toutefois 
dansunlabeur plussynthötiquc et deproportionsbeaucoup 
plus ^tendues que cette courte6tude. — QueToncomprenne 
biend'abord que notre rapprochementnesaurait avoir pour 
effetdemat^rialiser desph^nom^nes essentiellement psychi- 
ques;mais, tout entenant compte de la diOT^rence de nature 
que präsenten t ces ph^nomines, force est de leur reconnaf- 
treune certainecommunaul^ de pointsde vue ontologiques. 

On a £t^ et Ton est embarrassä de classer V Ideologie dans 
rensemble des sciences dites philosophiques ou plutot m^ 
taphysiques. On Vedt moins ^i& si Ton eüt rapproch^ les 
ph^nomönes asomatiques des donn^es et des points de vue 
du classement des ph^nom^nes somatiques (**). De mdme 

{* ) Acxocco/r/cV. paraltrait avoir eiprimS , chez les Grecs, Hd^e de 
plaidoirie, de defense. — La DtccBologla d'ALTHosics, jc!e do x\i* S., 
c'est la science du droit positir ou national, on pintdt du droit justi- 
nian^en. — Alsteoics, dans son Encyciopadia (1610) , employait ausst 
ce mot, qui , on le voit, ä part la nuance quo nous lui donnons, n'est 
pas nouveau. 

Le radica! 5«'x>2 semble nous permetlre dVcrire plus conform^ment ä 
nolre orlbographe usuelle: diceologie an lieu de : dicaeologie. 

(•*) Ch. FocRiER et son 6cole ont heureusement cntrevu et signaI6 
(pari faitc toutefois a rimaginalion ) la loi analoglque des heterogenes. 
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que, dans ces derniers phtoomänes, on a iti conduit k 
distingucr les vari^t^s des ^tres, puis, Ics lois communes 
ä un nombre plus ou moins consid^rable de ces mdmes 
6tres, abstraclivt^ment, — physique et chimie, ou plutot : 
nomique physique (physique, danslesensrestreint, et chimie), 
samatique, et plutot encore: somatonomique g^n^rale, — et 
dans des applications particuli^res ( somatonomique ap- 
pliqu^e ou speciale); de mdme^dans les ph^nomänes de 
I'ordre m^taphysique , ne Test-on pas ä distinguer des 
points de vue analogues? Comment n'y aurait-il pas une 
nomique metaphysique [ ou noonomique) de m^me qu*une no- 
mique somatique? On n'eüt pas ^t^ embaiTass^ de classer 
Videologie humaine , si Ton eüt d^but^ par le classement 
des 6tres doues de propriÄt^s ou facultas psychiques , et 
celui des facultas psychiques de chacun de ces divers 6tres 
en parliculier et specialcment de l'homme { psychique 
ei Psychologie}. Car alors, on eüt ^t(^ conduit k l'id^e 
d*une nomique g^n^rale des facultas psychiques, c.-ä-d. 
k une psychonomique (plutot qu'ä la science bien difficile- 
ment possible de cette nomique ) , et , de U , k une psy- 
chonomique appliqu^e. Dans cette nomique appliqu^e ä 
l'homme , serait venue Videonomique ( et la science corres- 
pondante ideonomologie ou ideologie)^ comme nomique 
de r^volution de la facultä de penser , facult^ dont la dis- 
tinction et la description sp^cifiques appartiennent , dans 
r^tat actuel de la science , k la psychologie humaine. 

De möme encore de Veunomique ( agionomique et dic6o- 
nomique) , nomique de la facultd, propre ä un sujet, 
d'agir conformöment k la loi de son Hie, k sa naturc 
(suivant Texpression stoicienne), c.-ä-d. nomique par 
cxcellence de Tactivitd volontaire, libre et responsable (*). 

.(*) Lps phüosophes-moralistes distingncnt la morale en : morale 
iheorique QU sp^'Culatlvc Ct CQ moratc pratique ; en morale generale et 
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Nous allons bientöl reTenir sur les id^es de ce § dans le 
S xui. — er. encore la 2* note du § xvii. 
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La morate est-elle une scienceouunart? Le droit est" 
il une science ou un art ? questions qui nous senriront de 
transition de Vethionomique naturelle k r^lb^onomique an- 
thropurgique ou ilhiotechnique^ et que nous n^gligerons 
d*abord pour les reprendre ensuite dans un § particulier 
(S xvi).— On a dijä compris, d'aprfes Tobservation de 
notre § ii pr^c^dent, l'c^quivoque que präsente l'^nonc^ 
de ces questions, en ce que cet 6nonc£ met sur la möme 
ligne la science et son objet. 

Nous venons de voir Teunornique dans ses deux bran- 
cbes: la morale ( sopbonomique ou agionomique) et le 
droit naturel (dic^nomique) , en tant qu'ensemble des 
pbinomenes et des lois, par excellence, de F^volution na- 
turelle de Tagent responsable. — Or. on concevra facile- 
ment» en y r^fl^cbissant , une eunotnique anlfiropurgique ^ 
c.-i-d. Oeuvre de Tbomme , produit de combinaisons bu- 
maines; bref, pour prendre une expression plus saisis- 
sante, plus pittoresque, une eunomique industrielle ou 
artielle (artificielle). — Ce point de vue, qui pourra encore 
heurter les id^es re^ues » est loin cependant d'^trc sans 
analogues dans le courant de ces m^mes id^es ; ainsi 
quant ä: lalogique dite art de ferner (Port-Roy al], la 
rb^torique ( V. QuintiL), etc...., etc.... Ne dit-on pas 

en morale t/i^cia/tf^ — dislinctions assez vagnes et embroniüt'es , dont 
les points de vue signal^ dans notre $ xi , semblent donner la clef, en 
pla^ant ces distinclions sur an terrain plus ncttr'ment döblayd. 
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aiissi de la moralc, assez confusement toutefois » qu'elle 
est nnc science pratique?»,, • 

De m^me, en eflet, que, les Forces de la nature soma- 
tique itant donn^es, rhomme les reprend, les combine 
d'une maniere qui lui est propre» par ex. : en m^canique, 
en chimie, etc.. , — de m^me , par ex. , les tendances et 
les instincts moraux dlant donnös, Tbonime peut les com- 
biner diversement , et de ces indöfinies combinaisons en 
faire autant de syst^mes divers propos^s ou impos^s ä 1'^- 
Yolution individuelle ou sociale. Les syst^mes purement 
pbilosopbiques ou priv^s 6tant d^pouill^s de toute sanc- 
tion coercitive ioimediate , ces syst^mes sont proposis et 
non impos^s. 

Nous le r^p^tons : quelqu'^trange que puisse paraltre, 
au preinier aspect, la donn^e pr^c^dente, cette donn^e 
nous semble aussi capitale que d'une incontestable exacti- 
tude. Sans eile (et ici nous sommesbien affirmatif) » point 
de classement rationnel possible des pb^nom^nes et des 
sciences correspondantes de Vordre m^tapbysique , pur ou 
complexc , et sp^cialement des pb^nom^nes et des scien- 
ces soit pbilosopbiques, soit juridiques (*). 

Comme dans Teunornique naturelle, apparaissent ici 
des syst^mes agioUchniques (dits aussi dans T^cole: mo- 
rale , ^tbique ) et des syst^mes dicionomotechniques» — 
Nous pouvons mentionner encore ici une cacotecbnique , 
soit, par ex, : U Prince de Macbiavel (**) ; mais, en fait 

(*) fions avons relroavc Ic fond de notre tböoric conflrni^ dans les 
fivres trop n6glig6s d*iin laborieiix professeur de la Facult6 de Tonlon- 
sc, M. Gatien-Ainoiilt. Cpr. Progr. d*un cours de pphie; 5* 6d. , 1835 , 
in-8', pp. 5 et 6, — et aussi Doctrine pphiq, , p. 22. — Mais ce profes- 
seur n'a pas toujours lirö toutes les cons^quences logiques de ses aper- 
^us souvcnt heureux. 

(** ) R6serves failes tontefoi? de la diversit^ des jagements jjorl^ sur 
cette Oeuvre. 
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d*art , Ics ocuvres qui ne sc distinguent que par leur in- 
fludhce d^moralisante , ce sont des monstruositis k signa- 
lor pour les proscrire. — Nous parlerons dans ce § des 
syst^Dies agiotechniques. 

L'agionomique naturelle r^v^Ie que les cons^quences 
de la r^sislance de l'agent moral h tels instincts pr^serve 
cet ageut des cons^quences d^sastreuses pour le corps et 
l'esprit qu'entraine inrailliblement Tbabitude de eider a 
ces mimes instincts. — L'agiotechnique prisentera mille 
et mille systämes anthropurgiques constituant de toutes 
piices autant de systimes d'ivolution morale individuelle. 
Ainsi, prenons pour ex. la fin de la 2* partie (la morale) 
du Cours de pphie de M. Damiron , qui risume la doctrine 
enseignie dans son ouvrage: « Soigne (impiratif de verbe, 
expression de Timpiratif de toute loi considirie comme 
imposie au patient, soit par elle-m^me; soit par son au- 
teur, son systimatisateur) ton äme avant tout ; soigne-\a 
«dans son intelligence , sa sensibilit<^ et sa liberti. — 
■ BendsAsL propre k la science , ä l'art et h l'eloquence ; 
a/?<irge-la des mauvaises passions; conservc-lm... , en les 

• ipurant, Celles qui sont bonnes et legitimes; — Qei'elle 
« sacke se possider, etc.. ; soigne ton corps... ; respecte et 

• aide tes semblables... ; sois juste..— honoi^e et adore 
«Dieu...; agis ainsi constamment...., » (P. xlix-li. ) A 
cette catigorie d'ceijivres viendraient se rattacber: Les vers 
doris de Pylbagore, le Manuel d'Epictite, V Imitation de 
J.-C, etc.... , — tandis, au contraire , que les Maximcs 
de La Rochefoucault se rapportent plus spicialement 4 
r^tbionomique naturelle. 

Des divers systfemes antbropurgiques se digage un fond 
d'idies bumanitaires ou, au moins» nationales, soumis ä 
certaines variations d'ipoques, et formant un ensemble 
d*opinions coutumiires dominantes , lesquelles constituent 
une agionomique antbropurgique ginirale (esth6tique 
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pratique de Tagiotechnique) , — comme on abstrait Tin- 
dustrie somatique d*une ^poque de Tensemble de tous les 
sysl^mes individuels qui y apportent leur contingent, ä 
des degrös divers. — Que Ton se garde bien toutefois de 
prendre ce rapprochement pour une matörialisation inin- 
telligente de syst^mes essentiellcment psyhchiques. 



§ Xni. — Appcn<)ic<\ Retour sur raooeption soolastique de morale. 



Le chapilre pr6c6denl doil faire comprendre notre 
Observation ant^rieure du p6nult. alin. du § xi, que les 
mols morale et ithique (comme synonyme usuel de morale) 
exprimcnt concurremment, et d^s lors confusöment, 1*6« 
Ihique ou plutol Teunoraique naturelle et l'eunomique 
anthropurgique, industrielle, artiiicielle , si Ton veut. 
Rien de plus confus a cel 6gard que les ouvrages de phi- 
losophie morale , comme on peut en juger ä la seule di- 
Vision scolastique de la philosophie en: psychologie , logi- 
que, morale et lh6odic6e. Et Ton doil coiftprendre main- 
tenant pourquoi nous avons d^pouill^ le mot ithique d'un 
sens restrcint qu'il n'implique point ^tymologiquement, 
pour lui resliluer sa signification propre , compröhensive 
du double conceptde bonnes et de mauvaises ' lois , lequel 
concept manquait de d<^nominatifs explicitement sp6cifi- 
ques. hXors^Y ithique (dans Tacception scolastique d*6thi- 
que par excellcnce, c.-a-d. dans celui d'eunomique) na- 
turelle ayant re^u pr6c6demment la d^nomination d'agio- 
nomique, T^thique anthropurgique pouvait recevoir natu- 
rellemenl celle iVagiotechnique, et la science correspon- 
dante celle d'agiotechnologie. 

A l'occasion de ce dernier mot, nous ne saurions trop 
r^p^ter que nous n'attachons ä notre nomenclature qu'une 



A2 ORDRE PSYCHIQÜE . — KTUiOTECHNlQVE. 

valeur accidentelle de formules analytiques , instrumenta- 
les • ei que nous sommes un des premiers ä comprendre 
combien des mots de la nature de celui qui provoque celte 
Observation , et leur mulliplication , r^pugnent ä la langae 
usuelle. Mais reconnaissons aussi, ce que Tod perd de yoe 
trop souvent, qa'avant d'6lre scrupuleuxsurla Tonne et I'har- 
mouie des mots, il faul l'ötre, avanl tout» sur les concepts. 
La confusion de Tacception scolastique du mot ithique 
et des ceuvres compos^es sous Tinfluence de cette confu- 
sion , Jette, par contre-coup, une confusion in^vitable 
dans le classement bibliograpbique , classement qui se 
raltache ä un Systeme g^n^ral que nous ne pouvons ni ne 
devons d^velopper ici. 



I nV.— kmwoftwammnqivm oompar^a. 



Les syst^mcs agiotechniques viennent de nous apparal- 
tre (§xiipr^c.) dans leur individualit^ , dans leur isole- 
ment les uns des autres. — Ces mömes syst^mes pr^sen- 
tient un aulre poiot de irue: les rapports d'analogie ou de 
diversit^ qu*ils soutiennent respectivement. De lä, une 
agiotechnique cotnparie ei une brauche de science corres- 
pondante: une agiotechnologie comparative. 

Souvent on rencontre cette branche de science confon- 
due avec Yhisloirt de la philosophie, Sans doute , il faut bien 
reconnaltre cette derni^re comme une branche importan- 
ie de la sience ; mais toutes les oeuvres de littärature phi- 
losophique qui s'annoncent avec celte Ätiquette , ne sont 
pas toujours oeuvres d'histoire et cons^quemment d'histoi- 
re de la philosophie. — Gelte Observation doit nous suf- 
fire ici. 

Les svstömes agionomiques sont considir^s: — en g^nö- 
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ral; — ou au point de vuo special d'unsystfeme d^termin^, 
poi.nl de vue auquel semble se rallacher la crilique philo- 
sophique. 



XV. -^ Dic}ioTBaiiiiQiia— et dio^ieohiiologie« 



La diceoiechnique, c'estr^volutlondessociöt^saupoinl 
de vue des divers systömes anthropurgiques d'^volulion 
sociale pouvant 6tre class^s sous celte triple cat^gorie : 

systcincs poliligues , ofiiciels, sanctionn^s politiquement 
(droit ^crit et m6me coutumier» l^gislation, droit inter- 
national» pol^onomique) ; 

systemes prives (utopies sociales» syst^mes socialistes) ; 

systenies mixtes (moeurs nationales, ^th^opol^önomique), 

La formule subjective logie correspondant toujours ä 
la formule objective, nous pourrons souvent la passer sous 
silence sans inconvdnient. 



XTI. — - EtKnonomique , dimonornique ou wohk6nowuqvK , 
— et poU^omo log^ i e. 



La pol^onomotecbniqueou simplement la poleonomi- 
que, (*) apparalt au double poit de vue : — de T^volution 

{*)PoUönomique, d'oö nous disons : droit polUujue (sensde : droit 
posilif) par Opposition : ä droit natureL — Le sons reslreint de la loc^^ 
tion : droit poiitique, dans le catalognc du droit national eht et devait 
ötre n^cessairement aussi vague qa'arbitrairc. 

Le 2* point de vue de la poUönomique : le droit international , quoique 
non codiG^ , rentre sous la pol^önomiqae considCT^e dans son pur öM- 
menl m<5Caph^sique. Toulefois, si le droit international n*a point de 
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individuelle des diverses nations dans T^volalion de leurs 
membres respecüvemenl (droit, i^gislation» polödnomi- 
que parliculiire] • — et de Tövolution des diverses nations 
respectivement (droit international, polöönomique {**) 
g^n^rale). 

II suflit, dans notre ^tude, de signaler ce demier rap- 
port , pour nous attacber exclusivement au preinier. — II 
est difficile ici de remplacer le mot droit, quoique ce mot 
r^sistc ä tonte composition avec logie , k la diff^rence de 
pol^önomique, par ex., ou simplemcnt de nomique qui 
donne nalurellcment le compos^: namologie On pour- 
rait ^galement transporter diciologie du domaine de T^vo- 
lution naturelle dans le domaine antbropurgique. 

Les l^gislateurs nationaux ou politiques, ce sont des ar- 
tistes, des combinateurs (plus ou moins ddsint^ress^s et 
ind^pendants] , qui composent, barmonient des syslemes 
d'^volulion sociale, syst^mes qu'ils imposent avec sanc- 
tion pönale aux nationaux plac^s dans la d^pendance de 
leur autoritä. 

L'^volution des soci^l^s au point de vue de ces syst&mes 
constitue la polehnomiqne. 

Cliaque Systeme national et d*une äpoque donnöe est 
consid^r«^ en soi, isol^ment, abstraction fatte de tout au- 
tre systöme coexistant ou accompli, — ou les divers systfe- 
uies nationaux sont consid^r^s respectivement dans leurs 
pointsderessemblance et de dissemblance, que ces rapports 

Code gC'n6raI, comme le droit politiqae ou national, il a ses protocoles, 
c-ä-d. ses trait^ rödigös et sign^s dans ta forme, ou ä-peu-pKs, des 
Berits par Icsquels les particuliers conslatent Irnrs Conventions , trai(6s 
auxqaels il faul ajouter les (raditions et les usages internationaux. 

(**) Ef Anonofiu'^ue ponrrait, an besoin, exprioier VensembU des 
Ugislations nationales; — dislincüvemcnl de polddnomiq ae qui en- 
piimerail alors plus spöcialemenl teile oa teile de cet Ugislations consi- 
d6r6e duns son individualit^. 
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soient consid^r^s d'une maniere absolue ou d*une ma- 
ni^re plus speciale a tel ou ä tel Systeme. 

Aulanl denations, d'öpoques, aulant de sjslömes d'6- 
volution divers, souvent mdme le contre-pied les uns des 
autres, « mer flottanle des opinions d*un peuple ou d'un 
« prince^ qui me peindront la iustice d'autani de couleurs» 
f el la reformeront en autanl de visages qu'il y aura en 
c eulx de changement de passion : ie ne puis pas avoir le 
« iugement si flexible. Quelle bont^ esl-ce, que ie voyais 
«hier en credit, et demain ne le sera plus; et que le 
« traiect d'une rivi^e faict crime? Quelle vörit^ est-ce 
c que ces montaignes bornent, mensonge au monde qui 
« se tienl au delÄ? » Et, plus loin , ajotite Montaigne eo- 
pi^, en loutceci, par Pascal dont la paraphrasc n'ajoute 
pas toujours k l'incisif de Toriginal : « II est croyable qu'il 
« y a des lois naturelles , comme il se veoid ez autres cr^a- 

• turcs; mais en nous elles sont perdues; cette belle rai- 

• son bumaine s'ing^rant partout de mailriser, de com- 
« mandcr, brouillanl et confondant le visage des choses 
« seien sa vanit^ et inconstance. Nihil itaque amplius nos- 
« trum est : quod nostrum dico , ariis est ( * ) . i 

Abstraclion faite du trait de ces deux c^l^bres pen- 
seurs (**), Feuilletons, en effet, ces syst^mes d'^volulion 

(*) • II ne reste plos rien qui soit vßrilablemrnl nötre: ce qne J'ap- 

• pelle nölre, n*rsl qn'nne prodaclion de Tart. • (Essais; 111, p. 31& 
el 316, ^d. 1828, in-S'. — Cpr. Pascal, Pensees; II, 126 el 127, §6. 
111. Fang. ) —La source de la cilation dont la Iradaclion pröc. , semble 
aitisi indiqa^e par Pascal: « Sen. , 588 • (p. 402, al. 1, dod» ). 

('*) Et Mdp/i istop liilis :•.,. Je ne suis Irop ce qne c*est que celle seien- 
■ ce [da droit]. L«s lois el Ics droits se succ&denl comme une öternelle 

• maladie; ils se Irainent de g/^n^rations en grn^ralions, et s'avancent 

• sourdemenl d'on lieu ä nn aulre. Raison dcvient Folie, bienTait de- 

• vienl lourment : malbeur ä loi , fils de les p&res , malbenr ä toi ! car 

• du droit n6 avec nous, h6las! il n'ea est pas queslion. • ( Gobthp, 
Faust, )— L'analogie d'inspiralion n'eslelle pas frappante? 
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politiquc , et ccs syst^iiics nous apparaissent dans des har- 
monies parliculiires , distinctives, sp^cifiques: 

tel Präsentant concurreinment : — l'esclavage de la fem- 
me, la polygainie, le divorce, la servitude humcine, le 
droit de niort du pire sur scs enfants , la torture, etc. , 
i»lc...; 

tel : — IVgalit^ oa au moins la personnalil^ politique de 
la feinme, la monogamie , rindissolubilit^ du manage» 
rinali^nabilil^ de la liberti humaine, la protection de 
Tenfant contre la cruaut^ du pire, etc. , etc ; 

tel : — la monogamie , le divorce, etc ; 

etc 

Portons notre attention d'un autre cöti , et consid^rons 
nos legislateurs politiques ä l'oeuvrc: celui-lä präsente un 
Systeme qui est rejet6; celui-ci en fait pr^valoir un autre; 
lel, un autre encore; etc. , et Fceurre definitive constitue 
un produit ^clcctique, enfant de plusieurs pires qui ne 
peuvent revendiquer dans Toeuvre synth^tiquc, commune, 
que des membres isolis et, möme encore, d^natur^s, ab&- 
tardis. Et ce produit d*originc si disparate constitue un 
Systeme dans unc certaine unit^ dUiarmonie qui lui est 
propre, lui donne son individualit^ , lequel Systeme de* 
vient le ressort impulsif, Tengrenage (que Ton nous passe 
Texpression) de toute T^volution nationale. 

Qui voit et peut voir \ä autre chose qu'une ceuvre d'art; 
un compos^, de toutos piöces, de Tindustric de l'bomme; 
bref, un produit tout antbropurgique ? 

Combien cependanl cette aperception, alors qu'elle n'^- 
tait encore que vague en nous, nous a inspir^ de r^pul- 
sion ! Gräce k cette confusion qui a r^gn^ et r^gne encore 
dans les id6es art et science, nous reculions inslinctive- 
ment devant la perspective menacante de voir tant d*idöes 
si laborieusement conquises , d^mdl^es ä travers les £po- 
ques et les lieux , d^chues d^sormais de la dignit^ et du 
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caractire de science. La r^flexion est venue ^largir la syn- 
tböse de dos poinls de vue et de nos id^es, et eile a rendu 
plus distincts k nos yeux et Tobjet de la science et le 
ph^nom&ne subjectif: science, remarque sur laquellc 
nous allons revenir dans le § suivant. 

Gelte donn^e du droit, c.-i-d. de la pol^onomique cn 
tant que produil d'arl humain, oeuvre antliropurgiquc (si- 
non de crt^ation ex nihilo, au moins d'harmoniation ), 
n'est autre que la pens^e de Solon disant, au tömoignage 
de Plutarque, quHl n'avait entendu donncr aux Albaniens 
que les meilleures des lois qu*il les avait jugäs disposcs ä 
recevoir (*); c'est la pensee de Celse et d'Ulpien dans 
celte döfinilion du Jus : » ars cnqui et boni o (fr. 1 , princ, , 
D., X, 1) ; c'est la tböorie de St-Tbomas {**) proclamant 
tout Systeme politique, cn d'autres lermes, c la loi bu- 
« maine... une conception [c.-ä-d. un produit] de la rai<- 
c son par laquelle sont dirigös les actes bumains , » ce qui 
lui faisait reconnaltre avec St-Auguslin quo c ... la loi tem- 
cporelle, quoique juste, peui ölre justement cbangee se- 
c Ion les lemps ; » ce sonl enfin ces lois faites ou plus 
exactement combin^es par Tbomme et auxquelles Montes- 
quieu fail allusion dans l'extrait qui ouvre le § 1 de cette 
^lude. 

(*)Lejcle Üalüe r^pondil h r^vöqnc de Pavie qui loi deniandait 
pourquoi les lois cbangcaienl si souvenl ? • Les lögislatcurs , h rcxem- 
« ple des mödecins, pr^pareiil d(S rom&des scioii le lemps et le bcsoiii. 

• II n*y a de juste qac ce qui convienl au lemps. C'esl la raison poar 
« laquelle ce qui est d^fendu duraiit la paix, esl pcrmis durant la gaer- 

• re... » (Gravina. )— Cpr. toulf^f. Tobserv. de Dfstdtt-Tbact (Comm, «nr 
VE$pr, des IL) sur le mot attribu6 ä Solon. 

(*•) V. la Somme de ce pfere de Tiglise; !■ sect., qucest, 90-1. — 
Toatefois, T^cole th^ologique a souvenl donn6 prise au donte sur son 
complet d^<:int6ressement scientifique dans ses teiidances k consid^rer 
les s}'sll*mes pol^dnomiques comme ceavres anthropurgiques. Cpr. ia 
V nole du S ix pr^c- 
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Ces autorilös nous rappellcnt ud passage de VEpitre aux 

Hibrtux, passage qui semble ^tre une r^poDse de St-Paul 

i une question k lui adress^e et d'autant plus grave qu'elle 

ne surgissait point du paganisme grec ou romain : c La pre- 

« iniöre loi (la loi mosaique) est abolie coinme impuis- 

« sante et inutile ; car la loi ne conduit personne k une 

t parfaite justice ; mais une meilleure esp^rance par la- 

« quelle nous approchons de Dieu , a ^t£ Substitute a l'an- 

t cienne > (ch.vii, 18-9; trad. Sacy). Graves et hardies 

paroles, peul-^lre » d'un apötre ! Du reste, la sagesse di?i- 

ne n*a?ait-elle pas dit au peuple juif ? « Je vous ai donn^ 

* des pr^ceples qui ne sont pas bona • (*], ce qui si- 

gnifie» remarque Montesquieu» qu*ils n'avaicnl qu'une 

bontÄ relative (Es/tr... IL ; xix, 21). 

Au point de vue des systömes poliliques , proprement 
dits , s'en Joint un autre que nous mentionnerons ullörieu- 
rcment (§ xx, 2*). 



XVII. — Appcndice. BlteArHTiiQVB no mioit — on miem, peiit4tre, 

«OIIOPHTIIQUB (**}. 



Mitaphy sique, voici un mot qui, comme philosophie , 
est d'autant plus employ^ peut-^tre que leur signiflcation 
est moins pr^cise. On a dit: metaphysique da droit ; mita- 
physique des moeurs, de la moraU, comme on a dit : mita- 
physiqae des mathimatiques , des nombres, etc.. Or, ou cha- 

(*) « Ergo et ego dedi eis prcecepta non bona.,. • (Ez^ch. , xx, 25.) 
— Cf. toulef. Janss. , Hermen, sacr. , n" hhh, 

(**) On connait une double interpr^lalioa 6tjniologique du mot 
metaphysique: 

|*unc, — la plus g^n^ralement admise aujourd'bui , — est puremcat 
hislorique et toule relative 5 rarrangement lespeclif des divers Irail^s 
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cun enlend la chose k sa mani^re, ou ne Tetitend qu'ä- 
peu-prts, c.-ä-d. ue lentend point. Tout ce que nous 
pouvons dire sur cette locution , c*est donc ce que nous 
concevons, nous» par: in^taphysique du droit. 

Jusqu*ici, nous sommes rest^ dans le pur domaine mi- 
taphysique , c.-i-d. , psychique du droit , et aucun alliage 
d'dl^ment accessoire, mdme id^ologique, n*est venu com- 
pliquer, obscurcir Td^ment principal: point donc de 
description , de logique officielles ; point de formules ma- 
terielles soit incrust^es dans le m^tal, la pierre ou le bois, 
soit tracöes sur le papier. Et , cependant , nous avons con- 
9u les syst^mes de droit national, positif (dicrit posilive- 
ment, explicitcment, par Opposition k la dicdonomique 
naturelle) , compos^s, sinon de toutes leurs pi^ces acces- 
soires, au moins de leurs ^Idments essentiels, des Cle- 
ments constitutifs de leur individualitC, c.-ä-d. en tant 
qu'ensembles de lois mCtaphysiqnes d'Cvolution d*agents 
volontaires et responsables dans une certaine Harmonie 
sanclionnCe politiquement. 



d'Aris lole: les Iraili^s metapliysiques , c.-k d. placös d la suite drs lrail6s 
concernant la physique; — d'oü , par eKlension : la m^taphysiqoc , 106- 
taphysiqae (pour: m^tasomatiqne , de trafM, corps); 

Taatre esl plas spöcialemenl philologique % suprd naturam, c.-ä-d. 
au-dessQS de Tanivers materiel, — Mais fü9ii (de fy«, produire, engen- 
drcr ) n*ioipliqae pas plus m a t i & r e qn* e s p r i t , Tespril 6lanl un 616- 
mcnt, un pb^iiomene essenliellemenl nalurel. Alors, qu'est-ce: apres, 
au'deld, au-dessus de la na/Mrc?— Pourquoi donc ne poinl suppri- 
racr meta, et ne point transformpr le restedcia locution : physique 
du droit, en un seul mot: nom »phtsiqdb (nature ou öl6mens consti- 
tutifs du droit; caract^res respeclifs et rapports de ses divers ölömens), 
mot anquel correspondrait subjectivemenl: nomophysiologie? — De 
znöme: dtheophysique , pour: m6laphy>ique iles moeurs. — Etc .... 

Notre critique du mot physique ne se borne pas seulement h cette 
6lude : son importance croit encore dans la nomenclation generale des 
diverses brancbes de la sciencc. 
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Or» les divers systemes de droit positif ^tant con^us 
comme des ensembles distincts de lois mitaphysiques 
(poUönomiques in genere), chacun de ces ensembles 
peut <^tre consid^r^ k un double point de vue: — dans 
rensenible de ses äl^inents en lui-m^me, dans leur as- 
semblage distinctif » soit abstraction faite de tel ou de tel 
ordre logique comme de tout catalogue ^niim^ratlf et des- 
criptif • soit dans un ordre logique ou un catalogue officiel 
ou pri?£, quelconques, sans plus de pr^occupation criti- 
que ; — ou » non seulement dans le nombre et Tindividua- 
lit^ de Tassemblage de ses ildmenls, mais encore dans 
leur nature m^taphysique sp^cifique , dans leurs rapports 
avec les il^ments qu'ils empruntent k Yethique ou etheono- 
mique naturelle (cf. p. 18, note), et, cela, soit ind^pen- 
damment de tout ordre logique et de iout catalogue des- 
criptif oflGciels ; soit, comme nous le reverrons plus loin , 
au point de ?ue de critique scientiGque (id^ologique ou 
lilt^raire) de ces ^l^ments accessoires, accidentels. 

Le !•' des deux points de vue pr^c^dents, celui des sys- 
temes pol^önomiques consid^r^s synth^tiquement dans 
leurs individualit^s respectives , c*est la poleonotnique 
proprement dite, in specie. 

Le 2", celui des systemes pol^dnomiques consid^r^s 
dans la nature sp^cifique de leurs divers ^l^ments et dans 
les rapports de ces ^löments tant en eux-mdmes qu'avec 
leurs correspondants dans Vitheonomique naturelle , c*est 
m^me lä, au point de vue scientifique , la poHonomi- 
q u e par excellence , dite aussi mitaphysique du droit 
ou juridique, et ä laquelle correspond subjectivement une 
metaphysiologie (que l'on nous passe rexpression)yurt(/(- 
qut ou science par excellence de la poUdnomique. — Nous 
avons employ^ le mot: m^tapbysique, auquel nous 
avons donni la forme subjective, id^ologique, pour faire 
micux ressortir notre pensöe ; mais les observations de la 
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note de FintituU de ce § ne nous autorisent-elles pas ä 
pröförer ici : nomopkysique et nomopfysiologie, s. e.: 
juridique?... 

Nous sommes toujours dans le pur domaine m^taphysi- 
que. — Mais viendra ultÄrieurement la codification au 
double point de vue de la descriptian id^ologique et du lan- 
gage ofßciels» ^l^ments dont nous aurons i rapprocher les 
donn6es de ce §. Renarquons toutefois ici que le point 
de vue de la pure mitaphysique da droit ainsi abstraite de 
ce double caiBpl^ment, semble justifi^ par le seul fait du 
rapprochement de notre locution ayec ces autres signal^es 
au d^but de ce § , et exclusives de Tid^e de toute formule 
dfficielle: mitaphysique de la marale, des tnathiniatiqttes, de* 
natnbres , etc... 



J.XVIll.^ Autre appcnilice. De U mokau (agiotichkiqce) et du »mmt 
( pole6mohiqdb ) AU double point de vue de — Fart (ccuwres 
ttartj — et de la loienoe. 



Quoique nous n*ayons point encore parl4 de la codifi- 
<;ation des syst6mes de droit national, politique (*)^ 
nous pouvons reprendre et r^soudre ici nos deux ques- 
dons pos^es au d^but da § xii pröcMent. 

Si cette question, par ex. , nous-^ait pos^e: la meca^ 
nique industrielle est-elle un art (une Industrie) ou une 
science? Nous serions peu embarrassÄ de r^pondre. Le 
pbysicien investigateur se trouve en pr^ence : d'une part , 
des ph^nom^es et des Forces de la nature ; de Tautre, des 

(*) Dans notre synlh&se, politique exprime Tantithtee de: sysli>mes 
Sans caracl&re ofiiciel, idionomique» , — ä la difförence dn sens restreint 
-et ass^z vagae qu'il regoit dans la langue usuelle du droit. 
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diverses combinaisons , soit concretes , soit abstraites » de 
ces meines forces et de leurs phinomdnes » en tant que 
produits de l'industrie humaine. De m^me qu'il se rend 
comple (dans les liinites de rintelHgence humaine, tou- 
tefois) des phtoom^nes et des lois de la natare (phino- 
m^nes physiurgiques ou m^ine thiurgiques) , de m^me, 
il se rend compte des phtoom^nes el des syslämes de m6- 
canique industrielle» anthropurgique, par lui observös. — 
Lelevier» le treuil» la poulie» le moufle» etc.^cesontlji 
des combinaisons anthropurgiques con^ues et exteut^es 
par l'art» par Tindustrie de Thomme. Or, — de m^me 
que le pbysicien S3 rend compte des phinom^nes et des 
lois de la statique et de la dynamique naturelles» de la 
gra?itation»etc...; — de m^me il se rend compte du levier» 
du treuil» etc .•; de m^me il s*explique les ph^nom^nes 
opör^s k l'aide de ces machines; il acquiert et poss^de la 
connaissance 9 la science de la loi de ces ph^nom&nes. — 
DonCy la science explique les oeuvres de la iia.tvrb (art 
divin) et de Tart (s. e. : bumain. ) , ägalement» indiffi- 
remment (*). 

La Solution de nos questions ainsi pripar^e , la confusion 

entre les concepts art et scietice est bien prös d'^tre dissip^. 

On est peu port^ k attendre des jurisconsultes romains 

de grandes lumi^res sur notre question. — Ulpien» cepen- 

dant , d'apr^s Celse, d^finit le droit (Jus) : c ars aequi et 

« boni • (fr. 1, princ, D. i, 1 ), et ce m^me jcte difinit la 

jurisprudence ( Jurisprudeniia ) : « divinarum hu- 

c manarumque rerum notitia, justi atqueinjusti scientia» 

(fr. 10, S 2, ebd.) — Jurisprudence, en effet, c*est la 

prudence (comme sophie chez les Grecs), la connaissance, 

la SCIENCE (**) du'droit (juris-prudentia), — lequel 

(*) «... Habere scibrtiam tnagnarum artium.,. • CGic«) 

{**) NoQS n'aTOQs point ^ noos arrdler ^ la nnance respective de no- 
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droit (jus) est « A R s aequi et boni. 9-^ Jus» c'est le 
phtoom^ne objectif ; prudentia, le phänom&ne subjectif » 
id^el. Loin de se contredire, les deux d^finitions que nous 
donne Ulpien» se concilient heureusement , se virifient 
m^me Tune par Tautre , et r^v^Ient dans le jcte une aper- 
ception que Ton pouvait ne pas esp^rer rencontrer. 

Nous le voyons donc: L'lpien d^clare, lui-m^me, le 
droit (ph^nom^ne objectif par Opposition au pb^nom&ne 
subjectif : science) un a r t, une ceuvre d'art, conform^ment 
ainsi ä Tanalyse et k la conclusion du § pr^c^dent. — Nous 
venons de dire : un art» une auvre d'arL Ges demiers Äqui- 
valents forcent» peut-^tre» quelque peu le sens d*art dans 
Tesprit d'Ulpien» en pr^cisantlemot plus qu'ilpouvaitl'^tre 
au tQxnps de ce jcte (*)• Cpr. la dissertation de Quinti- 
lien sur cette question : Si la rb 6 1 o r i q u e est un ar< ? ainsi 
que sur la division g^n^rale des arts (1. II , eh. 17-8). 

Le droit (pol^önomique) accept^ comme ceuvre an- 
thropurgique » d'art humain , comment la connaissance 
d*une ceuvre de cet ordre , la connaissance de la nature et 
des rapports de aes ^l^ments constitutifs, de la loi de son 
barmonie , pourrait-elle ne pas 6tre ölev^e k la dignitö , 
au caractire de seien ce (**)?•• Si les th^ories du levier, du 

ütia et de scitntia dans les deux membres de la d^finitioo. 11 nous 
sufiit de lear antith^ie commane avec ars dans la d^finilion de Gelse. 
(*) Ludov. Pellbos a ^rit an trait6: Contra eo$ quiju* mrlU aat 
•oientMD titulo non e$$e omandmm atsuertmt, — Et P. Gilkbm soutenait 
juris prudentiam esse i de ntMm proprU didam, conira Thium et Zaba- 
rellam (Frf. , 1605 , iQ-4*). — V. encore le passage des add. au Speculum 
Juris de DoKAHM (1592) , €it6 par M. Falck, EncyeL Jur., $ 20, nole 
29 (Irad. M. Pell. , p.&2),— el CHASSAitäB, Gloria mundi, \* pars, 18* 
consider*, oü des considdrations contre et pour sont longueooent döve- 
lopp(§es. — U en a ^16 ainsi de la logiqoe. Cpr. M. Gharma, Lee. de 
togiq.; vi'leq., notcs (5), p. 489-90. Elc 

(**) La science n'est elle-mdme, de Tait, h an cerlaln point deVae, 
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treail» etc*.., sont des thioiies de science» comment la 
th^orie d'un Systeme de droit national n*aurait pas le 
m^me caractire? Le Mgislateur, pas plus que tout autre 
artiste , ne cr^e ex nihilo ; il combine des äliments 
psychiques donnis par la nature avec lears caractires 
propres, individuels, et d^crit » vaille que yaille, k sa ma* 
niöre» le produit de sa cr^ation, ou» si Ton veut, de sa 
combinaison , de son harmoniation. Et Ton refuserait le 
caract^re de science k la connaissance rifl^chie , s^rieuse , 
exacte , pr^voyante , des syst^mes pol^önomiques qui de-» 
minent le grand fait de r^volution des sociit^s ? ä la con<» 
naissance de cos systimes en eui-m^mes et dans leurs ac- 
cessoires? En v^ritä! ce serait faire acte du plus profond 
aveuglement et de la plus d^sesp^rante inintelligence* 

Ce qui est dit ici du droit (polidnomiiiue) , s'applique 
de tout point & la morale (agiotechnique). 



§ ZIX — Rcmarquc. Nohopiiaomatiqük. 



Peut-^tre , y aurait-il lieu k signaler un point de ?ue as- 
sez subtil: le rapport des ph^nomfenes sociauz auz divers 
syst^mes poUönomiques , rapport constituant une nomo" 
pragfnatiijue, — et corr^lativement üne momopragmato- 
logie. 

qu'un produit anlhropurgiqae ^ on ar l, point de vqc que noas comp- 
tons metlre, on jour, hors de discossion. — Ce n'est point dire toale- 
fois qa'il faille m^connaltre one connaissance physinrgique, naturelle; 
mais, ici comme ailleurs, forceest de constater, ä cöt6 d'une gnosie 
physlurgique, une gnosie anthropurgique, c.-ä-d. pne gnöieötechnU ou 
6pist6motechnie ; bref , la science comme on Tentend vulgairement. 
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XX. — IvionoMOTsoiinfUB sociale. — Appcndicc au § xti prcc. : 
Secte« sooialef. 



1" II ne faut pardtre revölu d'une autorit^ legislative 
quelconque pour concevoir un Systeme d'^volution sociale 
plus parfait que tel ou tel Systeme national en vigueur. 
D'ailleurs» chaque^poque am^ne sesid^es et, ajoutons, son 
progr6s. Alors, les organisateurs priv^s de surgir avec 
plus ou moifis de pr^tentions ä s'imposer, avec plus ou 
moins de rAserve k proposer leurs vues d'am^liorations 
(car nous pouvons passer sous silence, comme nous l'a- 
f ons annonc^ , les syst^mes con^us ä un point de vue op- 
posi). — D'oü Tidionomotechnique ou plus simplement 
idionomique sociale, c.-ä-d. ensemble des syst^mes 
d'^volution sociale priv^s {tBto ), d^nu^s de toute sanction 
politique , et restös ä l'^tat de concept metaphysique. — 
Ces sy Sternes, dont le catalogue remonterait, sans Solution 
de continuitä pour ainsi dire, ä Aristote et ä Piaton, sinon 
au delä , sont dits , dans une acception d^favorable tou- 
tefois: utopies sociales , sysümes socialistes, 

II serait facile ici de confondre un autre point de vue 
bien distinct cependant et que Ton ddsigne ordinairement 
poLT critique du droit positif. II nous suffira provisoire- 
ment de pr^munir contre cette confusion en la signalant. 

2^ En prösence des syst^mes d'ivolution sociale sanc- 
Uonn^s politiquement (§§ xv-xvi) , nous venons de voir 
surgir [in A. §, !•) des systimes rest^s a TAtat de con- 
cept dans le cerveau ou les livres de leurs auteurs. 

Mais il est une autre classe de systämes d'^volution so- 
ciale: ce sont des syst^mes rialisös, nous dirons, non pas 
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seulemenl en pr^sence, mais au sein m^me des divers 
aystömes nationauz, par certaines sectes i la t^te desquel- 
les se place celle des Ess^niens jug^e si favorablement par 
Montfaucon que ce b^n^dictin s'obstina, malgr^ lesdates, 
k la souteoir d'origine postirieure au Gbristianismc , et 
dont ont conlinu^ la tradition , dans des temps plus rap- 
procbis de nous» entr'aotres, les Horaves (xvi*S. etsui?.); 
New-Lanark (xiz* S.); etc..« 

Doit-on voir» dans ces systömes particuliers d*^voIution 
humaine , une variitö poiöönomique proprement dite , ou 
une pure vari^t^ idionomique , ou enfin une classe de 
pbönomines mixles? — Evidemment , on ne saurait y Yoir 
une vari^t^ pure de systömes idionomiques , malgri leur 
mention dans ce §. — D'un autre cötö» ces systömes man- 
quent de certains attributs qui sont le propre des systömes 
nationauz» politiques, proprement dits. — Nous serions 
donc porti ä voir» dans cette classe de syst^mes, des 
systimes miztes , systimes que nous eussions pu catalo- 
guer sous un § special , n'ötait le morcellement di}k assez 
ripiXi de nos $$. 



§ XXI.^ traiHOMMuti» , — et leienee oorrMpondante. 



Parallfelement auz syst&mes d'^volution sociale , politi- 
ques et privis (les sectes du 2» du § pr6c. comprises) , sur- 
git une classe de systimes prisentant un caractire mizte : 
les moeurs qui caract6risenl l'ivolution des diverses na- 
tions, et qui, pour n'fttre pas 6tay6es d'une sanction pö- 
nale judiciaire » s'imposent cependant, en gönöral, par la 
sanction publique. C'est \ä une Sorte d'eztension du droit 
national sanctionni (droit positif national) , un droit cou- 
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tumier complötif. De la, Vithimonornique (r« sOcixa, par 
Opposition k vofACfza: les usages et leslois; Athin^e) et la 
science correspondante : ethimonamologie, — le mot ithi" 
(jue ou ithionomiqiie ne pouvant ^tre employi ici sans un 
d^terminatif , concurremment avec son sens gön^rique en 
notre ^tude. 



§ XXn. — DioaoTBomnQOB €Oinpar^e: — PoiJ6aoHiQin (droit pobitif) 
comparie; — etc... 



La dicioiechnique apparatt k un double point de vue : 
— les divers systimes dic^otechniques consid^r^s en eux- 
m^mes ( §§ pr^c. xv, et sui?. ) ; — les divers systimes di- 
G^otechniques considiris dans leurs rapparts objectifs 
d'analogie et diversiti respectires , rappoits que nous avons 
ä constater sommairement dans ce §» ou diciotechni- 
que comparie, correspondant a une brauche de science par- 
ticuli&re que nous pouvons d^signer par diciotechnologie 
comparative (*). 

Dans le § xv pr^cit^ , nous avons signalö 3 cat^gories 
principales de systimes dic^otechniques : — des systimes 
politiques; — des syst^mes priv^s; ■— des systemes mixtes. 

Or , la dicSotechnique compar^e präsente , ä son tour , 
un double point de vue : 

1* les divers systömes d'une m^me cat^gorie 



2* ou les systemes des diverses cat^gories ^ 
rapports respectifs d*analogie et de diversiti, et dans des 
combinaisons diverses. 



(*) N'estil pas aassi an point de vue de didonomique et de dicionomo- 
logie naturelles ou physinrgiques dans Tespace et le temps?..« 
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Quelques remarques seulement sur chacun de ces 2 
points de vue principaux : 

1* Les systömes d'une m^me catögorie exclusivement , 
dans leurs rapports respectifs d'analogie ou de diversiti , 
donnent: 

la polidnomique (c.*&*d. la pol^onomotechnique ) 
Gomparie (droit compari, l^gislations comparies) ; 

Yidionomifiue (c.-ä-d. la dic^onomique idiotechniquc » 
ou plus laconiquement : ridionomotechnique) compar^e, 
— qui proYoque ici une remarque analogue k une remar- 
que faite pr^c^demment en agiotoehnique compar^e 
(§ XIV ) : autre est Tidionornique comparie, autre est 
rhistoire de Tidionornique ; 

Vithimo nomique compar^e« 

2* Les systömes des diverses catigories dans leurs rap-* 
ports respectifs d'analogie et de diversiti donnetit : 

la polidnomique et Vkthimonomiqae comparäes, — 
point de vue auquel» entr'autres Berits» serapporte le livre 
deM.Matter, intitul^ : De Cinfluetue des maurs sur les lois 
et de l'inflaence des lois sur les mcturs; 

la polidnomique et ^(//(inomf^tte compar^es. — Des 
divers systimes idiotechniques (dic^onomique idiotechni- 
que) surgit une esth^tique gön^rale» abstraite, expression 
la plus ^lev^e des id^es des diverses äpoques. A ce point 
de vue objectif semble se rattacher le point de vue de la 
Philosophie du droit» e.-ä-d. du droit positif. Toute- 
fois, nous pouvons rcnvojer cette donn^e k un point de 
vue plus synth^tique ( § xxxii) ; 

enfin, Yithimonomique et Yidionomotechnique com- 
partes, — point de vue provoquant ici une remarque 
analogue k la pr6c^ente relativement ä une phil osophie 
des mceurs. 
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§ XXni« •— DfOionoMiQVK et DiciOTsoHinQüs anthropothdriqnet. — 
DiowroTHBioiioaiQiw et : 



Que les esprits superficiels ou exag^riment scrupuleux 
ne s'arr^tent point k la röunion , dans im m^me § , de 2 
rapports si distants Tun de Tautre , ainsi qnk la prioritö 
d'ordre du !•' relati?ement au 2*. Cette double circons- 
tance s'explique: — Tune, par le peu de döveloppements 
que nous donnons k ces 2 rapports ( des d^veloppements 
plus ^tendus devant faire double emploi avec des pr^c£- 
dens); — Tautre , comme pure affaire de m^thode ana- 
lytique. 

!• L'homme n'est point seulement en rapport avec ses 
semblables : il Test aussi avec une autre classe d'ßtres sen- 
sitifs comme lui , et, comme lui, volontaires {ä pari le 
degrö de libertS et de rcsponsabilit^). 

Quelle est donc sa libert^ d'ivolution k Tencontre de 
l'ANiMikL, son pouvoir d'user et to^me d'abuser de ses 
Services, de sa vie m^me? Cette liberti est-elle plus ou 
moins limitöe, suivant les circonstances au milieu des- 
quelles cette action se produit ? — La simple mention de 
ces questions suffit pour signaler, constater et classer, en 
notre 6tude : 

les rapports anthropothöriques et leur nomique phy- 
ßiurgique, — ou une diceonomique anthropothirique (*) ; 

les divers syst^mes anthropurgiques congus et proposis 
a cette occasion, — ou une diceotechnique anthropothS- 
rique, 

(*) Srtpioy, böle, bruie, par opposilion ä arjOptanoc — V. Pillov, Syn, 
grecs, n» 2/|2 (p. 330; 4847, in-S"). 
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2* Nos deYoirs et nos obligations enyers DIEU 
constituent l'ordre le plus Üevi des rapports humains» 
rapports qui pr^sentent encore (en dehors de toute rä?^la* 
tion ou de dogme s'annon^ant avec ce caractöre) : 

leurnomique physiurgique» — ou une dionMhiionomi" 
<iu€ naturelle» 

et leur nomique anthropurgique ( rationnellement» phi- 
losophiquement parlant , — ou une dhntothiiotechni" 
ifue (♦). 

A peine est-il besoin de signaler, dans Tun et l'autre 
ordre de rapports pr^cödents» le point de vue subjectif» 
id^l: logie. 



f o i e n o e oorretpondaBte. 



Depuis le § zy nous poursuivons la dic^otechnique et 
cons^quemment la pol^önomique dans leur ^l^ment es- 
sentiell principal. — A l'^l^ment essentiel sp^cialement 
de la pol^önomique vient s'en joindre un autre ägalement 
mitaphysique y id^el, mais accessoire , aecidentel, et 
qui cependant s Incorpore souvent d'une mani^re intime 
avec r^l^ment principal , nous voulons dire : les concepts 
th^oriques des l^gif^rants k l'occasion de leurs systfemes 
pol£6nomiques. 

Une circonstance remarquable , c'est la peine que Ton 
^prouve ordinairement k concevoir le droit, abstraction 
faite de sa description et de sa foimule codificatives » 

(*) Platon, dans ton dialogue intitul^: Euthyphron ou de ta 
sainteti, scralc les devoirs de rhomme envers les Diea\. 
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lorsqu'au contraire , cette confusion ne saurait avoir lieu 
d^s que Ton sort du domaine l^gislatif , juridique. Prenez 
les utopies de Morus, de Gampanella, de Fourier, etc.. ; 
lisez-en la description dans les ceu?res litt^raires origina- 
les 011 dans des abr^g^s» des comptes-rendus quelconques 
en langue soit indig&nc^ soit ^trang^re, c*est toujours Tu- 
topie, c.-ä-d. » Torganisation utopique en soi que vous 
consid^rez, que votre esprit poursuite s'inquiitant ä peine 
de la lettre 9 absolument comme en Industrie de l'ordre 
somatique. Ainsi en m^canique industrielle : nul ne con- 
fondra ici Tappareil, le Systeme de m^canique anthropur- 
gique d^crit et la description de ce Systeme. II en est au- 
trement» conune nous avons vu M. Comte en faire la 
remarque , dans le domaine de la pol^önomique. — Cette 
brauche cosmique präsente cette circonstance particuliire 
et qui lui est commune, sous plus d*un point de vue, ayec 
les röv^lations ou dogmes revendiquant ce caractöre , que 
la loi, le concept et la formule se confondent dans une sorte 
d*identiti sacramentelle. 

Une autre confusion vulgaire, c'est celle du point de 
vue de ce § et du point de vue de la codification litt^raire 
du droit, c.-ä-d. de l'application du langage ^crit ä la 
Ihiorique officielle. Gependant lä est une d^marcation 
bien profonde« bien tranchSe. Faisons comprendre cette 
Observation par un exemple saisissant : L'invention de la 
pompe remonte , d'apris Vitruve , aux temps voisins de la 
fondation d'Athines (1500 f ). Gtesibes (l'inventeur pr6- 
sum^), Vitruve ou tel m^canicien litt^rateur dicrit plus 
ou moins ezactement» compl^tement, le Systeme de la 
pompe, mais le d^crit enfin de maniire k ce que des 
pompes susceptibles de fonctionner puissent dtre cons- 
truites , avec plus ou moins d'efforts intellectuels , d'a- 
prds la description donnöe. L'Scrivain, c.-ä-d. le nar- 
rateur ne s*est point born^ \i : le ph^nom^ne d^crit , sa 
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loi naturelle , physiargique , Tont frapp^ plas ou moins 
ezactement, lai inventeor ou simple descripteur de Tap- 
pareil , et Toici que le narrateur s'est ana6 , a eu la pr^ 
tention d'expliqner et de formuler dogmatiquement la loi 
du phtoomtee conune il Ta con^ue, sans plus de souci : 
la nature a horrear du riäe itune moniere plus ou moitu abso- 
lue. 16 si^cles aprös notre ere » rien n'empßchait que Ton 
ne construisit encore d'apr^ la description (suppos^e 
conservöe) de Vinventeur ou de tels autres interm^diaires. 
Hais 9 un jour donn^ » Torricelli vient dire au monde sa- 
▼ant : rexplication de lliorreur de la nature pour le vide 
n'est qn'un concept inezact . sans valeur, et que se sont 
form^ les Anciens sur un phönom^ne non-^quiYoque 
d*ailleurs; la v^ritable loi de ce ph^nom^ne, c'est la pe- 
sanieur de Cair. Voici un concept r^put^ ezact Substitut 
ä un concept erron^ , k pari le langage oral ou ^crit par 
lequel Toricelli est venu op^rer cette Substitution de no- 
tions, notions ^alement ind^pendantes (on le voit) de 
tous sigiies mat^riels traducteurs de la pens^e » du con- 
cept. Et» dds lors» on passera outre l'explication par 
l'horreur de la nature pour le Yide, sans, pour cela, cesser 
de construire d'apr&s la description primitive de I'appareil 
en soi. Autre donc est la description du ph^nomcne sub- 
jectif , des propres notions scientifiques du descripteur na- 
turellement et invinciblement marqu^es au cachet de l'in- 
suffisance scientifique et mdme des passions de l'^poque 
et de l'individu ; autre est la description de la loi phäno- 
menale objeclive. — Et Finsuffisance id^ologique et litti- 
raire porte encore souvent sur la description du Systeme 
de I'appareil en soi. 

De m^me en pol^onomique (vulgairement: en l^gisla- 
tion) , tout Code präsente un triple point de vue : — 1* les 
lois dicionomiques et leurs Clements (in extettso) consi- 
dir^es en elles-mtaies, objectivemetit» d^crites ou non 
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dicrites ;— 2* le concep t repr^sentatif de ces ph^nom^nes 
dans Fesprit du narrateur (orateur ou ^crivain) ,concepi soit 
synth^tique, soit analytique, soit pliilosophique, soit logi- 
que {*); — 3^ les sons ou les caract^res mat^riels (vo- 
cabulaire parl^ ou ^crit, et syntaxe) par lesquels le codifi- 
cateur exprime plus ou moins exactement ses propres con- 
cepts sur la nature des ^l^ments par lui mis en oeuvre , 
harmoni^s. 

Et la distinetion du 2* de ces points de vue präsente 
une importance s^rieuse , notamment en nomogramma- 
tique, en herm^neutique , en p^dagogique, en invesliga* 
tion critique. Au l^gislateur donc, par ex. , de dicrire sa 
pure combinaison artistique ; mais qu'il s'abstienne de 
faire montre de sa science en dehors de Ik : la doctrine et 
l'enseignement se chargeront du reste» avec tout TaTanta* 
ge du progrös incessant de l'investigation et de la critique 
investigatrice. Mais les l^gislateurs savent rarement se cir- 
conscrire dans leur rdle. Aussi combien de d^finitions 
pueriles par ex. : dans notre Code^civil, ont re?u l'honneur 
de la codification ? Combien d'obscurit^s, d'inconv^nients, 
rteultent de cette science superf6lative ?. . . Etc. . . (**) . 

On comprend maintenant comment s'objective ici un 
phtoomöne subjectif , et la place de ce § dans cette par- 



(*) Ce concppl constitae un ^l^ment oa ph^nom&ne sabjectif au 
point de vne du rapport da l^gislateur ä son propre systöme , i son 
CSU vre, — et objectif, ä celui du rapport de cet ^l^ment (en tanl 
que partie de la poli^önomique in genere) ä robscrvateur, — Tobjec- 
tifel le subjcctif exprimanl uae anliih(;se essenliellement relative, 
subordonn^e au poinl de vue. Cf. pr6c. » p. 22, la rubrique du $ viii 
el sa note. 

(•*) Par eiemple, entre miile: — la d^finilion de Tart. blSC-civ.; — 
la fiction de Tart. 885; — rintilule du 3* litre du liv. iii du mdme Co- 
de, et nombre d'art« de ce tilre : 1126 s. , etc.. ; — tes d^finitions de» 
art. 1582 , 1702, etc.. ; — etc.. ; etc.; elc 
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tie de notre itude (partie pour ainsi dire toute m^taphy- 
sique ou psychique) » ainsi que Tappellatif de sonintitulö: 
thiorique ou didactiqae UgUlative, officielle» par Opposition 
k la nomogrammatique et k la nomographique , que nous 
aurons k cataloguer ult^rieurement. — De \k une nomo- 
thiariolof^ie correspondante. 



XXV. >- EuHOHOTBonii^vB et AratoBOMiQini nfttiwtlle eonparies. 



Toute la l** partie de cette 4tude et notamment les §§ 
Ti-xi d^crivent les ph^nom^nes et les lois de Tövolution 
morale consid^rie dans son ind^pendance de tout Systeme 
anthropurgique ; les §§ suivants, au contraire» considö* 
rent cette Evolution au point de Tue de systimes anthro- 
purgiques s'imposant avec plus ou moins d'autorite. — 
Or» ces deux cat^gories de phinomines et de lois , sou- 
tiennent entr'elles des rapports d*analogie et de diversit4 
constituant un point de ?ue objectif particulier. 

Entr'aulres rapports de Veunomotechnique individuelle 
ou comparie avec Veanamuiue naturelle » — nous consla- 
terons ici spicialement le rapport de la /^o/^^nomc^ae 
individuelle ou compar^e avec Yeunamiiiue, point de vue 
compleze auquel correspond une brauche de science par- 
ticuliire. 

D^j4 » dans le § xxii , 2*" » nous avons signali la philoso^ 
phie du droit , tout en signalant l'exclusif de son point de 
vue soos ce m^me §. — Ici , d^jä» le point de vue s'^lar- 
git; — mais non encore d'une maniire complite, T^co- 
nomique (vulg. : Economic politique) n'^tant point en- 
encore catalogu^e et devant apporter un nouvel ^l^ment ä 
la Philosophie du droit. 



§ XXVI. iCOROUlQUB BT icONOMOTEGUNlQVE. 65 



§ XXVI. •— EooHOHiQini (ditc aussi: ohrdmatiqae) sooialei et 
Economologie.— Eoohomotbch«i«vk. 



1" Toute notre ^tude pr^c^dente glt dans le pur domai- 
ne de Vordre m^taphysique ( par Opposition ä : ordre phy- 
sique» c.-ä-d. ici: somaiique). — A rextröme limite de 
ce domaine, apparalt un ordre particulier de rapports phi- 
nom^naux: les ph^nom^nes ^conomiques. 

c Düt-il en rougir pour la science, T^conomiste doit 
c avouer que la premi^re des quesdons ä examiner est en- 
t core celle-ci: Qu'esl-ce que V^coDomie politique? qüels 
« en sont Tobjet, T^tendue, les limites?... Sa d^finition 
c est encore une des questions les plus controvers^es de la 
c science...» «...En parcourant les Berits des hommes ^mi- 
« nents dans la science , on aurait peine k en nommer 

« deux qui s'accordent sur sa nature et ses limites » 

t ... La place qu'elle doit occuper dans le domaine des 
c sciences sociales est encore un sujet de doute et de con- 

• testation pour les iconomistes, et rien ne parait annoncer 

• une decisian prochaine et universellcment adopUe. . • » 
Voici pour les phinomines ^conomiques et la science 

de ces ph^nomines en soi. — Nous avons copi6 M. Rossi» 
celui des iconomistes qui nous parait s'^tre enquis avec 
le plus de soin des deux points fondamentaux en notre 
6tude (*). 

Quant au d^nominatif, iconomie ou iconomiqiie (pour: 
oiconorniquCy oeconomique) nous vieut en droite ligne 
d*un trait^ d'Aristote ; mais il suffit de jeter les* yeux sur 

(*) Et M. J. Pbocdhor : I ... 11 faal le reconnattre : l'Economie po- 
« liliqne n'est pas constitu^... • (De la criaU de l*ot*dre dans Cham,, 
n« 866; p. 272. 2* 6d. ) 
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le !•' eh. de ce traiti pour comprendre que le terrein 
d'Aristote n*est point le nötre. Un autre Iraitä de ce phi- 
losophe indiquä par Diog^ne de Laerce » sous le titre : De 
la richesse , rentrait-il plutdt dans notre sujet ? question 
que les documents connus ne paraissent point i-^soudre. 

Loi de la tnaison; loi (mot et concept g^o^riques) de la 
famille, tel est le sens ^tymologique d*iconomie; loi, quant 
aux d e ▼ o i rs du mari et de la femme ; loi , quant ä la ma- 
ni^re de faire usage des esclaves; etc. Bref, la science 
de la loi de la famille ou « scknce iconomique et la science 
• polUi\iu€ diOiärent entr'elles comme la famiUe et la citi 
€ qui sonl les objets respectifc de chacune de ces seien- 
« ces. » (Aristote, Otxovojx«». ) 

Or» la science ^conomique n*est plus la "science de la 
loi de la famille; — eile ne saurait ^tre, non plus, la 
science de la loi de la cit6 (pol^önomologie). 

Toutefois, ^conamie, icanomtque, iconome, ontre^u, dans 
notre langue , un autre sens , un sens m^me exclusif et 
expriment, au fond, le rapport de la d^pense et du travail 
de rhomme ä ses besoins et ä ses ressources. — On com- 
prend , historiquement , comment le point de vue de la 
famille a pr^domin^ ici, dans Fappellation de la science. 

Economique n'implique point en soi la nature des ^1^ 
ments d^pensÄs, produits, d^sir^s, poss^dis. II est une 
autre expression proposie comme synonyme A^ economique, 
mais avec un caract^re plus d^terminaiif, c*est le mot: 
chrSmatique on chrfmatonomique (de xp^iitxrcxy clioses uti- 
les, richesses; de xpKoinai^ xpmtrBKi, user). Ce n'est point 
qu'Ätymologiquement chrSmatique paraisse impliquer ex- 
clusivement le concept de richesses , de biens mat^riels ; 
mais ce sens domine son emploi usuel. 

Mdme au point de vue de choses ou biens mat^riels , 
quelle est la nature des phenomenes 6conomiques ? — Les 
remarques de 2 alin^as pröcedents accepties, consid^rer» 



§ XXTI. £C0N0MIQUB ET ^GONOMOTBCHNIQUE. 67 

par ex. , les choses proprement dites ou materielles en 
tant que travaill^es, augmenties d'utilit^ et cons^quem- 
mentde Yaleur, envi^es, multipli^es, d^placäes, consom- 
m^es avec plus ou moins de r^serve par Thomme, et 
s'obstioer ä ne voir lä aucun pbtoom^ne de Tordre soma- 
tique, serait» ce nous seinble» une maniöre de ?oir de 
paiti pris. — S'obstiner , au contraire, 4 ne voir 1& 
que des ph^nom^nes de l'ordre somatique» abstraction 
faite des preoccupations inteUectuelUs et morale$ du produc- 
teur, du distribuleur , du consommateur, ne nous parait 
point une mani^re de voir moins exclusive. — Aussi T^co- 
nomiste a-t-il d^Gni le travail » non sans quelque pr^occu- 
pation etrang^re peut-^tre: Tcaction intelligente de 
«Tbomme sur la matiire, dans un but pr^vu de sa- 
« tisfaction personnelle, ■ Action UiteUigente..., matie- 
rf... 9 but prevu de satisfaclian,.. , c'est dans le concours 
de ees ^l^ments qu'il faut rechercber la nature des pb^- 
nomines ^onomiques. Otez Tintelligence , il ne nous res- 
te plus que les systömes ou proc^d^s industriels, c-ä-d. 
la tcebnique somatique. Otez la mati^i^e, il n*y a plus de 
pb^nomenes ^conomiques (an nK>ins d'un eertain ordre 
pb^nom^nal: cf. le 3' al. suiv.) ; plus d'^onomie politi- 
que : il n'y a plus rien , pour ainsi dire {*). 

Donc , m^me en pr^sence des richesscs materielles » les 
pbenomfenes ^conorniques pr^sentent un caractere biei) 
distinct des ph^nomenes juridlques : — Le sol est-il l^giti- 
mement appropriable ? Suis-je ou non legitime propri^tai- 
re de cette cbose materielle ? Puts-je legitimement disposer 
de mes droiits sur eile? Une natioa est-«Ue legitimement 
fondee ä ouvrir et ä fermer ses marcbes ä Tindustrie etran- 

(*) Dans le 4* vol. de scs Elements <C Ideologie, M. Destütt db Tracy 
:8*e!>l appliquö surloul ä faire voir comment la science des preroiers priri- 
cipes de reconomic est liee 5 la science de nos facuU6s intellcctnclles 
•et morales. 
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g^re? Etc.. G*e8t \k unc s^rie de questions psycbo-juridi' 
ques. La , souvent , i) s'agira de rapports de l'homme aus 
choses (sol et meubles) , mais ce n'est qu'au point de vue 
de condits de pr^tentions psychiques, morales. — L*ap- 
propriation du sol est-elle ou non favorable au d^veloppe- 
ment industriel f Quel est TeOet» avantageua ou d^savan- 
tageuz, de l'ouferture oo de la Termetare de nos march^ 
aux prodoits itrangers, sur la prodnction ef la richesse 
nationales? Quel est Teflef de Tappropriation du sol et 
du principe de l'h^r^dit^ sur la moralit^ humame ? 
Etc.. C est 1^9 au contraire, une sirie de questions ^co- 
nomiqucs. — Nous remarquerons. ä cette occasion, quoi- 
que nous nous soyons empar^ de Tintitul^ de Tun des ou- 
Träges de M. Comte pour signaler uo poini de voe de 1*^- 
tli^onomique morale, nous remarquerons » disons-nous« 
que le reproche adress^ k ce penseur et ä une partie de 
son ^cole d'avoir confondu jusqu'ä un certain point Teo- 
nomique morale dans Teunomique purement ^conomi- 
que , peut n*6tre pas d^nuö de fondement d*une maniäre 
absolue. 

Les pbtoom^nes iconomiques , dans Thypotb^se de ri- 
cbesses materielles» pr^sentent donc un caracl^re complexe 
provoquant un classement somato-psycbique. 

Mais , si nous supposions des valeurs non-mat^rielles , 
ne rentrerions-nous pas dans l'ordre purement m^taphy- 
sique?... Par ex.: au poini de vue du perfectionnement 
intellectuel de Fbomme. Nul doute pour nous. 

De lä une iconomiffuc psycbique proprement dite et une 
^conomique somato-psycbique. 

Toute ^conomique est essentiellement relatiye. D'oü 
l'on comprend : 

une ^conomique individuelle ; 

une äconomiquc familiale ou domestique ; 

une ^conomique sociale ou nationale ; 
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une ^conomique corporativc (d'universit^s, de corpo- 
rations) ; 

une ^conomique international«, 

Nous substituons iconomique sociale ou nationale ä eco- 
nomie politiqite. — D'abord , quant k la terminaison , ccono- 
mique exprime mieux, objectiveinent , Vensemble des phe- 
nomenes iconomiqaes. — Et, quant k la substition d'Äpithfete 
determinative, nous allons la justißer par une distinction 
qui se reproduit ici analogiquement avec une distinctioti 
corre^pondante de Fi^theonomique de Tordre psychique 
proprement dit 

Mais, avant d'aller plus loin , r^sumons les concepts ex- 
prim^s par les mots econamie et iconomiqae , en g^n^ral : — 
Ytconomie, c'est le rapport> le fait en soi de la consoimna- 
tion et de la distribution a la produetion des valeurs ma- 
terielles et non materielles, sous Tinfluence des preoccu- 
pations intellectuelles et morales du sujet (producteur, 
consommateur , soit et seit ou distributeur; iodividu ou 
societe); — Yiconomitiae, c'est T^nsemble de ces mdmes 
rapports, c.-ä-<l. des pb^nom^nes et des lois ^onomiques, 

2* En somato-psychique, comme et en somatique et en 
psychique pures, apparait un double domaine: — le do- 
maine de Ja nature dans la purete de ses propres creations 
et de ses propres combinaisons ; le moiide de la ereation 
divine, si Ton veut; bref, la physiurgie; — et le domaine 
de Factivite humaine, c.-ä-d. de Tindustrie «ttle l'art hu- 
main ; bref , le monde anthropurgique. 

D« lä, späcialement, en economique sociale: 

les lois et les ph^nom^nes economiques consider^s en 
soi , abstraction faite des syst^mes anthropurgiques , dans 
r^evolution desquels pourraient rentrer leurs manifesta- 
tions, — ou cconomique sociale proprement dite; 

ces m^mes lois et ces mömes phenomenes en tant que 
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se ratCachanl k l*^?olution de systimes anthroporgiques , 
sp^cialement i des systimes pol^dnomiques dennis » sys- 
tömes considir^s sous leur point de Tue ^onomique, — 
ou iconomotechni q ue 9 iconanüque pelitique* 

Nous ne devons pas, encore ici» nous arr^ter k d^ve^ 
lopper plus loDguement ces deuz ordres ph^nomtoaux. — 
Nous r^p^terons seulement que Vtconomotechni<iue ne 
saurait pas plus ^tre confondoe avec la potionomotechnique 
(ou, simplement , poliönomique) qiieViconomique avec 
la dicionomique, Viconornique et Viconamotechnique s'appli* 
quent 4 une m^ine soci^t^ donn^e, concurremment a?ec 
la dicionamique et \a polidnonuqae ; mais ce sont \k deux or- 
dres de rapports difförents, deux points de Yue bien tran- 
chis , bien proprement distincts d'une m^me macliine , 
d'un m^me engrenage. 

3*^ Ici, comme dans tout le cours de notre ätude, nous 
avons du ne point confondre : — T^ldment objeetif , c.-4-d. 
les ph^nom^nes ^conomiques en soi, Viconomique et 
Viconmnotechnique proprement dites , — et r^liment subjec- 
tif, c.-a-d. la science de Ticonornique ou Yiconomologie 
et Veeonomotechno logie, 

M. Rossi a öcrit que« la science de i' iconomie politi- 
• que^ envisag^e... dans ce qu*elle a deg^nöral et d*invaria- 
« ble » est plutöt une science de raisonnement que d'observa- 
c tion. » II y a 14 des confusions que nous ne devons point 
nous arr^ter ici k dibrouiller. Disons toutefois que nous 
ne croyons point encourir par notre remarque le repro- 
che que Tauteur adresse k ceux qui n'admettent point sa 
mdni^re de Yoir, celui de confondre la science et l*art^ 
Nous dirions plutot, nous: les arts combinatoires, cr^a7 
tifs, et lesarts noscitifs. — C£. la note de la page pr<i- 
c6dente 39. 
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§ XXVn. ~- Äppenilioc. Rapports dm ki DictoifOMi««« et de I'Jbco- 
(physiurgie et anthropurgie) , — et r^oipitMiae- 



Nous devioDs rap4)Pocker Vecvnomiqae et Töconomo- 
techniqae de la diceonomique et de la dic^onomotechni- 
que (pol^önoiuique) , toul en nous gardant bien de con- 
fondre ces divers rapports. Mais, comme nous le disions 
dans un des derniers alin^as du § pröeident, ces rap- 
ports s'adaptent concurremnient aux mdmes ^l^ments , ä 
une m^me soci^tö, sans que, pour cela, les uns absorbent 
lesautres. Tout Systeme dic^otechnique , poleonomique, 
implique un Systeme economique, et, röciproquement , tout 
Systeme economotechniqae implique un Systeme diceo- 
technique. — Toute soci^tä apparalt donc concuremment 
sous le double point de vue : 

de l'utile ou du nuisible > .x • ^ i 

[ caractensant les rapports 
et du b i e n ou du mal moral ) 

^volutifs de ses divers 6l6menls. 

Sansdoute, le critöre de Tutile, en tant que con^u 

dans une large synthöse philosophique , joue un grandrö- 

le dans la critique moraU expärimentale ; mais c'est ä la 

condition de ne point confondre des ^l^ments ou plutot 

des rapports de natures diverses , et de se primunir forte- 

ment contre l'exclusif du crit^re utilitaire (presqu'inö- 

vitablement passionnel, ^gofste), par lequel le MOI est 

toujours trop enclin ä juger la valeur morale de ses ten- 

dances et de ses actcs. Le bien moral impliquera, si 

Ton veul, le bien ^conomique, utile (couqu dans sa plus 

large synth^se ) ; mais c'est lebienutile •consid^-^ dans 

ses rapports, — non avec la volivit^ ou di6terminativit6 

indipendante , mais - avoc la dMerminativiU iregpentable ^ 
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avec la ]oi cstlit^ique de robligaiivit^ morale. — C'estdans 
les nuanccs rcspcctives de ces deux ordres de rapports , de 
ces deux poinfs de vue si profondöment distincts, que 
nous semble r^sider la diffi^rcnce sp^cifique des deux or- 
dres ph^nom^naux; ^conoitiif«« et morai. 

Ainsi, par exemple, la concurrence industrielle, 
commerciale , consid^rie : 

l"" au point de vue des efibrts de Tindustrie pour dimi- 
nuer ses frais de production et de distribution ; faire pro- 
fiter un plus grand nombre de consommateurs de l'usage 
de ses produits; augmenter Ics b^nificesdu producteur par 
la multiplication des d^bouch^s» mais aussi, en revanclie, 
par la ruine des concurrcnts et m6me au d^triment futur» 
d^finitify des consommateurs tronipis» un moment, par 
l'apparence d'un avantagc ipli^mire , — voici des rapports 
economiffues , utUUaires ; 

2* au point de vue des pertcs risqu^es pr^m^ditativement 
par un sp^culateur afm d*occasionner ä ses semblablcs une 
pertc plus grande et probablement pour eux desastreuse, 
qui paralyse leur legitime activitä ; du b^n^fice non tou- 
jours legitime du consommateur dans cette rivalit^ , cette 
lutte acharn^e du gros capitaliste contre le petil ; de Ten- 
richissement d'un industriel par la ruine d'autres qu'il a 
priparöe avec pr^vision intentionnelle; au point de vue» 
surtout» du r6le de la d^terminativit^ responsable dans 
ce m^pris du lien de solidaritä proclam^ par le Christ 
comme la premi^re loi humaine apres celle du respect de 
la cr^ature envers le Cr^ateur, — voici des rapports A' ordre 
moral^dicionomique ctm^me agionomiqne (c,-ä d. extensive- 
ment : eunomique ou caconomique). 

Bref: — la (ot iconomique, c*est la loi de l'acte vo- 
lontaire, abstraction faite de toute dipendance moraU; 

Idi loi morale, c'est la loi de Tactc volontaire dans la 
dipendance de la rcsponsabiliie morale* 
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§XXVIII. >-- Poiir rnnitioii. STiroatosTAtiQVB , etc.. , — et •oienee« 
corretpondantet. 



Une confusion traditionnelle avait m^U d*une maniere 
presqu'inextricable les dilftrents points de vue giogra- 
phtques (*) , poinis de vue aussi muUiplies, ind^finis, 
pour ainsi dire, que l'on con^oit de diversit^s dans les 
rapports locaux des 6l6uaents terrestres. — Cette con- 
fusion cependant commence a se d^brouiller, et, m^me 
dans l'enseignement (si routiniiremenl conservateur, sur- 
tout en France !) : la giograpkie physique proprement dile 
( d'objet exclusivement somatique^ou Yepipologeo l og ie, 
d'imnoyäi^y (i la surface ; yw, «f, terre ; /oyo^.,.) , c.-ä-d. la g^olo- 
gie OQ g^ographie superficiaire, est enfin parvenue ä 
se ditacherde \9i giograpkie politique (d*objet plus spicia- 
lement psychique ou au plus somato-psychique, com- 
me nous allons le signaler. 

Les botanistes, de leur cot^, ont ^prouv^ le besoin de 
constituer une g^ograplüe phytologique ou botanologi- 
que, — el, ä leur suite, les zoologistes, une g^ographic 
zoologique , m^me appliqu^e ä la race humaine en parti- 
culier, alorsqu*ilsontreconnu (avecplus ou moins d'exac- 
titude) sp^cialement les races : caucasienne, mongole, 
am^ricaine, nialaise, ^thiopienne ou africaine. lA encore 
des points de vue g^ographiques relaiifs k Tordre exclusi* 
vement soinatique. 

Mais tous les rapports de rhomme au sol ne sont pas 

(*) Geographie, geologie, gdognosie, n'eätce pas loul un , 5 pari 
la nuancc sabjectivc , idöologiqne?... Leiirs difT^renlcs acccptions ob- 
jcctivcs 80Dt donc indelerminatives el cons^qu eminent de pure con- 
vcnlion. 
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exclusivement somatiques. Lavolitionde rhoinmc, sous 
rinduence de scs besoins, de sa sant^, de ses caprices, etc., 
vient perpötuer ou modifier, döplacer le rapport local du 
Sujet ä la surface terrestre, Alors, le fait de r^sidence lo- 
cale devient donc un pur fait d*ordre psych ique ou au 
plus dordre somato-psychique. — Et, 1^, le double 
point de vue du fait (^thnog^ostasique, d'edvof, peuple , 
nation; 70...; vratrtfj Station) et de la loi du fait (öthno- 
giostas^onomique). — Encore reste*t-il & ajouter une 
elhnogeoitasioteckniiiue que nous nous dispenscrons de 
d^vclopper ici plus amplement. 

Autre, bien ^videmment, est le rapport d'un bomme ä 
an point donn^ du sol , d l'encontre d*un autre homme 
pr^tendant, plus ou moins ^quitablement, occuper ce 
point. — Le sol n'est ici que Toccasion du conflit ; le rap- 
port glt dans la l^itimitd des pr^tentions purement psy- 
chiques des deux reTcndiquants. Ce qui fait que la U- 
gislatiaut proprement ditc , a toujours pour objet de ri- 
glementer des pr^tentions psychiques, volontaires, mora- 
les ; les choses , point 

Hais le rapport somato-psychique pr^cMemment 
signaU coDStitue-t-il un ordre ph^nom^nal distinct, indi* 
Tiduel, sp^cifique , — ou rentre-t-il dans l'ordre economlque, 
et la branche de science correspondante dans Viconwi^l^ 
gie proprement dite? — Nous sommes tout port^ k ad- 
meitre ce point de vue, ee qui toulefois, n'emp^cherait 
point, au besoin, de le d^tacher en appendice dans une 
exposition donn^e des ph^nomenes de Tordre pelitique. 



S XXXX, ^ Srmmouqnm, — t* •ymbologic j«r»4ique*. 

Le §' pr^c, XXVI* nous a fait entrer dans un nouvel ordre 
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phcnom^nal , ordre complexe » et que , pour le caractiri- 
ser, nous avons qualifi^: ordre somaio-psychique. 

Dans cet ordre , nous avons distingu^, coinme dans les 
ordres ph^nom^naux simples , un double domaine : 

un domaine physiurgique ; 

un doinaine anthropurgique. 

C'estce dernier doniaine que nous continuons d'exposer. 

Nous parlerons d'abord de la symboliqae (symbolo' 
techniijue) du droit. 

Une premiire remarque ici est de pr^munir contre la 
confusion entre Im symbolitiue dans sa manifesiation prä- 
sente (parontique) et la symbolique dans ses manifesla- 
tions pass^es, successivement accomplies (par^Ithoni- 
ques) ou symbolique historii/ue et mftme usueüement : sym- 
bolique proprement dile. 

Symbole, dont T^tymologie ne donne point la signifi- 
cation sans une certaine extension (*) , parall exprimer le 
concept de signe sensible; de manifestation exl^rieure d'une 
id^e soit religieuse, soit juridique , soitautre» par un si- 
gne mat^riel, repr^sentatif, all^gorique. La symbolique 
juridique, sp^cialement, c'est Tensemble des manifesta- 
tions all^goriquesy dramatiques» du droit positif ou natio- 
nal. — A cet ordre phönom^nal complexe correspond une 
branche de science speciale : la symbolo giejuridique» 

Le caractöre complexe des manifestations symboliques 
ressort suffisamment des lignes qui pr^c&dent. 

La symbolique juridique , commc Timplique sa men« 
tion sous ce ^ , constitue une dramalique piltoresque de 
Tordre antbropurgique. 

Quant au dtoominatif , son sens usuel couvre ce que 
son Etymologie pourrait präsenter d'indcterminE. Encore 



(*) V. MM. PiLLON, Syn, grecs, i»' 369; — et Chassan, Ess, sur la 
symboUque du dt,, p, 1 s.; 20 S., et note J, p. 575-7. 
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\e qmlificviiit juriäiqtiepeui'il cumbier cel iad^terminä. 



§ XXX «^ IVoMOOMAMMATiQCB : — offioielle (viji|;. : codipicitioü ; 
COOKS); — doctrinale, etc., — et soienoe oorretpondante. 



l"" Pr^c^deniment, nous avons distingu^: 

les syst^mcs de droit national congus abstractivement , 
dans leiirs purs äl^mcnts conslitulifs (§ xvi) » 

et los id^es ou concepts que leiirs auteurs se form^nt, 
scientiriquement parlant, et de ccs ni^mes systdines et de 
leurs ^Idmenls. (§ xxiv), 

Voici un nouveau point de vue ou ^l^menl bien distincl: 
deceux-U, et ^l^ment de l'ordre somaliquc s'il pouvait 
6trc conc^u sans un rapport intime, essentiel , avcc le point 
de vue ou äldment pröc^denl (thöoriqae officielle ou legis- 
lative) : — le langage cxposilif, soit oral, soit mais plus 
sp^cialeinent litt^ral, graphique (*) ; la formule 6crite; les 
tables^ lablettes (caudex, soucbe d'arbre; codex, tablelles 
enduiles de cire) , livres ou codes^ au moyen desquels le 
Ligislateur proclame son oeuvre et les notions qu*il s'en 
forme plus ou moins exactement, scicntifiquement. 

Un Code, c*est donc Tensemble des formules ^crites 
d'un Systeme de lois d'ivolution nationale dans une cer- 
taine syntb^se , — ensemble de formules produit d'une ac- 
tion, d*un acte privä ou l^gislatif, mais, plus speciale- 
ment, l^gislatif, dit codification. 

L*ensemble des codes nationaux constitue qne branche 
objectivo-pb^nom^nale correspondant k une branche spe- 
ciale de la seience, branches toutes deux innommöes 
et que nous pouvons appeler pour le besoin de notre etu- 

(*) II est une glossiqnc sp6c. appliq. au droit, oujuridique. W 5* lab', inf. 
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de: — nomogrammatique ofliciclle — et nomogrammato- 
logiei*). 

La namogratnmatique implique , comme la pol^dnomique 
ei la th^orique officielle » un ensemble d'ceuvres anthro- 
purgiqaes; — mais eile se distingue de ces 2 ^l^ments 
qu'elle Iraduii ou formule liltörairement, par son caractire 
complexc, se raitachant ainsi h i'ordre somalo-psychiqiie » 
dans lequel eile figure coinine branche de liU^ratare ap- 
pliquöe ou speciale. 

Nous comprenoDS maintenaat que la notnogrammatique , 
par cela qu'elle esl un dement imporlanl de la poU6no- 
mique » n'en saurait 6lre un dement essentiel. Et m^me 
il n'est point de nation qui jouisse , — non seulement d'un 
Code complel syst^matique» unitaire, — mais m6me de 
Codes descriptifs, plus ou moins d^cousus, comprenant 
dans leur ensemble la totalit^ des lois poliliques de son 
Evolution. — La coulume, Icsmoeurs« les passions, elc..., 
comblcnt les lacunes. 

A la dififörence de tout autre description de lel autre or- 
dre de phtoom^nes et de lois, ou plutöt de concepts, — 
les Codes l^gislatifs ou poliliques (sens gen^ral) pr^sen- 
tenl un caracl^rc particulier, ou plutöl un caracl^re qui 
leur est common avec les ecrilarcs sacrees : c'est le role et 
Tauloril^ de la lettre , autorite dont Ic developpement de- 
manderait toute une dissertalion. 

La codification a souleve au commcncement de ce si6- 
cle une grave queslion qui a emu nolamment TAIIemagne 
juridique et que son relenlissement n'a pas encorc fait 
conipletement oublier. Nous aurions ici a citer plus d'un 
nom»ceux de l'anglais Bentham, du hollandais Meyer, 
des allemands Savigny , Tbibaut, etc.... Toulefois la codi- 



(•) Du grec y/^a,«/*«, ^crit. — Cf. Ic Lexu}, grcc du Slidas, 
al ^ ; i , p. 651 , al. 1 , Canlabrigx. 



• IS Oll'. 
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fication proprctnenl dite n'esi quc T^corce de ia ques* 

La dicomposilion prte^dcntc des 3 ilimeDls constilu- 
lifs de tout cnseaible de Tormules legislatives » c.*&*d. de 
toul Code, est capitale, spicialement en interpr^tation« 
en codification (v. Infrd, § xxxvii) , en iciiliation p^dagogique 
ou aulodidactique , et en investigalion. Leur confusion est 
encore la n^gation de toute science proprement dite. 

2* A la suile des codes officiels nous ne poiivions poini 
ne pas mentionner la lUtirature doctrinale, et mdme les 
recueils des d^cisions de Vwiiotxi^ jadiciairej dans leur 
ensetnble » plutöt toulefois que dans leurs rapports syst^- 
inatiques, point de vue tout special. Ces quelques mots, 
du reste , suffiront ici. Cpr. infrä. 



§ XXXI. -»M^tAphystque du droit on noHoraTti^oc [poiir 
rapprij,— et philotophie du droit ou iioho • o r ■ iqqb. 



1* Nous n*avons point altendu que nous ayons öpuisä 
nos deux ordres psycbiques et somato-psychiques 
pour mentionner la mitaphysique j uridique. Nous ne 
reviendrons donc ici sur notre § xvii (cf. aussi § xxii , 
p^n. al.) que pour signaler Textension de synthese que 
regoit, ä la suite de Tordre somato-psychique, ce 
point de vuc juridiquc que nous avons appel«^ nomophy- 
sigue, pr^f^rablenient ä la loculion usuelle. Cpr. p. A9. 

2'' En ouvrant le § xvii , nous signalions toul le vaguc du 

(•) Cpr. iiolre brochnre : Fevrier revolatiannaire et la Situation actuelU; 
mai 49, p. 6ü-5 , in-8». — Junge: p. 7, al. 1. 
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mot Philosophie appliqn^ aux divers ordres ph^nom^- 
naux ou aux sciences correspondantes : philosophie des 
mathemailques, de l'hUtoire du droit, des sciences , etc.. — 
Insisions ici sur le concepi et sur le mot. 

Cette locution: philosophie du droit exprime-l-elle 
un ordre ph^nomönal objectif? Exprime-t-elle, au contrai- 
re , une brauche de science speciale?...— Quel ordre 
ph^nom^nal objectif rattacher ä celte locution? 

Pour cerlains esprits, cette dlude, en taut qu'investiga« 
tion des rapports du droit avec les autres ordres ph^no- 
m^naux, coostituerait une ^tude de philosophie du 
droit. — D'autres substituent cette locution & cette autre : 
droit nalurci, de la nature. — II en est qui confondcnt ou 
m^Icnt la metaphysique et la philosophie du droit, — Etc.. 

En pr^sencc de cette logomachie , nous ne pouvons qu'ö- 
mettre notre maniöre de voir personnclle. 

Et, d'abord» so p hie implique ie Goncept d*un ph^no- 
m^ne subjectif. Pour los Grecs» (ro<pta^ c'^tait la sagesse, 
la prudence, c'^tait mdme le ph^nom^ne id^ologique : 
science. — Mais alors: anoi de la science ne d^termine 
rien , ne ddtermine aucune brancbe de science particuli^re. 

Objectivement, />A(/o50/7A/e du droit äquivaudrait k 
cette autre locution: esprit des lois, comme on dirait: sa- 
gesse , utililö des lois relativement aux besoins et ä la 
nature de rhomme. — Mais philo devient superfitatif. — 
Encore aidons-nous , peul-6tre , ä la locution pour en tirer 
ce sens objectif. 

G'est cependant ä ce deuxi^me point de vue qu*il a fallu 
nous placer pour trouver ou donner quelque sens ä notre 
locution. 

Entrc les divers systämes pol^dnomiques (systemes na- 
tionaux de droit positif ) existent certains rapports gene- 
raux et particuliers d'analogie et de disanalogic ; de sem- 
blables rapports existent entre ces systemes et leö syst6me» 
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idionomotechniques , sp6cialemenl avec reslb^üquc dic^o- 
lechnique ; d'aulres encore , avec les donndes de I'euno- 
mique naturelle soit psychique soit somato-psychiquc {*) ; 
elc... — La nature de ces rapports presente une certaine 
variötö, — ei, entre les diverses vari^tös de ces rapporls» 
ü en est une capilale , essentielle : c'esi le rapport de am- 
veuance, d*utUiti des systvmes poleönomiffufs ou de leurs dlrers 
ilements avec les besoins et la nature de l* komme , en tant que 
ce degri de conveuance est donnS, controle par l'esthHique re^ 
lative des divers systvmes comparis respectivement. 

Nous disons utilite ^in extetiso: somatique et psychi- 
que) pour degri d'uttliti, c.-a-d. : utiiiti, inutiliti ou 
m^me dommage. Gar le rapport que nous signalons , 
constitue un rapport ginirique » lequel implique , corame 
variitis» des rapports : — tantöt utiles, — tantot inutiles , 
— tantöt nuisibles aux sujets de ces m^mes rapports. 

La Synthese des rapports comparis ditermine le critiro 
phUosophiqae , c.-ä-d. la maque caractiristiquH , la pierre 
de touche de 1' utile ei du moral. 

On comprend maintcnani I'insufBsance de la locuiion: 
Philosophie du droit. II est assez diflicile de traduire 
notre rapport dans un mot iechnique. A difaut de inieux 
ei provisoirement, nous pouvons employer» dans une ac- 
ceplion objective , diciocritirique {Ae ^Un^ ei y^pfnjpiovi 
ce qui serl i juger, criterium), et prifirablement enco- 
re (**) , pour conserver le plus possible de notre locuiion 
bi usuelle, si enracinie : nomosophique, dans les diverses 
coinbinaisons : die eosophique, etheo sophique , etc. . . — D'oü 
une nomosophologie, etc.. 

{*) Point de vac qui cx|)lic|ue !a place de ce §, lequel aarait encore 
pu ^Ire renvoyc* aprt's le suivanl par extch.^ion de synlhfesn. 

(") Tonjours dans l'acceplion objeciive, et sans nous dis.simuler la 
m^tamorphose du srns de so p hie ainsi que Fcsp^c de personnification 
du droit qui rösulle de nolre ndologismc. 
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La nomosophique, c'est le terrain de la lutle inces- 
sante du progr^s» et de la r^sistance, de la r^aclion gou- 
vernementales dans Ics soeiit^s politiques. 

II Taut se garder de confondre : — la philosophie du droit 
(nomosophique) — avec la philosophie de l*histoire 
du droit, locutiou non moins diilicile ä analyser que la 
premi^re (histoire, science, Sophie m^me, impli- 
quanl parent6 synonymique). Cpr. infrä. 



XXXII. — SrATitTiQDB et tTATMToiiOMiQos BtiorAles et 
J vridiques. — Statistologie. 



II nous su£Bra ici de menliunner : — rapplicaüon de& 
rapports absolus de quanüte et de nombre aux lois et aux 
phenomenes moraux et politiques, en particulier : 
statistique et stalistonotnique moraUs et politiques, — 
et la science correspondanle ou slalistologie. 



§ XXXni. — Appciulicc:^De la »oieoce,— et dela m^thode dans 
leur applieation sp^iale ä l'ordre moral et politique. 



Ce § et quelques-uns des §§ suivanls sont renvoyds ici 
en appendice » au point de vue tout special de notre ar- 
gument. 

1* La morale et le droit ^ comme nous Tavons vu, 
donnent Heu k deox classes distinctes de science » classes 
autant complexes que le sont les deux ordres ph^nomä- 
naux qui les provoquent. Ces sciences sont consid^r^e» 
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subjecüveineDl ou objeclWemenl scion que Ton se place , 
8oi-fn^me, au pointde vuederhommc sachaiit, ou que, 
par abstraction de sa propre nature, on ne consid^re 
l'homme que comme un des äl^ments ind^finis dont se 
coinpose l'ensemble cosraique. — Mais ce sont lä des points 
de vue de notre travaU g^n^ral. 

D^jä, nous avons Signale la th^orique officielle 
(§ xxiTJ. — Du resle, nous renvoyons aux tableaux qui 
lermineni notre brochure. 

2* Nous enlrons ici dans un ordre d*id^esparticulier, et 
d'assez diiBcile classement. La mcihode^ sp^cialcment la 
möthode appliquee au droit» tel a ^t^ Tobjct et Ic point de 
depart, (out ä la fois, de nos divers travaux d*investiga- 
tion. Mais comment saisir la m^thodc applicable au droit 
Sans unc connaissance netto de la nature du droit et des 
sciences qui s'y raltachent?... De li, non seulement, et 
sp^cialement , notre mcnographie analytique des actes dis- 
solutifs de cotnmunaute y que nous vcnons de publier; non 
seulemcnl ceKe öbauche, objct primitif de notre digression 
investigalrice ; noiais cncore , et pour arriver a cette mdme 
^bauche , le travail g6ni6ral sur la Classification scientifique 
in extenso, dont cette 6lude n'est qu'un Fragment develop- 
p£ y ampliG^. Si nous n*avons point r^ussi dans notre ex- 
ploration , au moins aurons-nous le m^rite d'avoir compris 
et abord^ de Front la dif&cull^; car il serait Strange que 
nous seul eussions ^prouv^ le besoin de nos recherches. 
L'auteur d'une annonce, bienveillanle du reste, de nolre 
derni6re publication, semble avoir induit de notre pr^face 
I'aveu d*une sorte de parti pris d'envisager le droit. Toute 
Thistoire de ce parli pris est dans les quelques lignes qui 
pr^cedent. 

La melhode est loin d'dtre une, absolue. Elle präsente, 
au contraire, aulanl de vari^les qu'elle s'adresse a de fa- 
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cultös cr^alriGes ou combinatrices de rhomme , et qu'elle 
entrevoit de buts k atteindre pour ces diverses facultas. 
Nous n'exposerons point ici une tb^orie gto^rale de la 
m^tbode, m^me dans son applicatlon auz pb^nom^nes et 
aux lois des ordres moral et politique ; il nous saffira de 
reoToyer k notre tableau n* 7, sauf k dMacber» entr'autres» 
deux points de vue particuliers : 
Vhertnineutique, 
et la n omothesique. 

II serait encore un point de yue assez interessant : ce 
serait le rapport de la m^tbode didaciuiue ou p^dagogiquc 
avec la mitbode investigatrice ; mais son d^veloppement 
nous entrainerait trop loin. — Nous nous contenterons de 
quelques courles remarques sur le röle respectif du com- 
mentaire et du trait^. 

On est göniralement assez embarrass^ de classer la m^- 
tbode. — Et » d'abord » la mitliode est le mode d*£volution 
d'un sujet d'activit^. Or , ce mode peut ^tre consid^r6 
comme Evolution naturelle» propre ä lanature d'un su- 
jet d'activitö donnä, ou commesyst^me antbropurgique 
imposÄ ou proposi k ce sujet. Delä, la methode et la 
nUthodotechnique, point de vue special de la metbode 
en nos ^tudes. 

La meihodotechnique s'adresse ä T^volulion de Tactivite 
bumaine dans ses diverses applications. — Nous nous con- 
tcrons ici de cette remarque, remettant k la d^velopper 
syst^matiquement dans notre travail gtoiral. 



XXXIV. — HsmkiiBirriQox juridiqne — et herm^neutologie. 



c L'a rt de i'hermeneutiquee&icelm qui donne (tradit) 
I des rdgles d'interprötation combinäes ( comparatas ) pour 

6 
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« extrairc le vrai sensdu discours (*)• Etc.. • (Eckhard, 
Hermeneutica juris, üb. I , § zxii. ) — Ei « an systime de ri- 
c gles appropri^es k rinterpr^tation du droit» prend le 
fl nom d'Aerm^neatiftte du droit. » (M. Mailh. Chaas., 
De Cinterpr. des tois, g 2, 2« al.) 

Hermineutique, en effet, c'est : I/^/mvcutcxoc) ipiu)ni(Xf cjOfuveu«», 
Interpreter. 

Vhermineutique, c*est donc encore un systäme m^thodo- 
technique. 

L' hermineutique, chose et mot, n'est point specia- 
le au droit (**) . Comme branche artielle» eile semble 
mAme de Constitution ou d'organisation plus sp^cialement 
tb^ologique. Sur ce dernier terrein, hermineutique 
regelt m^me une cxtension qu*il ne comporte paa en 
d roi t : « On appelle Hermineutique sacrie ceite science qui 

O • HnmbiiuTiQDi (art), — PAiYmo/).« Lag.«— c'est Tarl (fenlendre et 

• d'interpr^ter les paroles , las di5Coars et les oplnions des autres; Tarl 

• de d^convrir le vrai sens des autears qa'on iil. ■ (B. C, dans XEncy- 
elopeditt etc... de Didirot, d* v*.) 

(**) Le mot hermineutique appHquS ä Tinterpretation da droit n'esl 
point noQveau. — Lbibritz, dans les SS uii lxvii*', de sa Methodus nova 
jwrUprudentim , etc., poblide en 1668, d^compose et dölimite l'art de 
rbermeneutique Joridiqae, rberm6neulique, qu'il appelle 
de ce nom. — A cette epoqoe se rapportc une ! •Hermeneutica gene- 
« rali» sive doctrina de Interpretatione ex genuinis principiU deducta, et ad 
« lege» eiviles appUcata; • Heimst., 1670, in-4*. 

Ce n'est point qae rhermencatiqne jnridiqne, en soi, ne re- 
monte bien au-deiä. — Oulre que les Jctes romains avaicnt d^jä pos^ 
des r^les 3'inlerprC>talion (cf. D., I. S, De leg., etc.) , — on rencon- 
Ire des trait^s sp^iaai de date ancienne ; ainsi :— Consl. RoGBRics(f ?], 
De interpretatione juridica (dans le Tr, tr,, I, Lyon, 15A9); — Fr. Hot- 
TOMANNUS: Jureconsultus, sive de interpretatione juris, Basil., 1559; De 
optimojure interpretandi, Lyon, 1566, in -12; — etc.. — Cf. Lipbnids, 
BibL real, jurid., v* Interprelatio seu, etc. 

On rencontre hermeneuma (interprötation) dans Sen&qcb; — mais 
äerm4neutique ne paralt pas se reporter k la latiiritd du» clasaiqae. 
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« a pour objet — de donner une connaissance exacte des Li^ 

• vres sainis, — el de tracer des rfegles pour en chercher Ic 

• v^ritable sens » (H. Janssens, Herrn, sacr.» I» 1). L'a- 
Im^a qui suit, et la table de Touvrage döveloppeni, saos 
^quivoque « le premier des objets que Tauteur assigno ä 
Vhertnineutiqae. — Cesl confondre des ^l^ments bien divers. 

Jusqu'oü s'^lend V Interpretation juridique? — On admet 
sansh^siter rinierpr^iation dite vulgairemeol philologique, 
grammaticale» et l'iDterpr^lation logique. — On sup- 
posc alors que le texte renferme , en soi , le sens cherchä. 

Mais voici qu'il est bien reconnu que le texte fait €om- 
pldtement defaut i rbypothfese donn^e. Et cependant il 
faut r^soudre la question soulevee et faire renlrer le fait 
posä dans le rouage g^n^ral du sy&t^me l^gislatif » en soi , 
€.-i-d. abstraction faite de ses accessoires didactiques et 
codificatifs. Auire devient le role du jurisconsuUe-inter- 
präte y alors investigateur des ^^ments m^mes de ce Sys- 
teme. Sommes-nous encore dans le pur domaine de TAer- 
meneutique, proprement dile?.«^ 

Nous attachons peu d'importance ä ce que Ton dtende 
ou non la port^e dtymologique du mot hermeneutique; — 
mais force est» dans tous les cas, de bten re€onnaitre la 
nature de la double reckercbe : 

1* de r^none^ l^gislatif ou description officielle en lant 
qu'exprim^e par une formule laterale plus ou moins exac- 
4e , <compldte , logique ; 

2'' de la loi non formul^e en tant qu'inipliqu^ dans 
l'barmonie g^n^rale du Systeme l^gislatif formule. 

De \ä , une double m^thodotecbnique appliqu^e ä nos 
deux poiats de vue de Tinvestigation juridique, — soit 
qu'on la consid^re comme une subdivision de Yherrneneuti' 
que, — soit que Ton distingue de la premifere, la seconde 
brauche en lant qa^exetaxique (d'efeTaftf, aclion de recber- 
eher) juridique. — Alors on pourrait dire que : 
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Vhermineut iq ue s'adrosse & la nomogrcmmatique et k 
la thhrique officielles {%% zxi? et zxx); 

et Vexitaxiqae^ k la poU&nomiqae dans SOD pur ti^ment 
juridique ($ zvi). 

Quelque bAte que nous ayons de sortir de ce %^ noua 
ne pouvona le clore saus relever quelques döGnitioDs; 
comme, par ezemple : — la difinition pr^c^dente de Ther- 
mineutique sacrie : « On appelle Uermineutiqae sacr^e cette 
science... ; » — cette autre: « Dans les icoles» la seien- 
c ce de Tinterpritation... s'appelle HemUneutique... • (M, 
Roussel, Encyclop* da dr.^%^0)i — cette autre encore: 
fl Vhermineuuque est une exposition m^thodique des rö- 
cgles» etc.... » (M. Faick, Encycl.jurid,, § 1A7). 

Science, expo,sition,c'esttout un. Or, n*aTons-nous 
pas sufDsamment pr^muni contre cette confusion de Vobjet 
de la science» et de la science, elle-iaftme?... 

L'alin^a dans lequel une des demiires d^finitions prä- 
Coden tes s'enchevdtre, est construit d'une mani^re assez 
ambigue. Nous nous contenterons de rappeler deux re- 
marques k cette occasion : — U faut se garder de confondre 
l'art (objbctif) etlascience (subjegtif) , etsiTondoit 
admettre que la siience constilue une ceuvre anthropurgi- 
que» un art, c'est k un point de vue diff^rent. — Vher- 
meneutkiuei en tant qu'ensemble de proc^d^s mitbodo- 
tecbniques» constitue un ceuvre d'art» un art (si Ton 
ireut) disünct delascience qui se pose cet art comme 
objet y et ne poij^Tant 6tre confondu avec eile. 



S XXXy. — Poor mentioti : De Ui natiure et da r61e reipectifa da 
oommentaire et da treit^. 



C'est une grande et, pour ainsi dire, perp^tuelle ques- 
iion que celle du commentaire et du trait^. Cette 
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question qui paralt d'abord une affaire de pure mithode 
didacliiiue, litt^rale (nomogrammatique) ou orale» a une 
bien autre port^e puisqu'elle revient sur le terrein de la 
mithode interpritatice du texte ainsi que sur celui de la mi- 
thode investigairice du Systeme juridique en soi. 

II est assez curieux de suivre les traits que se plalt k di- 
cocber contre ceux qui se sont pr^occup^s de syslömati- 
ser le droit, entr'aulres, un irudit jurisconsulte du siöcle 
demier , G. Frid. Hommel , dans sa Litteratura juris ( § 6A } . 
C'est , par exemple , Connan qui projetait de r^aliser une 
meilleure syst^malisalion du droit , s'il n'eüt M arrötö par 
une mort qu'Hoinmel ne sait s'il doit qualifier d'importu- 
neoud'opportune!... C*estDonneau, c'eslLeibnitz» c'est 
Pothier, etc..» contre lesquels» tour-ä-tour» s'escrime 
notre li^raclite allem and. 

Hommel n'a qu'une chose contre lui : c'est le fait m6me 
des tentatives des esprils les plus vigoureux semblant se 
donner et se transmetlre le mot d*ordre pour reprendre 
une läcbe d^cri^e avec une aussi tenace et inconcevable 
Prävention. On ne lira pas sans intir^t sur ce sujet quel- 
ques pages de la pr^face ( texte ou traduction ) des Inst, 
jur. priv, rom. de M. Warnkcenig. 

Nous n*avons ramenä ici notre question que pour la 
rapprocher de nos donn^es analytiques des divers ^löments 
de\2i poli&nomique, Si toute la poläönomique ner^side 
point dans la lettre codißcative , et si n^anmoins l'ex^g^se, 
c.-ä-d. lecommentaire doit seul triompher» voici tout 
un ordre ph^nom^nal condamnä k n'6tre abordä par l'in- 
vestigation bumaine qu'ä travers le voile ^pais d'une for- 
mule si souvent inexacte et irralionnelle ! C'est comme si 
Ton devait condamner les cbimistes prisents et futurs k 
n'explorer plus la nature quk la condition de commenler 
pas-ä-pas et riverenciellemcnt quelque broussaille litt^- 
raire de la vieille alchimie. 
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Mais si la dUsectian analytique doit seule rdv^ler k l'in- 
testigation ot ä renscignement le systime pol^dnomique 
scrut^, Yexigkse^ de son cöl4, 8*adresse k la lettre offi- 
eielle, au code l^gislatif, et eile ne saurait pas plus 6tre 
proscrite que le traitä. Ce aont deux flainbeaux dont la 
lumiire s*ajoule Tune k l'autre suivant ropportuniti. 



) JUiXVi.«^ H^aovaitfQQB — et n am oJh htk Q 1 o g ■ fl. 



Aulre chose sout les droits et les devoirs naturels 
des autorites ligiförantes et les syst^mes anthropurgiques 
riglementani ces droits et ces devoirs» — autre cbose sont 
les systimes anthropurgiques propos^s k Tactivit^ cr^atrice 
ou combinatrice de rhomme (cr^atiTitibumaine) comme 
metkode esthitique de Ugiferer. 

Le 1*' des deux points de vtie pr^c^dents appartient k la 
dicionamique ; — le 2*» au contraire, constitue une appli- 
cation particuUire de la m^tbodotecbnique » c.-ä-d. la 
inithodotechnique Ugislative, ou art de ligiferer, ort 
de la Ugislation. 

Ces diverses locutions, k peu pr6s ägalement exactes» 
pr^sentent rinconv^nieDt de toute locution employ^e com- 
me d^nomination. Ge n'est point faute cependant de da- 
Dominalif technique pour peu que Ton soit initiö a la lit- 
t^rature juridique. Ainsi voit-on : — Hoper ou Hopper, au 
milieu du xvi* S« , intituler les quatre premiers livres de 
son Seduardvs {*) : « Nopio^eo-t« sive Juris ac Legum condenda- 
« rum scienlia; » <— et, un siäcle plus tard (1668)» Leib- 

(*) Seduardtis [en memoire de son fils], sive de verd jurUprudentiä lib. 
tu, Colon., 1550 , in-S*; Antw., 1590, in-f*. — V. Taisamd, Les vies des 
plus eelebres jctes de ioutes les natlons, etc.,,, v* Hopper. 
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nitz emprunter au grec classique : nomothisia (*). 

Autant d'^l^menls distincts pr^&ente la polionomique , 
autant de branches distinctes, la nomoihesique ou nomo' 
thhiotechnique. — D'oü: 

1^ une namothisique (de Bitrtg, TiOminy ^tablir, poser) ou 
nomodisique (de ^s^ric? ^^m^ Her) — correspondant k V& 
liment psychique essentiel de la poUdnarnique (cf. § xvi) ; 

2^ une nomodidaxique — correspondadt k la thiori- 
que officielle ou didactique UgisUuive (cf. § xxiv) ; 

3* uoe nomographiq ue — correspOndant ä la nemo- 
grammatique offkielle (cf. § xxx). 

Sur la m^tliode ou l'art l^gif^rer ont £crit, dans les 
demiers temps» entr'autres, Bentham et Cb. Gomte. 

A la nomothisique, consid^r^e g^näriquement ou dans 
ses 3 principales branches pr^c^dentes» correspond une 
branche de science speciale, la nomotfUseologie. 



§ XXXVn. — Pamb&tbohi^b et parelthono 1 o g i e (vulg : histoire), 

— APOCALTVTIQÜB (vulg: REVELATIOTT, FOI, DOGMSS SACR6S ) , — tp^ialc- 

ment dans lettr «pplioation k Vordre moral et poHtique. 



1** H istoire t to-lojot«, tcrlw^o (**)» tolo/jsw, to^jp (?...), je 
sais, c'esl science. — C'est restrictivement q\x*histoire a 
impliqu^: science du pass^, son seul sens actuel, — si 
Tonexcepte cette locution traditionnelle: histoire naturelle. 

Si le präsent n'est que la persistance ou la continuation 
dupassä, le pass^ präsente donc la m^me multiplicitä 
ou vari6l6 objective que le präsent. Objectivement donc 

(*) On relroave celte dcriii(;re forme comme intilul6 d*un ouvrage 
de Brückner: Progr, de trib, tempor, NofM^evtoa Romanai civilis; Jen., 
1714. (Lipe nius.) 

(**) Urap : qui sait , qui connail , inslruil de , babile dans ; — etc.. 
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U passö De peut pas plus constituer une branche du prö- 
senl , que la science du pass^ » une branche de la science 
du prtoent. Que» ceci reconnu» Ton didouble successive- 
ment chaque ordre phinominal dans son passä et son 
präsent, ou que Ton groupe tout le präsent ph^nomtoaU et 
ensuite tout le passi phtoom^nal» c'est pure affaire de 
mithode dont la valeur est toute relative au point de vue« 

Le passi» comme le präsent, a sa ncmique^ laquelle 
est dite quelquefois , abstraction faite de Tobjectivitä ou de 
la subjectiviti du point de vue : philosophie de Phistoire. La 
Philosophie de l'histoire relie eucore le pass^ aq präsent, 
et rteiproquement. De U, spicialement: — Yhi$toire da 
droits — et la philosophie de V histoire du droit, — 
que nous nous contenterons de sigoaler ici. 

Scienee et histoire, il nous suffit maintenant d'en 
faire la remarque , n'ont qu*une valeur respecüve de con- 
f ention. Pour les traduire dans deux dtoominatifs sp^ci- 
fiques, on pourrait opposer — parontologie (de irupinß, 
^tant präsent) — k parelthoffblogie (nKpskQont j ^tant pass6). 

Quoique, philologiquement , Ton ne doive point expri- 
mer les variit^s objectives par des expressions subjectiTes 
(telles seraient» comme nuances objectives: giographie, 
giologie, giognosie et mdme gioscopie ; nosographie et noso- 
logie; etc...)» il n'y aurait ici aucun inconvänient k subs- 
tituer dans l'ordre parelthonologique» le mot mnSsie 
(jULv^fftcl onrnntmie (piQ^i}, memoire) au mot logie de 
l'ordre parontologique. Ainsi: ithiomnSmie ; poleomni^ 
mie, symbolomnifnie, et de m^me dans tous les autres or- 
dres pb^nom^naux. Ici» le subjectif semble r^agir sur 
Tobjectif corrölativement» logiquement » de mani^re k 
justifier Tabriviation que nous signalons au besoin. 

De m^me quant k la science de T a v b n i r ou prescience. 

2" Si la pareUhonique phänomenale ne peul-Älre classic 
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comme branche speciale de la parontique , ni , corrilative- 
ment, la parelthonvlogie, de la parontologie, — k plus 
forte raison , la röv^lation (notioDS, coneepts r^v^l^s; 
inexactement : foi), comme branche speciale de la sclence 
(sens gön^rique) rationnelle; ind^pendante. 

Mais, entrela r^v^lalion ou apocalyptique (d'airoxa^u^pcc) 
r^T^lation) , et la science ou gnostique (de yv^^re;, con- 
naissance) , la diff^rence caractirisque n'estplusobjective 
comme dans les diverses branclies de la science respecli- 
vement; eile est, au contraire, toute subjective, psychi- 
que» id^ologique. D'oü reprenant toute la s^rie cosmi- 
que, il n'y a plus ä ^prouver de scrupules analogues k ce- 
lui que nous signalions k Toccasion de la Substitution de 
mnSmie k logie dans l'ordre historique. On peut substi- 
tuer ici dogmie (^o^f^a, dogme) k logie dans toutes les diverses 
brancbes cosmiques auxquelles s'applique lar^vilation: 
psycho dogmie; itheodogmie ; thiodogmie (*); etc.. 

Nous d^velopperons cette th^se d'une maniire trop spe- 
ciale dans notre travail g^n^ral pour nous y appesantir ici. 

Quant k la morale et au droit canoniques, nous n'a- 
vions ici quk les mentionner. 

De notre point de vue surgit un triple rapport : — celui 
des divers c/ogtne« respectivement; — celui du dogme k 
\2L science, — et celui de la science au dogme, — selon le 
entere donnö. D oü : 



{*) Car comment dislingaer sans ane 6pith&te determinative: la theolo- 
gie naturelle de la thiologie dogmatique? — Au fond, bien 6videni- , 

ment, thdodicde (de oixri, jnslicd) et theologie ne donnent point noyVi»y/M«^//»Äy^*^ 
tre antbit&se. ' 

D*an au tre c6te, logie, c*esl le moi science, c.-k-d. , dans la com- 
Position nsaelle, science rationnelle. 

Ici, la Science d6pouill6e de son nom propre se r^signe pour re- 
v^tir un nom de circonstance » CKclusif et ne r^v^lant mSme point sa 
pr^nce, le mot logie on au tre eqoivalent faisant defaat. 
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une €u$ibocriiirique (d'f09t€c(ot, religion; xpcngjocov, ce qui 
seit k juger ) ; 

une gnoscocriUrique, 

et une dogtnaiocritiri(iue, 
qu*il nous suffira ici d'avoir mentionnöes. 



I XXXVm. — R^nm^i tynth^tlques. — SynthdM ootmique et 
eosmologique. 

La Synthese de nos donnöes ithOlogiques sera mieux 
comprise prteMöe de notre syntkise ginirale. 

Le classißcateur » sous peine d'^tre exciusif et incom- 



PHENOMENIE COSMIQUE 

oa 

s£rie ( ffccjscc, lien , cbalne ) objbgtivb 

falONCt (PHftAsAooMArHiQUB) OBJECTlfO-ntmUtVAL 



L Ordrcs ph^nom^n. consid. dans lenrs »uviDCAUTis spticinQuis. 

A) Ph^nom^aes consid^r^s dans lear manifesiation pr^Mnte. 

B) Ph^nomt^nes consid^r^ dans leart manifestaiions 

C) Appendice : Rapport da prisent an passd. 

D) Rapport du prisent et da passd k W 



II. Rappobts respictifs oa abrieb des divers ordres pb6nom6Daux. 

(pr ment. sp^.: Hapports abrieb des ph^nom^nes moraux et poUtiques. 



NOMENGLATURE OBJECT. 



ph6nom6nique. 

Pabortiqub (v.fnon<£e) 
parbltboiuqdb. 

Mbllositiqiib. 
PHl^NOMfiNOSiRIQ 

ETH^sAaiQVB- 



§ XXXn[.^8ynthÄfet£th01ogiques.~T«bleaiuc lynth^tiques 
et nomenolatifi. 



Nous alloDS donner une double combinaison de tableaux 
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plet, ne doit point admettre tel ^löment ph^Domänal plu- 
iot que tel autre. U ne d^cide point de leur valeur relati- 
ve ; il constate leur co-existence. Ainsi, pour lui, il clas- 
sera parall^lement les dogmes des di?ers cultes» non en 
ce que ces cultes n'ont k ses yeux qu'une m^me valeur, 
mais en ce que toute notion religieuse trancbe a?ec la 
notion seien lifi que par un m^me caract^re, celui de 
s'imposer äTespril sans admettre le contröle rationnel. — 
Mais aussi doit-il tenir compte du point de vue critique 
des diverses religions respectivement , comme l'indique 
l'intitulä de la derniöre colonne du tableau suivant. 

Le tableau suivant donne notre syntise cosmique et 
cosmologique. 



PHeNOMENOGNOSIE-OU SERIE SUBJECTIVE, 

IDEELLE (nOTIONNELLR). 



GNOSTIQUE, 

c.-4-d. 

Dostique rationnelle, ind^ndante, 

on 
science : gno$ie, hgie ou graphie. 



afeNOMfiNOLOGJE. 
IRONTO LOCI B (vulg. sctence)» 
MBLTHOi£ L o G I B (v. histoire) . 

lELLONTO L O G I B« 

a^KOMfeNOSteftLOGIß 
(vD)g. : classem* des sciences), 

"kTU^inm LOGIK.) 



APOCALYPTIQÜE, 
c-ä-d.: gDOfltique r^v^I6e, revörencielle , 



dogmes religieax ( foi ) : dogmie. 



Mosaj'sme. 



Christianisme. 



MahomäUsme. 



PBtHOMtfiODOGMIE. 
Parortodogmie. 
Pab blthond dogmie. 

I I 

Mbllontodogmib. 



etc., etc. 



RAPPORTS : 
l^des div.dogmes respeo- 

tiv*: eus^bocrilMque] 
S^de la science aodogme: 

gnoaSocri^rique ; 
3° da dogme ä la science : 

dogmatocritdrique. 



kiheologlques. — Le tableau suivant pr^sentera : 
un ^nonc^ pbrasöograpbique (abstraciion faile de tout 

terme tecbnique) des divers ^I^ments de notre argument; 
et, en regard, la nomenclature vulgaire et la nomen- 

clature critique avec son Etymologie. 
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»taVUia STIITHfcTIQOES. 



CLASSEMENT ANALYTIQÜE ET NOM 



t 

1 



4 
i 

6 
7 
• 
9 
10 
il 

ia 
i» 

u 

i» 

16 
17 
18 
19 
SO 
21 
22 
25 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
M 

ai 

ht 
SS 

S4 
S5 
S6 
S7 
S8 
S9 
40 
41 
42 



PHENOMENIE OBJECTIVE. 



iSfOnck (rmunoaBiraiaim) OJJfCnfOuPIliHOIlfaflL. 






t« •«■•BtifiqveaieiBt^ct 



leor mjarEBTATlOli PBIESEHTE 



11 

^ OrtCrt pUu $piciütememt mitüphy$iqme , pMyehiifif. 

k) Phteomteet de f iTOLUTioii hatoeilli des sojels ptychiqaes. 
•) MAnimriTioiis wmtkomtMäus des sojets pfychiqnet. 

ManifeslaÜODS psjchiqoet de \ komme :^ normale*. 
Facoll^ de i'esprit hnmain. 



D^lenninalivit^ responsable. 



(Poar iakm.x Tonte la psychtqae homaine est-elle 
^pnis^ daos le point de me des facnll^ intellec- 
toelles? — Cf. p.l8, note, et ietabl. n* 4 : A, a.) 
(Saite.) Etat anormal, nos^maliqae. 



Irresponsabiiitö. 



Etc. 



b) Lois 00 ifOMiQOB de l'^volntion psychiqne. — Lois gin^ra- 

les. (Limites de cette science accessibles k l^omme?) 

c) (Saite.) Lois de l'^folation psjrchiqae coosid^r^es dans lears 

diverses applic alions. 
Lois de l'^volntion psjrchiqae de X komme: — normale. 



Lois de l'^volalion morale (sens g£n. ), responsable. 
Lois de T^volation morale pp* dite, m^ritante. 
Evolution individnelle. 
Evolution sociale. 
Lois de l'^volalion immorale. 
(Ponr m6m.t Si ane ^conomique purement psychiq.?) 



(Saite.) Nomiqae de T^volation anormale , nos^matiqae. 
Pour mention : Lois de r^volution psychiqae ou instinc- 

tive de la brate, 
Appendice : — Lois ou nomiqae des rapports de V komme 

ä la Ifruie. 



(?) 



App. : — Nomiqae des rapports de \ komme envers Dieu. 
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i AI^FTDI? / ^^^ PHKivosifcüls OS la NATURE bt ob l*ART (objeotif), 
pA 1 Ull£i } BT OBS SCIENCES cobrupoicoamtbs (•objeGtif). 



NOMENCLATÜRE OJUECTtfE. 



DinOVIHATIOV. 



•ARONTIQÜE. 



ISOMATIQ. 00 PSTCB. 
lM>MAT. PHTSIUR6IQ. 

^STCHiQDB g^n^rale. 
— humaine. 



kTACTIQ.; — eliios^- 
MATIQUBOa HOSIQDI. 



^STGHOROMIQ. g^O^r. 

— appl.oosp^c. 

— humaine. 



^THIQ. OO ifiTHiONOM. 
lONOMQDB. 

Fagionomiqcb. 

)lCEOnOMIQOB, 

Iacoromiqcb. 



..; ^'osoNOlnQDB. 
^SYCHONOMiQ. anim. 

Oa TBlKaiOROMIQDB. 

LrthrofothiSrioiiom 



iHlilODESlIIQVB. 



imoLoaii. 



ira/ow*/,6taiitpr^ent. 



de, pnv. ; (sCfta., Corps. 
püa(<,nat. ;e/r/gv,OaT. 

^x*iy Mvffle, äme. 



oToxro«, irr^gulier ; 
vd99$, maladie. 



vo>o«, loi ; elc. 



tdoiy coat*, moears. 
iu, bien; etc. 
«yco4, pur, Saint; elc. 
^ueq, droit« justice, 
xoxdis, mal ; etc. 



Oripiovy bÄte, brate. 
aydpuTtoif homme. 

0cro$,diY.;de7/<^,1ien. 



PHENOMENOLOGIE. 



NOMENCLATURE SUBJSCTIfS. 



(Confos. de Vobjectifei 
da subjectif,) 

Science, 



Pphie, ; mitaphyeiqn 

Quelqoef.: metaphyg, 
Ptychologie; idiologie. 
— , pp'.dile 



Morale, — curanlativ* 
avecd'antrespoinls 
devoe(v. plosbas) 



TfUodicde, 

(n 

{Viddobgie,tens volg. 
prendrait place ici.) 

Marale on ethique; ~ 
mais cnmulativem' 
avec un point de 
vue uU^rieur. -^Di- 
Ontotogie {Benilu) 



in 

Tkeodiede, 

Morale relig. (V. infJ) 



(Logie: >9y9<,expOsit.) 
PARONTOLOGJE. 

ASOMATOLOGIB. 

— de Tord. physiarg, 

PSTCHOLOGIB g^n^H*. 

— humaine. 



Atactologib; 

NaSOLOGIE. 



TbAo l o g I b. 

PSTCHOROMOLOGIl gto. 

— speciale. 

— humaine. 



ETHtoNOMOLOGlB. 

eonomolooib. 
Hagionomologib. 

DiCBONONOLOGIB. 

Caconoho L O G I b. 



NOSONOMO L G I B. 
Th^IOIOHO LOGIE. 

Antsropo — 

TfliONOMOLOGlE (?). 

Tbeiodbsmologib. 



4 
5 

6 
7 
8 
9 
iO 

u 

12 

ih 

15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
29 
2A 
25 
26 
27 
28 
29 
50 
51 
52 
55 
5A 
55 
56 
57 
58 
59 
40 
AI 
42 
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R&SVMiS STNTHtTIQlIBS. 



CLASSEMENT ANALYTIOÜE ET NOMl 


1 

1 


PHENOMENIE OBJECTIVE 




RENVOIS 




ftlfONCB (PHBAtiooi&raiQui) OBJRCTirO-mtmUtfikL. 


•o§§ 
dB texte. 


B) Systömea de lois psjrchiqaes combin^s par raclivil^ cr^alricede Iliomme 


! 


a 


(arl httmain), — OD Syst&hbs antdbopdbgiqubs. 


' 


45 


a) Systömea anlhropnrgiqncs de lois moralbiiknt bonrbs ou mad- 
VAiSBS.— Syslfemcs de lois r^patöes mobalbs par excellence 




A6 


(antilhöliq^ ha iromorales) d'övolution hamaine. 


Sxii. 


47 


1 • Systömes d'6 vol n lion individuelle. 


Id. 


48 


System, dans lears harmonies sp^cifiqtuf, distiactives. 


Id. 


49 


Evolution toDt individuelle du sujcU 




50 


— de Tindivida en rapporl avec ses sembl. 
Rapports respectifs d*ana1ogie et de dissemblance entrc 
Ips divers systt;raes d*^volut individuelle. 




5i 




52 


Sxiv. 


5» 


2* Syst^mes d'^volntion sociale, c.-k-d. des hommes 
respeclivement. — Syst^mes dans lenn harmonies ou 




54 


individualitd» S[i^cifiqnes. 


Sxv. 


55 


Systtoes sanctionn^ politiqnemenl ou poUtiques, 


S itvi. 


56 


Systdmes politiques.— Evolution nationale. 


Id. 


57 


Sy Storno Tran 9a is 




58 


Etc. ;— elc. ;— etc 




59 


(Snile.) Evolution internationale. 


Id. 


60 


Rapports des syst&roes politiques an droit natu- 




61 


rel. (Renvoi k C).) 


S XVII, XXII 


62 


Rapport des fai's sociaox aux divers systemes 




65 


d'cvolution sociale. 


S XIX. 


64 


Sjsibmes prives, purement philosophiques, ou utopies 




65 


sociales (dites parfois: socialistes ). 


Sxx. 


66 


Syst&mes d'^voIuUon de corporations ou sectes sociales 




67 


organis6es au sein des diverses nations. 


Id. 


68 


McBurs nationales. 


SXH. 


69 


5* (Suite.) Rapports rtspec n/5 d'analogie et de disanalogie 




70 


entre les divers sysi^mes d'6volntion sociale. 


S xxti. 


71 


a) Rapports de ou des syst^mes de mime ordre dans 
nne f)lus ou motns large synihfese.— Rapports de 




72 


ou des systimes politiqurs respectivement. 


Id. 


75 


(Suite.) Rapports de ou des syst^mes priv^. 


Id, 


74 


(Suite.) Rapports de ou des syst^mes de moeurs na- 




75 


tionales. 


Id. 


76 


b) Rapports de ou des sys(^mes des divers ordres dans 
une plus ou moins large synlhfese.— Rapports de 




77 


syst, palitiq. avec des syst, de moeurs oalionales. 




78 


(SuUe.) Rapports de syst&mes poliliques avec des sys- 




79 


lämes priv^s. 


W. 


80 


(Suite.) Rapports de systemes de mcsurs nationales 


Id. 


81 


avec des syst&mes priv^s. 




82 


4" Syslfemes d'cvolution hnmaine ä TCgard de la brüte. 


S XXIM. 


85 


5» Systfemes anthropurgiques d'dvolulionderhommedans 
ses rapporls avec D ie u. — Syslömes divers, — et rapports 




84 


respectifs de ces systemes. 


Id. 
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II ATIini? ) ^^' PBEJfOMESES DK LA NATüRE ET DE l'ART (objeotif), 
|1jA1 Uilti \ BT DE3 SCIENCES CORRESPORDANTES (•ubjuotif). 




PHENOMeNOLOGIE. 

NOMEIfCLATüRB SÜBJBCTIYS, 


2 

s 

1 

f 


NOMENCLATDHE OBJBCTIYE. 


DBlfOBllfATIOtl. 


iTTBOLOOIl. 


TCLOAIBI. 


CRITtQUI. 


PSYCHIQ. ANTHROPUBO. 


l. 7;avö/j.,h*;e>yov OUV. 




Psychologie anthrop. 


45 


OU PSTCIK>TBCHN1Q. 


V. 1. 7 ; rixrny arl. 


(Innommße.) 


OU PSTCHOTBCHMOLOG. 


44 


ETUiOTBGHNIQDB. 


V. li. 28; et 44. 


Morale oa ithique. 


ETHtoTBCHNOLOGIE. 


45 


Ednomoteghniqob. 


V. II. 29, 22 et 44. 




ECNOMOTECHNO L G I B. 


46 


Uagiotbchniqob. 


V. 11.50 et 44. 


Morale individuelle. 


Hagiotbchno L 6 I B. 


47 


— p|)» dilc. 




— 


— pp* dite. 


48 


— individuelle. 


- 


— 


— iiiu'ivid"«. 


49 


— sociale. 




Morale sociale — Qqf. 
droit naturel ; dr, des 


— sociale. 


50 
51 


H AGi OTBCHR. coDipar^e 




gens. 


— eomparative. 


52 


DictoTBCHiiiQDB hom*. 


T. II. Siel 44. 


Dr. natur,; dr, gcnt, 
Qqf.: morale soc. 


DlCiOTECHNOLOG. g^n. 


55 


— pp* diie. 






— pp* dile. 


54 


POLEOKOMOTBGimiQDB. 


7ro';ii$,vilie,cit6; ¥.11.22 


Ldgislationj dr, potit. 


POL^ONOMOTKGHNOLOG. 


55 


— on dr. national. 


et 44. 




— nationale. 


56 


— on dr, fran^ais. 




— on dr, frangais. 


— fran^aise. 


57 


— OU dr,dtranger. 




Droit etranger. 


— elc 


58 


— QU dr, Internat, 




Dr. des gens; Internat, 


— internationale 


59 
60 
61 
62 
63 


KOMOPHTSIQDB. 


V. 1. 22;ft;<7((,nature. 


Mitaphysique du droit. 


NOMOPHTSIO LOG I B. 


Pragmatoromiqdb. 


TT/^/i«, fail ; V. l. 22. 


Pratique. (Objecliv».) 
Morale sociale; dr. not. 


PRAGMATONOMOLOGIB. 








64 


Idiomomotbchniqcb. 


<tio?,priva;v.ll.22;44 


Utopies. (Objecliv.) 


Idionomotbchnologib. 


65 


Phratrionoiiiqub, OU 


5?/5aT/3ia, iribu , Familie. 




Phratrionomo L G I b, 


66 


HAIRES^OMOMIQVB. 


af/>c9($, secle ; v. l. 22. 


RSgUs;r^glem\(Ohy) 


OU AIRESEONOUOLOGIB. 


67 


Ethimonomiqdb. 


e9(/U9$, hahitoel;v.l.22 


Maars et coutumes na- 


Ethihomomologib. 


68 






tionales. 




69 


ETHioTBcmiiQ. comp. 

* 


V.U. 28 et 44. 




EthMotbchnologib c. 


70 
71 


PoL^noMiQDB comp. 


V.U. 55, 22. 


Ugislat. on dr, comp. 


Polbonomolog. comp. 


72 


FDIOnOMOTEGIINIQDB— . 


V. 11 58, 22, 44. 




Idiokouotbghnol. — . 


75 
74 
75 
76 


Ethimonomiqcb — . 


V. 1. 68. 




Ethihonomolog. — . 


Ethimo-polIonomiqdb. 


V. II. 68, 55, 22. 


Qqf. : esprit des lois* 


) 


77 
78 
79 


[DIONOMO-POUfiONOMIQ. 


V.U. 65, 55, 22. 


Philosophie du droit, ^Add. k nomenclalure 






\ Objecl.: LOGIK. 

Qqf. : pphie sociale. / 


80 


SIthimo-idionomiqub. 


V. 11. 68, 65, 22. 


81 


[)lC]§OT. A9TBR0P0THISB. 


V. 11. $4,44,51,87. 


(Innomm^.) 


DiCMOTECHNOL. ANTHR. 


82 
85 


[)toNTOTHilOTECHRIQ. 


5€9v,dev';^ero5, divin. 


Morale religieuse. 


D^NTOTHIEtOTECHNOL. 


"1 
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iftSDIiis STNTBiTIQVES. 



CLASSEMENT ANALYTIQÜE ET NOI 



I 



I 



85 

86 

87 



88 
89 
90 
91 



93 

9a 



9i 
95 



96 
97 



99 



100 
101 
102 
103 

104 
105 



106 
107 

108 



PHENOMENIE OBJECT1VE. 




b) (Saite.) Entemble dos systtaes ihhoraox, c-^-d. de lois 

cODtraires aa d^veloppemenl et an perl^iionDemeDt moral 
et politiqoe de i'individa et des soci^t^. 

c) Appendice } Systtoes mixtbs, c.-ä-d. systfemes renfermaDt 

concarremmeat de l>onaefl et de maavaises lois.— (Au food, 
de lait, c'ett daus cettc claneque vient prendre place toute 
rennomotechniqne pratiqne, polilique et priv^e. — Du reste, 
le clasiement des ^lömenls de cet ordre ne peot 6lre qae le 
cslque de Tordre a) pr^c^ent. ) 

d) (P' mömoire: Qmd d'ane icoNOMOTBGBifiQoi porement 

psychiqoe?... Cpr. le S saiv.) 

e) Ensemble des concbpts iBPiiisiiiT ati fs, scientifiqaes 

(relativ*), correspondaot sobjectiv' aax ph^nom. objectifs. 
— Sp^ialement , concepts des lois et des ph^oom. moraai 
et politiques, et plus spteial* eacore : poutiqobs. 
Concepts scientifiqaes (dans lears ^l^ments parement psy- 
chiqaes, id^els) des L^islatears politiqaes, concepts 
d^pos^ dans les livres oa recaells officiels, dits : codes, 
Codes l^^islatifs,^ oa ensemble des doctrines, des thte- 
ries officielles. 
Concepts scientifiqaes priv^s. — Concepts \ 
eoseign^s sous la sarveillance ou la 
censnre des Goavernants politiqaes 
(aatre sortc de science officiellc ; science 
semi'officielle; doctrine). 
(S.) Science privte inddpendante, na- 
tionale et humanitaire, c. -kd. esth^tiqae 
de la science bamaine formal^e oo non 
encore formale dans la Iitt6ratare ju- 
ridiqoe in extetuo, 
f ) Ensemble des syst&mes esth^liqaes , par excel- 
lence, de i*ACTi\irt psychiqae de l'homme, 
— sp^ialem* de cette aclivil^ se manifcstant 
ä l'occasion des ph^nom&nes moraux et 
politiques. 



Renvoi en ap- 
pendice. — 
(V. ledern. 
^ de toate 
cette sect. 
I.) 



1 



Sjstömes antbropurgiq** s'adressant k l'^tat psycho -nosAmatiqde. 
Rappobts des phtoom&nes arthbopdrgiqubs aax phdnom6nes 
PBYsiDRGiQOBs; — sp^ialem* dans lear application aax lois et 
aax ph^nom. (purem* psych.) mobadx et poutiqobs. 

Rapports de iUthdotechnique k VSt hdonomiq ue {s»e, 
naturelle oa physiai^iqae), au point de vue de la nature 
phänomenale des ^löments, des r a p p o r l s et des 1 o i s de V6- 
thöotechnique consid^r^e dans un, de» oa ses divers sysihmes, 
(Cpr. 1. pr6c6d. 61*.) 
Rapports de IV^A^otecAn (9 ue ä l'^f Aeonomi^ue aapoinlde 
vue de re8theLiq.,c. -kd.de l'exc eile nee (en fait: relative) 
de reth^techniq. consid^r^e dans un, des ou scs divers sysl^m. 
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P| ATifTpi? 5 DES PHENOXfeüES DB LA NATURE BT DB l'ART (objeotif), 

LA 1 UtlCi ( ET DES SCIENCES C0RRBSP0IVDAIITB8 (iubieotir). 



^ 



NOMENCLATURE OBJBCTIYB. 



^•iüOVIllATIOIl. 



iCOKOMOTECÜN IQDB. 



3HOTECB!IIQCB(ind6- V. II. 22 el 44. 
lernoin^ment). 



irinounaiM. 



y. pr^c.ll. 52,22,44 



ROSEOTBCHRIQDI. 



juridique. 



atoRiQDB o/ßcielle. 



ettapia. , m^iUlion , 
thtorie. 



OOTHiEAPBOTIQlIB. 



DIIOPBTSIQDB. 



^HOSOPHIQDB. 



•/-/(Sffts, connaissance. 



vob«, esprit; eepontturi- 
xd$,qi]iapourobjet 
le trait* et la gu6ri* 
SOD des maladies. 



V.U. 22, el 61. 

V. II. 22;70fi'a,sages" 



PHENOMENOLOGIE. 

IfOMENCLATDBE SDBJECTIYS. 



Droit; Ugislaiion. 

(n 



Mdtaphysiqut dudroiU 
PhiloBophie du droit. 



NOMOTBCHROLOGIB. 



GnOSiOTBCHNO L O 6 I B. 



TnkoRiOLOQiE politiq. 



NOOTHBR APEDTOLOGIB* 



NOMOPHYSIO L O G I B. 
NOMOSOPBOLOGIB. 



8S 

86 
87 



86 
89 
90 
91 



92 
93 



94 
95 



96 
97 



98 
99 



100 
101 
102 
103 

104 
105 



106 
107 

108 



iOO 



RisvHis »yrthAtiqvbs. 





CLASSEMENT ANALYTIQÜE ET NOME 


1 

1 

s 


PHENOM6NIE OBJECTIVE 


toOMCft (ra«Aiio««AratQOi) OBJECTIYO PBtoOMENAL. 


RENVOI S 
aux §§ 


i09 




dn tej4e. 


5 Orän $omatO'p$yekiifu§, 


Cpr$Kxvi. 


ilO 


A)Ph6nom(iictdel'iYOLDTioii natobillb (phys]argiqae)dessaJeU 




iil 


fomato-psychiqoet. 




iiS 


a) MiNiPCSTATioiis PBiNOHiNALB des sujets somato-psjrchiqaes. 




115 


Manifeslations somalo psjrchiques de Vhomme: -^normales. 
Manifeslations indiyidaelles. 




lU 
115 

116 

147 




App^tivit^ sotnato-psychiqne oo sensitive. 




HZ 

il8 
119 
120 


Manifeslations aociales. 




(?.... Rapports des soci^t^s hnmaines, — sp6ciale- 






ment ä la surface du Globe lerrestre,— aa point 






de vue de la voli(ivit6 hamaine, abstraction fait«; 




121 


de toul rapport diceonoroiqae.) 




122 


(?...— Moears somalo-psyrhiques ou sensuelles des 
80Ci6t6s hamaines, — Cpr. le labl. n* 1, 11. 14- 




125 


6,el p.l8, noie.) 




124 
49«; 


(Saite.) Manifestalions anormal««« nos^matiqaes, de rhomme: 




X2W 

126 

4 97 


Incontinentivil6 irresponsable. 




12/ 

128 


Etc. '. '. '. ', '. '. ' 




129 


b) Lois 00 NOMiQDB de r^volution somato-psychique. -^Lois 




150 


g^n^rales. (Limites de cetle science access. ä rhomme?) 




151 


c) (Saite.) Loxs de r^volution somato psychique consid^r^es dans 




152 


leors diverses applications. 




155 


Nomique de T^volution somato-psjrchiqne de rhomme.* — 




154 


normale. 




155 






156 


Nomique des rapports de la d6tcrminativit6 de l*homme 
k Tevolution de son aclivit^ ^conomique, — abstrac- 








157 


tion faiie de tonte pr^occupalion morale on immorale. 


S XXVII. 


158 


Evointion individuelle. 


Id. 


159 


Evolution sociale : — nationale — et internation. 




UO 


(P* m^m.: Si une Elhnog6oslas4onomique dislincte de 




i/il 


rfeconomique. Cf. 1. pr6c. 120-1.) 


Id. 


142 


Nomique des rapporls de la d^terminativit^ moralement 
responsable aux instincls ou appölits sensuels et k 




145 


leurs cons6quences, — el röciproqoemcnt. 




144 


Evolution individuelle : ^'omique des passions 




l/i5 


somalo-ps3'chiques. 




146 


Evolution sociale: Nomique des moeurs somalo- 




147 
148 
149 


psjchiques des soci^t^s hamaines. 


1 


(Suite.) Nomique Je l'^volatiOD anormaU de l'homme. 




150 


Elc 
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'^r ATfTDI? i "^"^ PHBNosikMES DB LA NäTURE BT DB L*ART (objeotif), 1 

^Lrf A 1 UllCi ] ET DES SCIENCES GORRBSPOIfDANTES ( •ttbjeotir). 1 


1 


PHENOMENOLOGIE. 

NOMENCLATDRE SüBJECTIVB. 


a! 

o 
(X 

2 
109 


NOMENCLATURE OBJECTIVE. 


DXMOBIWATION. 


■TT>OLO«II. 


YCL0A1R8. 


CRtTIQDI. 


SOHATOPSYCHIQOB. 


»ö/*a, Corps ;^uj,oj, etc. 


Rapport du pkysique 


SOM ATOPSTCHO L 6 1 B. 






et du moral. 




110 


— physiurgique. 






— physiurgique. 


111 


— generale. 






— g^nörale. 


115 


— homaine. 






— homaine. 


113 
lU 
115 
116 
117 










118 


. . . (?...) 








119 


■ 








120 


(ETHNOGtoSTftSlQ DC, €n 


60vo$,nation; yij,lerre; 


Giographie des races 


Ethnogeostasbologie? 


121 


taut qae branche 


ffTaff<«,slalion,fixil6. 


humaines, mais assez 




122 


ph^nooi.dislincle?) 




confus^ment. 






P ATHI Q l] B SOm . -psjch. 


TTocöos, passion. 


(V. cetle col* in f,) 


PathO'LOgib s.-ps. 


123 


NosiQDB som. -psych. 


vGvoi ; etc.. 




NosoxoGiB s. -psy- 


124 








chologique. 


125 
126 
127 
128 










129 


SOMATOPSTCHON. g^O. 


vGfiJX ; ^y;f»?i vo/ao^... 




SOMATOPSYCHONOMOL. 


18.0 
131 


' — appl. oa sp6c. 






— €p6ciale. 


132 
1&8 


— homaine. 






— humaine. 


134 


' 

5 




(Ici prend place la 




135 






Phrenologie [de fpviy, 
espril], dite primiti- 




136 


ECONONOMIQDB. 




dement cranioscopie. ) 


ECONOMO L G I K. 


137 


— priv^e. 




Economic domeslique. 


— priv^e. 


138 


— sociale. 




— poiitique. 


— sociale. 


159 
140 


EtHN OGEOSTASäONOMIQ- 


otxoiy niaison ; yd/j-oi» 




(?...) 


141 
142 


PATHO^OlfIQ. som.-ps. 


-ndOoij yoyoi.,. 




Pathonomologie s. -ps. 


143 

144 


— individuelle. 


n 


Qqf. : Physiologie des 
passions. 


— individ. 


145 
146 


^ — sociale. 

1 




Maars et coutumes des 
peuples (sens ob]'). 


— sociale. 


147 
148 


NosoNOMiQVR som.-ps. 


yoVo?; vo>o?... 


AUdnalion mentale. 


NOSONOMOLOCIE S.pS. 


149 
150 
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RisiM^S SYNTHiTlQVES. 



CLASSEMENT ANALYTIOüE ET NOMEl 



PHENOMENIE OBJECTIVE. 



151 

152 

155 
154 
155 
156 
157 
158 
159 
160 
161 
162 
165 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 
171 
172 
175 
174 
175 
176 
177 
178 
179 
180 
181 
182 
185 
184 
185 
186 
187 
188 
189 
190 
191 



192 
195 




B) Systömes d'iivoLDTiON artbropcbgiqijb des snjels souiato psy- 
cbiques.— Systeme» an thropDrgiqucs, — dansleur individcalit^ spe- 
cifiq., — de l'^volation somato-psydiiq. normale de IViomme. 

Sysl'* rt-gulateore des rapp. de l'activitö som. -prodoctrice avcc 

la volitiviU inddpendante (moralement parlant) du sajel. 

Syst. poliliq. sanctionnös:— nationaox,-— etinter-nationaux. 

Syst. priv^s : — Evolat. individ"*;— sociale , — el interaat'*. 

Syst^mes r^alis^s dans certaines secles ou corporaüons ini- 

plant6es dans les diverses naiions. 
Habiludes et coutaroes ^conomiques nationales. 
(P'm6m.: Öi one Ethnogeostasiotechnique distincte de Tfeconomo- 

technique?...) 
Systfemes r^galateurs des rapports de la d^tenninati?it^ tnorale- 
ment re$pon»able et de Tappötivit^ sensitive. 

Evolution de Tindividu :— isol^ment, — et relativement a 

ses semblables. 
Evolution des soci^t^s hnmaines considdr^es dans le conflit 
de leurs individualit^. 

System es proclam6s et sanctionn^s politiquement. 
Syst^mes priv^s. 

Ensemble des moeurs (morales) nationales, 
(Suite.) Evolution des sectes ou congr^ations implan t^s 
dans les diverses nations. 
Appendice : Bapports des faiu sociaux am syst&mes ^Ih^otechni- 
ques somato-psychiques. 

Syst de formales et de »ignes mat^riels de communication ideelle. 

Ensemble de ces signes dans leur application aux sysl&mes 
poUonomiques. — Pol^onomique fran^aise. 
Mani festat dramatiq., pittoresq.,des rapports juridiq. 
Nomencialore et locutions speciales au droit. 
Ensemble des formnles officielles du droit, ou codes. 
Appendice : Rapports des formoles legislatives au droit 

formuld. (Renvoi.) 
En&emble des oeuvres bibliques composant la litt^rature 
doctrinale et judiciaire. 
(Snile.) Pol^onomique 6trang^re: — etc.. 

(P' m^m. : Si une Mithodoteehnique somato- psych. ; par ex. : 
THermöneatique, la Nomoth^liqae..., — ou si la Mithodoteeh- 
nique , lä mdme ne s'adressc qu'ä une Evolution psychiqne 
proprement dite?— Dans tons les cas, renvoi.) 
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F i Ttnür» I ">" PHENOMfeSKS DB LA NATüRE ET DE l'ART (objectif), 

LA 1 UllL I BT DBS SCIENCES coRRESPOSDANTBS ( iiibjectif ). . 



NOMENCLATURE OBJBCTtVE. 



DBlCOMIRATIOIf. 



lOMATOPSTCH. ANTUR*'. 

— pp* dite. 



kONOMOTECBNIQUE. 

— polit.:nat.;etc. 

— elc. 



CTHNOGEOSTAStoTECH. : 

^THitoTBCHN. som. -()sy . 

— indiv.: etc. 

— 80C.: etc. 

— elc. 



aö^aa; ^ux^',ec/6p,',sp'/0V' 



oTxoi ; vo/*5>5 ; t«;^^. 



•äiilOTIQDBOn StMJklO 

tbchhiqcjb. 

[OMOSJäCJ^lOTIQDl fr". 

THBouQDBJnridiqae. 
iLossiQCB jaridiqae. 

OHOGBAmfATIQOB Off. 

f., plus loin.) 

OMOGRAmiATlQ. dOCt. 

OHOS^tiOT. Strang'*. 



■TTMOLOG». 



(V. tabl. n«4, 1.121.) 



uTifAsToy, signe. 



yo'fA/ii', vifistoy. 
9u/<Co Aov^signe ,symb'*. 
yXo99K, iangue. 
vo>w5} y/5«/A/w:,6cril,li V. 






PHENOMeNOLOGIE. 



NOMENCLATURE SUBJBCTIVE. 



Ecotiomie (?), 
— politiq,; internat. 



• CRITIQVB. 



SOMATOPSYCHO L O 6 1 S 

de Tordre anlhrop. 



ECONOMOTECHNO L O G I E 

— elc. 



Moturs et coutumes des Eth^tecumo l o g i b 
peuples» som. psych. : elc. 



Q q f. : legislatioH , dr, 

fran^ais. 
Philologie juridique. 
Qqf.j codification. 



Liiteraiure juridique. 
Qqti Ugislation, dr, 
itranger. 



Semeiotecbno l o g I e. 



NOMOS^MEIOLOGIE. 

Symbo L O G I b. 
Glossolo GIB jurid 

NOMOGRAMMATO L O G I E 

officielle. 



— doctrinale. 



151 

152 

153 

154 

155 

156 

157 

158 

159 

160 

161 

162 

163 

164 

165 

166 

167 

168 

169 

170 

171 

172 

173 

174 

175 

176 

177 

178 

179 

180 

181 

182 

183 

184 

185 

186 

187 

188 

189 

190 

191 



192 
193 



I 



lOi 



RteVMis STKTB^TIQVKS. 



CLASSEMENT ANALYTIOÜE ET NOME 



PHENOMENIE OBJECTIVE. 



tHOKCt (mii^RAPHiQDi) OBJECr/f O.PHENOMENAL. 



196 
195 
196 

197 
198 
199 
200 

201 

202 
20S 
204 
205 
206 
207 
208 
209 

210 
211 

212 



215 

2U 
215 

216 

217 

218 
219 
220 
221 
222 
223 
22A 
225 
226 
227 
228 



C) (Suile.) Sysl^mes s'adressant ä r^voluiion som.-psjchiq. anorvau et 

nos^matique. 

D) (Suile.) Rapports respectirs d'analogie et de disanalogie entre les 

divers sysl(*mcs pr^c^cnts dans les diverses combinai&ons dliomo- 
gönit^ et d'h6t(^rog6n6it6, ou STSTiuss cohpabes. 
Elc... 

E) Rapports des diveis systemes anthroposgiqobs de cet ordre 

k la nomique phtsidrgiqdb correspondante. 

^ Append.: Rapports des ordres psychiques et somatq-psychiqaes. 



Sp^cialemenl ! Rapports des syst^mes vsicuO'poUonomotechniques 
(ou simplem. : pol^onomiqnes ) avec : 

Viconamique et VEconomotechnique SOhato-psychiqdes. 

la Pathonomique et la Pathonotnotecfmufue — 
(P' rappel.) Rapports —de la PoUonomique et de la Thiorique ofßcleUe — 

avec la Nomogrammatique. 



^ Rapports ab so las de quanlite et de nombre appliques spicialement 
d Vordre moral en giniraL 

A) Rapports quantitatiTs et n am^riqucs , et lois de ces 

rapports dans leur applicalion sp^cialf aux ph^nom&nes dthiques 
ou moraux: — tan t physiurgiques et anthropurgiques , — que des 
ordres psychique et somato-psychique, 

B) Rapports des manifestations ou apparences dtheonomiqucs aui 

apparences, aux donnto statistonomiqaes, 

^ Appendice de ren\ois (special k notre monographie) : Sciences et 
mit li ödes dans leurs appUcations speciales aux phenomenes moraux et 
poUtiques, 

A) Ensembles ou syst&mes de concbpts scibntipiques sp6c* appliq. 
a la PoUonomique. 

P' rappel : Cf. 5* tabl. pr^c: Thiorique Ugislative ou officielle. 
Science privde independante , — formul^e ou non dans la Iitl6- 
rature juridique, nationale ou g^n^rale : 
en elle-möme, 

ou en tant que transmise dans Tenseignement. 
Science semi - ofpcielle , c.-äd. science priv6e mais surveill^e, 

censur^e , au(oris6e par les Gonvernants poliliqnes. 
Ensemble des concepts juridiques inlerpr^l4 et sanctionn^s 
par VAutorifd Judiciaire, 
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W 1 Tf 11117 } "»*« rn^snsEÄKS DK !.i ^ÄTLTHE et de CAKV (obj«otir), 1 
P^ÄlUnl!^ jBTDts St.lENCES coÄHEjpoxDV^TRs (■ubjeotifj. 1 


1 


PHENOMENOLOGIE. 


'Jf. 




- 


1 ^ 




1 ftOMENCLATLlBE OBJgf.TlfE^ 


XOMENCLATlTftE SUnJSCTlVB. 




\ niwDwiüiiiürf. 


»TrXOLOflll, 


roLaiiBÜK 


CRTTIOVI^ 










rnßRAPEüTlQUE S. pS, 




Traiicmcni des aliims. 


Therapeutoloulh 


195 






(Object.) 


s. psych. 


196 


>OM-PSTCHig,AKTHHOP* 


(V,pri;c,L 10 




SOMATOPStCüO L G I B 


i97 


comptkroe. 






cooiparative. 


199 


mFBTSIQ, et ,.S0PI1IQÜE 


tfüsii j ffsptx. 




.**. Pbtsioloqib et 


200 


s.-psychique. 




- 


. . . »oPiioLccre, e[c. 


2ül 

202 
20J 
204' 


..PIlVS1QCEet..SaFHlQv 








2QS 


Ric.-. 








2oe 

207 


Gba¥matoi>hv&iq. jtir 


/p-^flilV, ^ü^ti. 


Crituf, irhihhg* (jori- 


G R A Mlf ATOFUT UQUO^l S 


208 






dique), 


jarid- 


209 
2lü' 










'>12 


STATISTIO* el STATJSTO' 


*r:^Tö^, quiüsldcbout, 


Statut iijue. 


STATtSTOl.OGlEH 


ilS 


KOMiQ. mor, elpoL 


arröli'. 






31i 


STATiSTosoPHig* mor. 


traT5c; t^^^k. 




Statistosophoiogie, 


215 


et pol 


i 


i 




210 
517 


Epistemotechkiq. jar. 


i ir*»i^>fl (t»i^/*Ä , a Tfi-ii:/*«* j 


Science; sc. du. droit; dr. 


EPIST^MOTECHKOLOfllX. 


219 


(en g§n6ral). 


d'oü aussi: hropia), 


(Confus. avec le droit 




Ä20 




science; Tixm- 


en soi.) 




221 




N.B.paronymie 






222 


Epist£motech. pp*dite. 


synonymiq., sauf 


Science. 


— pp' dile. 


223 


— doctrinale. 


nnances, d^imi^fnn 
et dÜiopioL, el rapp. 


Qqtidoctriiie» 


— doclrinale. 


224 
225 




de scienee el d*iiv]fu. 


Id, 




226 
227 


DiGASTIQVB. 


otxaffiTjSj juge, qui ad- 
ministre ia jastice. 


Jurisprudence; — des 
arrits. 


DiCASTOLOGIE. 


228 
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BtoVMiS SYKTH&TIQUCS. 



CLASSEMENT ANALYTIQUE ET NOME 



PHENOMENIE OBJECTIVE. 



229 

230 
231 



232 
233 

23& 
235 

236 
237 



238 
239 

240 
241 



242 
243 
244 



245 
246 
247 



EXONCt (PHKAsiooiArBiQui) OB/ECr/rO-PHiNOMtNAL. 



B) 



Syst^mes miTHODiQOBS propos^s k Yäcnvni hamaine consid6r6e 
dans ses diverses övolutions cr^atrices ou combinatrices,— 
sp^cialemenl dans le domsinc poldonomitfue. 

Ensemble des systtoes m^tbodiqoes propos^s ä l'^volation de 

la facult^ deconnaltre (c.-ä-d. d*acqu4rir la connaissance : 

Doscivit^) — appliqaöe ä recoDDatlre, ä d^terroiner le 

rapport des formales oflicielles aax systfemes pol^onomi- 

ques; bref, k Vinterprdiatum joridiqae. 
(Suite.) Sysl&mes propos^ k i*6volution de la noscivit^ inves- 

tigatrice de la pol^onomiqoe en dehors du domaiiie de 

ses formulcs officielles. 
Ensemble des m^thodes proposto ä la facull6 de transmettre 

(docendi) les concepis moraux et politiqaes par l'initiation 

pMagogtque. 
Ensemble des möihodes proposdes k la facullödes'approprier, 

de percevoir (discendi) par soi-möme les concepts moraui 

et poliliqucs formul^dans la lill^ratnre jnridiqaeet mdme 

expos6s dans renseignement oral. 
Ensemble des möthodes pour reconnaitre el döterminer le 

rapport des fails sociaux k la poltonomique, c-äd. d^ap- 

pliquer pratiquement la loi. 
Ensemble des m^thodes de Ugiferer, c.-k-d. de constituer les 

meilleurs syst^mes Poltonomiques, — tant en eoxmtoes, 

— quc dans rexposition didactiqoe et la r^daction littö- 

raire de leurs formules ofBcielles ou codes. 
Etc.; — par ex., m^lhode pour se canduire moralement, etc. 

(Cpr Imit. J.-C, etc..) 



n. (SciTE.) Loit et phteomines oosmiquet ooBsid^r^ dans leun 
IIAlfIFESTATIOlfS PA8SEE8 , aooompUec. tucoeMm- 



Elc. 



etc — y. du reste, S »xvu et le labl. du S xxxvixi. 



S XXXIII. 



S XXXIV. 



S XXXVI. 



S XXXVII. 



§ XL. — Synopne noin«nolative. 



Nous nous attacherons ici au point de ?ue objectif et 



S ZXXIX. SYNTHkSE iTHisOLOGlQVE« — 7* ET DERNIER TABLEAU. 
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^r A TfTDI? 5 °'" PB^NOiiftjiBs DB L4 NATURE bt db l*ART (objeotif), 
jLi AI UnCi l BT DB3 SCIENCES cobbbspohdartbs (rabjeolif). 



NOMENCLATORE OBJECTIVB. 



»BROBIRATIOR. 



I^HODOTBCHRIQOB JO 

ridiqoe. 



leRMBNEDTlQIIB(?] — . 

Exjstaxiqob . 

^lOAXIQOB . 

DTODIDA11QCB — . 



OMOPBATIQOB OU HO- 
HOPRAIIQOB. 



»MOTBlblQDB« 



■TTBOLOO IB. 



IRELTHONIOÜE. 



Äqi 



/*rr«, avec ; o^d^^route. 



kpfuvvjtAj interpr^ter. 



i^^of ($, action de re 
chercher. 

Bt^iiit action d'en- 
seigoer. 



avr^«, soi-mdme ; — . 



vo/MO« \ itpaxtuoi , el 
7r^ö^(«,pralique, ac- 
tion de pratiqoer. 

vo>ws; Sivii (de t^ij/«), 
action de poser, d'6 
tablir. 



PHENOMENOLOGIE. 

NOIIENCLATURE SüBJECTIYß. 

CBITIQUI. 



s 



Mithode; i^cem. : ml 
thodologie juridique. 



Hermdneutiq, juridiq, 
Investigation — . 



noLpe^ßdiy, 6tant pass^ 
(de notp'ipxofiüu). 



Pratique; — judiciaire, 



LdgUiaium ; ort de la 
Ugislation. 



HUtoire (v. ci-dessus). 



M^HODOTBCHROL. JU 

ridique. 



HBBIfltoBDTOLOGIB 

Ebbt Axto LOG iB — 

DiDAXiOLOGIB — 

ÄCTO — 

NOMOPBA&toLOGIB. 

N0M0TH<8I0L00IB. 



PARELTHONÜLOG. 



229 

250 
2M 



23J> 
2S3 

236 
255 

256 
257 



258 
259 

240 
241 



242 
245 
244 



245 

246 
247 



consdquemment ä la nomenclature objectWe , — celle-ci 
donnanty k Taide de Tun des mots composants : gnosie, 
logie OU graphie, le poiot de vue et la Domenclature sub- 
jective ou ideelle (notionnelle). 

Les chiffres plac^s sous notre nomenclature renvoient 
aux lignes des tableaux ^thiologiques constituant le § pri- 
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niSUII&S SYNTH^TIQUBS. 



c^dent, tant pour T^tymologie et la corrölation a?ec la 
nomenclature vulgairc » que pour la description phinomö- 
nale d^sign^e et le ren?oi aux §§ du texte. 

Nou8 nous dispenserons de faire ressortir Tint^r^t de 
notre sjnopsie ithöologique, int^r^t que ie lecteurap- 
priciera ou noD. Dans cette derni&re hypotb^se , que le 
lecteur passe-outre. 

La nomenclature en caractires ^gyptiem est toute speciale 
aux diverses branches de Tordre maral et polUique. 

I. OBJBCTIF SC!BNTimüE»—?kKOVTlQ\]E\ (Tabl.n- l,Iig.2«.) 



A) Pbtsiouiq. 
p0vchique 

(1.6). 



PSYCHIQ. 

g^ner. 

(1.7). 



11 

1 Atomati^H« <m ptychiqu« (1.5). 

; ANTHBOPOPSTcaiQDBi normale ou \ Dynamiqdb' 



(1.8). 



canoniqae. 



(Facult^; 1.9). 



VoUtiviU. 

— responsable (i . ] 



(?... Par ex.: — lea ätats ph^nom^naux [id& 
notions , concepts ; mceursl ; — les actes mo 
flcatifs ;--elc .. - Cf. II. 44-«.) 

anormale \ Atactiqoe (>• 16). 

I NOSiMATIQDI 0U\ 

■ nosiqne. | Irresponsabilit^ (i.u 



Tai^IOPSTCHIQDB. 

biEü. 

PiTCHOKOMiQOB g^n^rale (?•••— ii.si-S). 



— sp^c. 

(II. 23-4). 



Arthbopopst 
cbonomiqde 

(1.35). 



norm. S 

(1.85). 



nomique (1.30). (sociale. 

l U. 38-9) . I Dic^nomiqiie ( 1. 31) . 

(S.) Gaoonomiqne (1.33). 

( Eoonomique ?. . . — L .J 



^) 



anormale ) Atactonowqde. 

(1.35). I NOSONOMIQDE. 

Theriopstchonoiiiqdb ai.36 37). 

Append. • DMonornique antkropotlieriqiM Ü^ ^^9) 

(?...) 



App.: ThÄiodesmonomique (1.43). 



* Pn a comprta mainleoant les prineipales bases de notre nomenclation : — I^Le suflize ique exprime le rapport collccüi 



§ XL. SYNOPSIS NOMBKCLATIVE. 
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) AnTHROP. PSYCH.' 

— de r^lat norm. 

[T«bl.n»2;U.43-3.] 



Etbteteoh. 

(1.45). 



teohniq. 

(1.46). 



(163). 



hom. (Hagioteoh. Jen soi\ individnene r i. 49). 
(1.47). (1.48).| .ooiale (1.50). 

oomparies (11.51-9). 
Dio^oteoh. Jen soi^ Pol^ononi-^nat^'^frui^te« 

(1.54). que'(1.55) 0-56).(elc. , elc. 
|intcnMit.(i.59). 
App. : Nomopragmat. (i 85). 
Idtonomique (1.65). 
Haiv^stonomaque ( l. 67). 
Etkimononiique ( i. 68). 



mp. 

(1.70). 



analogiq* 

(U.71-5). 



(11.76-81). 



PoMoDomiq. opr. 
Idtonomique — • 
Hair^s^nomiq.^- 
Ethimonomiq. ^ . 
Etbimopol^onom. 
Idionomo-polteü« 
Ethimo - idioBom. 



DMoteohnique anthropotb^rique (\.i 
D^ntothMoteohnique ( 1. 84j . 

Caootechnique. (Tabl. n" 5; 1. 85-6.) 

App.: Eiioacotechnique (11.87-8). 
Eoonomoteohniqtte 7. • . (Ll.89-90.) 



lOBOTBCBIlI-i . 



QDB 



GnOSiOTBCBlf. 



Eth^ognocto 
ieobnique 

(1.91). 



politique \Th^rique offioielle. 

(1.93). IDootrine «emi-offio. \^ 
indipendante. Ig 



PoiäStoTBCimiQDB i . . . • • 

(1 99). I Bl^tliodoteohniqiie sp^. juridique (]. loo). 



I 



:) (S.) Anlhrop. psjch. s'adressant ä T^tat nos^matiqae oa noothbrapbdtiqdb (i.ios). 
)) Antbbopdrgo-phtsiubgiqdb i , 



(1.103). 



Eth^nomique 



poliliqne iNomophysique ( 11.105-6). 
( 1- 104j. I Nomosophique ( II 107-8;. 



Clements d'un m&tue ordre. Toutefois, Dibo ne peut ötre nommö que dans son individualit^; — Ü9 le composant nomiqne exprime 
la gäneralit^ d'un ordre de lois communps k un plas oa moins grand nooibre de variöt^s phönomänalcs , soit abstractivement , 
soit dans Icurs diverses applications speciales;— 3° le composant technique oppose le monde de combinaison humaine ä la na- 
tore ou monde de cr^ation sorhamaine; — k^ le composant logie oppose le ph^nom^ne sabjectif, rimage idöelle ( poar 
sinsi dire ) de la r^alit^ objective ä oette m^me r ^ a 1 i t ö. 

On nous reprochera , sans doute , la longuear d^mesur^e de certains mots; mais, nos bases nomenclatiTes admises, tl sera 
toujours facile de r^m^ier k cette sorte de caoophonie formalaire par d^doublement. Ainsi : anthropopsychonomique donnera 
psychonomique hutnatne; etc , etc 

^^ On peut sDpprimer abr^TiatiTement le composant «ecAmf«« dans la s^rie A'etfoUe ihn 1911«, les mots: pol^onomique,^ 
§ t h i m o noraiqae, etc. .., impliquant eax-m^mes, jusqu'a un certaüi point, le concept de technique. 

*** L« place de\'JMolechniqu9, ici, s'expliqse par son point de Tue accessoire relativement ä VEth^otecknique, poiitd^ 
rue special de notre ar^umenl. — Möme Observation pour Y Bconomotechnique relativement ä V EthSotechnique, 



iiO ftismito STRTHftTlQOBS. 

^ 80mmtO'p»fekiqu§. (TaU. a«4; l.lflS.) 

A) SoHATO-iSoHATOHT ) bom. \Donii. ( ManifetUliont individoellef S. 

' <l <l*. /» «AJX » 



rSTOilOCB 

nnrMiJM. 

(n 109-11;. 



CBIQOI 

(l.llt). 



(1.118;. 



(I.«4). 

— sociales 

(1.118). 



anormale] Atactiqob. 

(1.1S4). |NOiteAT10CIB.J. 



App^Üvit« 



(1.416] 



Ethaogtedanqoe. (Si disliocle de 
rEGOHOMIQOI?... V. II. 1201.) 

(Si ooe Pftthique sonL -psych.?. 
Cpr. 11. 122-9.) 



Etc.... f. . . . . 

SoMATorsTCBOMMiiQci g^D^nle. (?...— LI. 129-50.) 
— sp^ialeihomaiDei oormalel 

(1.131-tj. (1.133), 



B) Amrftomfi. [Sp(V eo 

-pajchiq. soi 
(TaU.B*5.;I. 151.] (LI69). 



fl.l«6> 



(1.138). 
(II. 436-7). iMOMle (1.199). 
(Si one EthBog^osUw^oDomiqoe dislincl 
de rEcoHOMiQoi?... LI. ihO-i.) 

(U.4U^}. 
(IL 448-7). 



its 



Etc. 
|de r^tot Donnal 



(U 44S-3) 

•aormale (i. uo). 



Eea 



ot<whmq,i 



•Ä^ 



(1.457). 
oofporatire (U.458-9). 



(U.45«). - )-(!. 4ö8).| |eic.. elc, etc. 



— ,— 0-tw). 
(Si Qoe EtbBof^ortM^oteduiupM distincte de VEtb^ 
TKBNIQOB?... LI. l6i-2.) 

(Hagioteohaiq. jindividvelle. 

(11.165-6). fsodale. 
Diototeohniq. ^poliüque (1. 469). 

(Ut67-8). priw*e (1.470). 

Inf orars naA^*> (i. 474). 
(Saite). Hair«steteoliiüqae(U.173-3] 



(U. 463-4). 



StfMilOTICH- 
RIQDI 

(1.477). 



itiotiq 

(1.479). 



[im). 



>SyiiiboUqaejaridi<iae 
GloMiqae — (I.48t). 
NomogramiiMit o£Bc^* 
App. : Kapp, de U Noiio 

GBAMH. a la Poleon. 
Nomognunin. priv^. 
4tnmg«re.~Etc... (1.188). 



Syst s'adrtssaDt k l'^tat Dos^matiqae : THiaAPBUTiQin sp^^ 
compar^ **.— Etc (11.194-5). 

* Nont tubstilaoBS abr^mliTement oe jfwal de Toe ao cbMen* par yari^t^ de signes, classen* applicable ^ une synth. 
** Noiu aTons rfoai abr^ativeaieBt oe poinl de Toe, de oonbinaison presqn'iad^finie, da rette. Cpr. ordre pfychique. 
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G) Arthbopdbgiqoi et Pbtmobgiqui comparto.— EIc.; etc. •..(II. 196-7). 

^ App.; Jlapporif dra oftiret psfokiq%§ «f «oa«fop«yeAt9«e^p'meDt.L1.901s.)* 



^ BapporU Bb9otui de qnantili et de nombre appUqMde »päe^ ä I'Etbiqci ( 11. 810 •). 
Statistiqvb et STArnTONoaiQUE moralM et jvridiqaa«. 



t App.: Science et m^tkodoteckniqne fp^*jttridiqnes(llJ3l68.). 

R.B. Le classem' de oette tectioa est excluu?' reUtif au poiat de me pertiGd. de YtruiQvu» 

SciBNCB.^ 

jThteriqae ofBeielle ( 11.94 et S90). 
Soienoe jttridique propreroent dite (ll.2il 4). 
Doetrine ■emi-offioielle (ll.2iS 6). 
DioflitiqiM (1I.2S7-8). 



Epbtdmoteohmq. 
juridiqne. 



Metbodotechniqde* 
(11.229-30). 



jttridique < Hennfoeiitiqae ( I ■ 23 i) . 
Ez^Uxiqne (1.234). 
Didanqne (1.236). 
Autodidaxiqiie (1.238). 
Homoprazique (1 240). 
NomothAwqiM (1.242). 



II. (Snite.) PARELTHOKIQUB (1.246). 

Etc. — V., da reste, $ i»tn et le tahleav da $ ui?iii. 

fiPILOGUE. 



Le moment n'est gu^re opportun pour l'^Iaboration et 
la publication d'^tudes de la nature de celles-ci; mais» 
nous ne l'avons pas plus choisi que Tipoque oti nous 
sommes entr^ dans la vie. Si nous devons faire deux ou 
trois exceptions , nous avons ^ti peu gät^ par les encoura- 
gements. Mais qu'importent les encouragements ou les 
insinuations d^courageantes i Thomme qui poursuit mo*- 
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destement la Science pour elle-m^me , lorsqu'il se sent 
entralni par une aspiration aussi noble que d^sint^- 
ressie ? Nous avons d'abord m^dit^ pour nous-nci^zne , 
entrav^ presque constammcnt par tous les obstacles qui 
peuvent paralyser de studieux instinets, et nous publions 
aujourd'hui , ä tout övinement , ce nouveau labeur prö- 
curseur d'autres compl^mentaires , k Tadresse des esprits 
qui ^prouveraicnt des besoins analogues ä ceux que nous- 
m^me avons äprouv^s. Gar» si nos Berits ne doivent point 
Taloir comme science , jamais ils n'ezhaleront le scepticis- 
me ni la ddmoralisation. Trop souvent la vie autorise a 
möpriser les boinmes individuellement ; la Science n*au- 
torisera jamais ä m^priser Tbumanit^. Que la Science 
n'inspire-t-elle plus de jeunes bommes trop peu pripar^s ä 
r^sister k Tesprit möphytique du si^le au g;rand p^ril de 
notre Pays ! 

Que l'on ne nous pr^te point, du reste, un dogmatisme 
iraniteux annon^ant son ceuvre coinme quelque 

« ttumumentum xere -perennius. • 

La Science humaine ne sera jamais fai4e : eile ira tou- 
jours se faisant » ind^fmiment , dans les limites toutefois 
de notre nature. Toute la r^compense de ses veilles ä ia- 
quelle Tinvestigateur doive donc aspirer, c'est qu'un jour, 
figure dans le grand «ädifice de la Science bumaine 
quelque petite pierre par lui d^grossie, fagonnde, peu 
importe, apr6s tout , que cette pierre soit ou ne soit point 
destin^e ä recevoir le nom de l'ouvrier. Golomb est-il moins 
möritant parce qu'un autre plus fortun^ a donnä son nom 
aux contr^es que , le premier, il avait pressenties et de- 
couvertes ?... 

Quelques mots encQre en terminant» comme d^veloppe- 
•ment de notre öpigrapbe initiale. 

Qu'est-ce que la science duL^giste que bome, sansplus 
tde syntbise, la lettre de quelque 3 ou A de ces milleet 
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inille Codes politiques» si Ton songe, — non seulement 

ä. rimperceptible place qu'occupe une Ugislation natio- 

nale dans Tensemble cosmique (cf. 1.57* du ta'bl. pröc. n** 

2^9 — mais encore, spicialement, aux 200 volumes de 

ootre Bulletin des lois; aux ä Enormes in-folios de nos an- 

ciennes Coutumes ; ä cette tant volumineuse et inachevöe 

collection de nos anciennes Ordonnances (*); au Corps du 

droit eccksiastique et & ses appendices compldmentai- 

res {*"); ä ces ind^Gnis Reglements administratifs , & ces 

Circulaires ministerielles et ces Lois de chaque heure, 

pour ainsi dire , mer flottante de toutes les passions qui se 

succedent par un enchalnement dont la logique ^cliappe 

souvent ä Thomme le plus penetrant; k ces Döcisions judi- 

ciaires; etc. ?... 

Et qu*est-ce encore que notre j^hilosophie morale r^dui- 
te dans l'^cole ä quelques mesquines et banales generali' 
t^s voilant plutot que mettant en relief le vaste champ de 
r^volution humaine?... 
La Synthese seule peut vivifier la Science. 

(•) Le XIX« vol« (Paris, Impr. roy., 1885) de celle collection in-f' 
s'arröte au mois d*Avril 1486. 

(**) « A compler du jour oü ... [los 36 lois dont la reunion consli- 
tue le CodeeivU] ont M executoires, les lois romaincs, les or- 

• donnances, les coutumes g^nßrales ou locales, les sta- 
« tuts, les r^glements, ont cessS d'avoir force de loi g^n^rale oa 

• particuliöre dan$ ies maiieres qui sont Cohjet de§äite$ loU eomposant ie 

• Code. • (L. 17 sept. 1804 [50 vent. an xii].) 

Reslent donc tooles les mati^res en dehors de ce code et les pres- 
qu'innombrables autant qn'ind^lerminables d^bris l^gislatifs qui les 
r^gissent anjonrd'hui encore. 

Et les relations internationales qui ont aussi lenrs volumineoses 
colleclions de documenls ! 
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